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Baby.

Du hast unsere tiefsten Abgründe gesehen – und bist dennoch gesprungen. In diesem Band wirst du endgültig auf dem Boden aufschlagen. Deine Knochen werden splittern und du wirst ein gebrochenes Herz allein am Klang seiner kaputten Schläge erkennen.

Wir haben dich gewarnt, wir haben dir unsere Dämonen gezeigt.

Jetzt wirst du dem wahren Teufel zum Fraß vorgeworfen.

Er wird nichts mehr von dir übrig lassen.

Nichts außer Scherben.

Nichts außer Splitter.

Nichts außer Leere.

Vielleicht schaffen wir es, wenigstens deine schöne Seele zu retten.

Ja, wahrscheinlich sind wir doch die Helden dieser Geschichte.

Du gehörst zu uns.

Das hast du seit der ersten Sekunde.

Und wir beschützen unseren Besitz.

Immer.

Eden


EINS
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Fünf Dinge. Es sind fünf Dinge, die ich wahrnehme, als ich zu Bewusstsein komme. Erstens: Ich liege auf der Rücksitzbank eines Wagens, der nach Leder stinkt. Zweitens: Bis auf meinen Slip bin ich splitterfasernackt. Drittens: Meine Schulter schmerzt, als hätte mir jemand ein Messer hineingerammt. Viertens: Die Fesseln an meinen Handgelenken sind so stramm gezogen, dass sich das Seil in meine Haut schneidet. Fünftens: Durch das Autoradio schreit mich Marylin Manson an, während er von süßen Träumen singt.

Ich blinzle gegen den Schleier vor meinen schweren Lidern an, versuche, mehr zu sehen als unscharfe Konturen. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich mich daran erinnere, was passiert ist. Sawyer und ich … auf dem Klavier. Wie ich – an der Seite der drei Männer – eingeschlafen bin. Der Test, dessen Ergebnis ich noch immer nicht weiß.

Instinktiv will ich die Hand auf meinen nackten Bauch legen, aber ich kann nicht, die Fesseln sorgen dafür, dass ich nicht ansatzweise in die Nähe meines Nabels komme. Ein Schluchzen steckt in meiner Kehle fest, aber ich weiß, dass ich besser ruhig bin.

Ich muss nachdenken.

Doch je länger ich reglos auf dem kalten Leder liege und der lauten Musik zuhöre, desto schwerer fällt es mir, nicht daran zu denken, was mir passiert ist.

Er hat mich gefesselt, mir ins Gesicht gespuckt und mich unter Wasser gedrückt. Noch jetzt kann ich die Hilflosigkeit spüren, die ich empfunden habe, als die Luftblasen an die Oberfläche stiegen. Dieses Monster hat mein Nachthemd zerschnitten und anschließend meine Haut. Jetzt nehme ich den Schmerz meiner Schulter noch intensiver wahr. Vermutlich liege ich seit Stunden in meinem geronnenen Blut.

Ich zittere am ganzen Leib, während ich den Blick hebe. Die Scheiben sind abgedunkelt, aber ich sehe, dass es draußen bereits hell ist. Als ich bewusstlos wurde, war es nach Mitternacht, es sind also mindestens sieben Stunden vergangen, eher mehr.

Mein Mund ist staubtrocken und jeder Atemzug gleicht dem rauen Gefühl von Schleifpapier. Ich muss hier raus. Ich muss verdammt noch mal hier raus und uns in Sicherheit bringen. Ein ungeahnter Tatendrang durchspült mich. Einer der Sorte, der dich neue Kräfte entwickeln lässt. Noch immer kann ich mir nicht sicher sein, ob ich wirklich schwanger bin, aber was, wenn es stimmt? Wenn sich meine Vorahnung bewahrheitet? Dann bin ich für das Leben in meinem Bauch verantwortlich, und ich werde einen Teufel tun und kampflos aufgeben.

Mein Blick rauscht zu diesem Scheusal hinter dem Steuer des Range Rovers. Er trommelt mit den behandschuhten Fingern auf das Lenkrad, und aus dem Augenwinkel sehe ich, dass er den Text von ›Sweet Dreams‹ mitsingt. Krankes Schwein. Sein Gesicht ist voller Pockennarben, seine Augenbrauen buschig und zwischen seinen Lippen klemmt eine Zigarette, die er nicht angezündet hat. Es erinnert mich unweigerlich an Lucien.

Lucien.

Eden.

Sawyer.

Sie könnten inzwischen wissen, dass ich nicht mehr da bin. Und ich bin mir sicher, dass sie gerade vollkommen durchdrehen, aber ich … ich darf nicht durchdrehen. Ich muss fokussiert bleiben und mir einen verdammten Plan überlegen, wie ich diesem Mann entkomme, der nicht auf mich achtet. Vermutlich glaubt er, dass ich noch immer bewusstlos bin.

Ich schließe die Augen, höre trotz der Lautstärke im Auto, wie mein Herz im Galopp schlägt, und versuche, die Angst wegzuatmen, wie Eden es mir beigebracht hat. Er wäre stolz auf mich, könnte er sehen, wie schnell ich meinen Puls regulieren kann, obwohl gerade alles um mich herum in Flammen steht.

Du brauchst deine Hände, Faye.

Wieder entflieht mir beinahe ein Schluchzen. Ich weiß, dass ich mir Sawyers raue Stimme nur einbilde und dass ich vermutlich dank des Schmerzes halluziniere, immerhin hat dieser Mann mir ein Stück Haut herausgeschnitten. Ich kann nur hoffen, dass sich die Wunde nicht entzündet.

Kannst du dich befreien?

Sawyers Stimme schafft es schließlich, mich zu beruhigen.

Ich erinnere mich an meine Kindheit und die Spiele, die Scotty und ich immer gespielt haben. Manchmal haben wir unsere Hände auf dem Rücken mit einem Schal zusammengebunden und versucht, uns zu befreien. Wer schneller war, hat das letzte Eis aus der Gefriertruhe bekommen. Ein schwaches Lächeln schafft es auf meine Lippen. Ich bin verletzt und bei Weitem nicht mehr so schmal wie damals, aber ich könnte es schaffen.

Die Musik dringt so laut aus den Boxen, dass der Kerl meinen Versuch, mich zu befreien, nicht einmal hören würde. Ich drehe mich auf die Seite, ruckle die gefesselten Hände Richtung Po und verziehe schmerzerfüllt das Gesicht, weil jede Regung scheiße wehtut. Sobald ich die Rundung meines Hinterns passiert habe, kommt die nächste Herausforderung: Ich muss meine nackten, geschundenen Füße zwischen meine zusammengebundenen Arme schieben. Es zieht in allen meinen Gliedmaßen, während ich versuche, nicht vor Pein zu schreien.

Komm schon, Chaplin. Ich weiß, wie beweglich du bist.

Auch Luciens warme Stimme kommt mir so real vor, als würde er hier neben mir in diesem Wagen sitzen, dabei sind sie alle sicher kilometerweit von mir entfernt. Letztlich schaffe ich es, meine Hände nach vorn zu ziehen und sinke ermattet ins klebrige Leder.

Geschafft, Baby. Der erste Schritt ist der wichtigste.

Ich weiß. Das will ich Eden antworten, aber ich muss so ruhig wie möglich bleiben. Der Song wechselt und ein Moment der Stille entsteht. Stille, in der ich sein widerwärtiges Atmen höre und mich eine unsagbare Übelkeit überkommt.

Ich schaffe das.

Ich schaffe das.

Ich schaffe das.

Konzentriert blicke ich auf meine Hände hinab, muss aber schnell feststellen, dass ich ohne ein Messer nicht weit komme. Die Seile sitzen so stramm an meinen Gelenken, dass ich machtlos bin. Fokussiert suche ich im Fußraum dieses Wagens nach einem Gegenstand, den ich benutzen kann, werde aber schnell wieder auf den Boden der Realität zurückgeworfen.

Die Fesseln werde ich unter keinen Umständen hier drin los. Und dennoch denke ich nicht daran, aufzugeben, weil Aufgeben keine Option ist. Nicht heute. Nicht, wenn ich schwanger sein könnte und ein zweites Leben auf dem Spiel steht. Und nicht, nachdem ich endlich in den Genuss von Glück gekommen bin, wenn auch nur für wenige Stunden. Sie waren alle bei mir. Sie haben sich mir anvertraut und mir Dinge von sich gezeigt, die schwärzer sind als die dunkelsten Nächte meines Lebens.

Der Mann beginnt, an dem Radio herumzuspielen, und ich nutze seinen unachtsamen Moment, mache mich so klein ich kann und rutsche hinter den Fahrersitz. Anschließend greife ich mit zusammengebundenen Händen nach dem Griff der Hintertür, stoppe jedoch, bevor ich sie öffne. Wir sind wahnsinnig schnell unterwegs, und sollte ich so verrückt sein und springen, wäre ich innerhalb von Sekunden eins mit dem Asphalt. Einen Unfall hingegen …

Du könntest ihn überleben, wenn du dich anschnallst.

Eden klingt sanft und zugleich fest entschlossen. Nur er schafft es, zwei so grundverschiedene Eigenschaften zusammenzubringen. Nachdem ich überprüft habe, ob der Kerl noch immer mit dem Radio beschäftigt ist, greife ich nach dem Gurt, ziehe ihn über meine Brust und versuche ihn, ziemlich umständlich, einrasten zu lassen. Ich vertraue Eden. Er weiß, wovon er spricht.

Und jetzt beuge dich nach vorn und würge ihn.

Beinahe entflieht mir ein hektisches ›Was?‹, weil die eingebildete Aufforderung von Sawyer absolut dämlich ist. Ich soll den Fahrer des Wagens würgen? Womit? Mit meinen gefesselten Händen? Doch je länger ich darüber nachdenke, desto sinnvoller erscheint mir die Idee.

Ich sinke tief in den Sitz, schließe erneut die Augen und atme bis vier. Dann halte ich sieben Sekunden den Atem an und atme acht Sekunden lang aus.

Du hast viel von mir gelernt, Baby.

Sobald ich bereit bin, rutsche ich auf dem Sitz nach vorn und nutze es aus, dass dieser Kerl immer noch damit beschäftigt ist, das Radio zu bedienen. Dann schwinge ich meine gefesselten Hände über die Kopflehne seines Sitzes und somit um seinen Hals.

»Was zur Hölle!« Der Kerl reißt das Lenkrad wie zu erwarten herum, gerät ins Schwanken und kann sich in letzter Sekunde wieder fangen, bevor wir einen Unfall bauen. Ein Auto, das uns entgegenkommt, hupt wie verrückt, während ich meine Hände und somit auch die Seile gegen seinen Kehlkopf drücke. Ich stütze meine blutigen Füße am Vordersitz ab und baue noch mehr Druck auf seinen Hals auf.

»D-u«, krächzt er, »w-widerwärtige Bitch!« Die Töne dringen kläglich aus seinem gammligen Maul. Ich habe kaum noch Kraft in den Armen und jede Rührung tut höllisch weh, aber ich gebe nicht auf. Lasse nicht von ihm ab, sondern drücke stärker zu, bis der Mann die Knarre, die auf dem Armaturenbrett liegt, zu fassen bekommt und den Lauf gegen meine Hände hält.

»M-mach w-weiter und i-ich schieß dir die Pfoten weg!«

Ich höre nicht auf, auch wenn ich dringend auf seine Warnung hören sollte. Aber ich kann nicht. Ich kann nicht aufgeben, nachdem ich so weit gekommen bin. Das trübe Tageslicht wirft einen grauen Schleier ins Wageninnere und passt sich hervorragend dem Schmerz in meiner Brust an. In mir regnet es in Strömen. Da ist keine Sonne, kein Regenbogen. Nur Wasser, das in Sturzbächen fließt und alles Glück aus mir herausspült.

Als mich schließlich die Kraft verlässt, schafft es der Kerl, mir in den Unterarm zu beißen, woraufhin ich zum ersten Mal, seit ich wach wurde, schreie. So gellend, dass es selbst die laute Musik aus den Boxen übertönt.

Sobald sich der Typ von meiner Schlinge befreit hat, nimmt er eine scharfe Abzweigung und brettert mitten in den Wald hinein, der diese Landstraße umgibt. Ob wir noch in Kanada sind? Oder sind wir längst wieder in Amerika? Bin ich bald wieder in Seattle – meinem Zuhause?

Nein. Mein Zuhause war Seattle noch nie. Mein Zuhause sind die Menschen, die ich liebe. Mein Bruder und die drei Männer, die mich vorhin noch schützend in ihren Armen hielten.

Er stoppt den Wagen, springt heraus und reißt anschließend die Tür auf, hinter der ich sitze. Augenblicklich schnalle ich mich ab und rutsche über die blutbeschmierte Sitzbank, um Abstand aufzubauen. Sein Blick gleitet über meine nackten Brüste und der lüsterne Ausdruck lässt mich erschaudern.

»Ich habe dir so viel Zeug gespritzt, dass es eine verdammte Kuh lahmlegen würde. Bist zäher, als ich dachte.« Er leckt sich über die Unterlippe. »Wenn ich nicht wüsste, dass es mir mehr Pluspunkte beim Boss einbringt, dich ihm weitestgehend unbeschadet zu bringen, würde ich dich jetzt ficken, bis du vor Schmerzen krepierst.«

Pluspunkte beim Boss?

»Du bist nicht der Ghost?«, wispere ich und drücke mich noch stärker in die Sitzbank.

»Ich? Der Ghost? Schön wäre es, Mäuschen. Aber du bist mein Geschenk an ihn.« Gierig scannt er meinen halbnackten Körper.

Sieh ihn nicht an, Chaplin. Denk an uns.

Doch ich kann nicht auf Luciens Anweisung hören, kann meinen Blick nicht von ihm abwenden.

Der Kerl schnappt nach meinen Füßen, zerrt mich dichter zu sich heran und verpasst mir eine so harte Ohrfeige, dass es sich anfühlt, als hätte er mir mehr als einen Zahn herausgeschlagen. Meine Zunge gleitet über meine Backenzähne. Alle da. Aber der Schmerz, er bleibt.

»Weißt du, als Spike mir geschrieben hat, dass er deine kleine Freundin in Blackwater gefunden hat, wusste ich sofort, was zu tun ist. Irgendetwas in mir wusste, dass der Hund versagen würde … also bin ich losgefahren. Wohne quasi um die Ecke, und Scheiße, ich mag die Irren da irgendwie. Also habe ich mich gemütlich an eure Fersen geheftet. Ich wollte erst wissen, wer du bist, bevor ich dich als meinen Trumpf ausspiele. Du bist ein verdammtes Ass unter den Karten, weißt du das?« Säuselnd begrabscht er meine Brüste und ich winde mich unter seinen schmierigen Berührungen. »Sei nicht so scheu, kleines Reh. Ich habe dich mit den Männern beobachtet und weiß, dass eine notgeile Raubkatze in dir steckt. Oder ist dir ein Schwanz nicht genug?«

»Fick dich!«, speie ich und kassiere dafür einen weiteren Schlag in mein Gesicht, dieses Mal mit seinem Revolver. Blut rinnt über meine Wange und ich sehe Sterne vor meinen Augen tanzen. Sterne, die mich daran erinnern, wie Sawyer mich unter ihnen gehalten hat. Auf dem Weg zur Kirche. Dem Ort, der alles verändert hat. Dem Ort, an dem ich die Wahrheit über den Dealer und dessen Vater erfahren habe. Die Tragweite meiner Taten.

»Ich würde lieber dich ficken. Aber damit warte ich, bis ich die Erlaubnis habe. Der Ghost wird mich wieder einstellen, wenn ich ihm das beste Geschenk mitbringe – nämlich dich. Die Mörderin seines Sohnes. Dann wird er ganz schnell vergessen, dass ich bei ihm in Ungnade gefallen bin, und zur Belohnung … wünsche ich mir eine Nacht mit dir. Eine Nacht, in der ich mit diesem zarten Körper tun und lassen kann, was ich will.« Er beugt sich über mich, inhaliert meinen Angstschweiß und ich wimmere unter seinem Gewicht.

»Vorher sterbe ich lieber!«

Denk an das Baby.

Denk an Scotty.

Denk an die Männer.

Ich muss stark bleiben.

»Vermutlich wirst du das auch«, erwidert er kühl und fährt mit seinem kratzigen Bart über meinen Hals. »Zum Glück habe ich auch kein Problem damit, mich in deine tote Pussy zu rammen. Aber jetzt liegen noch ein paar Meter vor uns. Und ich kann es nicht leiden, wenn mir jemand meine Autofahrt ruiniert.« Er greift in die Tasche seiner schwarzen Jacke und die Nadel der hervorschnellenden Spritze glänzt selbst ohne direktes Sonnenlicht.

Er tippt mit dem Finger gegen den Spritzenzylinder und beugt sich erneut über mich. Dann dringt sie federleicht in meinen Oberschenkel ein.

Wir sind bei dir, Faye.

Sawyer.

Ich will in seine Arme fliehen und nie wieder aufwachen.

Wir sind bei dir.

Und ich drifte weg.


ZWEI

[image: ]
FAYE


Als ich das nächste Mal wach werde, bin ich nicht mehr im Wagen, sondern an der frischen Luft. Der kühle Wind streicht über meine Arme, und dem Stand der Sonne nach zu urteilen, ist es bereits abends. Wie lange war dieser Kerl mit mir unterwegs und was hat er mit mir gemacht, als ich bewusstlos war? Allein der Gedanke, dass er mich missbraucht haben könnte, sorgt dafür, dass ich am ganzen Leib zittere. Ich liege zusammengekrümmt auf Beton, will mich aufstemmen, schaffe es aber nicht. Die Betäubung hat mich noch zu fest in ihren Klauen und sorgt dafür, dass meine Glieder noch immer schlafen.

Alles, was ich sehe, sind Bäume. So viele Bäume, dass ich mir einbilden könnte, noch immer in Kanada zu sein. Ein einsamer Waldweg spaltet den Wald in zwei Teile und mündet in dieser betonierten Auffahrt.

»Lass mich zu ihm«, knurrt der Mistkerl, der mich entführt hat, und ich lege die gefesselten Hände schützend vor meinen Bauch. Mir ist kalt, so bitterkalt, dass ich am ganzen Leib zittere. Selten habe ich mich so schutzlos und gedemütigt gefühlt wie in diesem Augenblick.

»Du bist hier nicht mehr willkommen.« Eine zweite Männerstimme erklingt, die ich noch nie zuvor gehört habe. Sie ist entschlossen, stramm und klingt wie die eines Soldaten. »Und dass du hier auftauchst, ist ein Selbstmordkommando.«

»Ich habe ein Geschenk für den Boss. Ein Geschenk, das er haben wollen wird. Aber nur zu … geh zum Chef und sag ihm, dass du mich und die kleine Faye nicht empfangen wolltest. Er wird sicher begeistert sein.«

»Faye Chaplin?«, erwidert der Kerl noch immer emotionslos wie ein Stein. Anschließend nähern sich mir dumpfe Schritte, und als ich Richtung Abendhimmel blicke, sehe ich diesen Mann an. Er trägt eine schusssichere Weste und ein Gewehr im Anschlag, das mich erschaudern lässt. Er scheint keinerlei Interesse an meinem nackten Körper zu haben, sondern nur an meinem Gesicht.

»Sie ist es«, versichert mein Entführer ihm, woraufhin mich der Soldat mit der Kappe seines Stiefels auf den Rücken dreht. Seine dunklen Augen scannen meine Züge, bevor er nach einem kleinen Funkgerät an seinem Hosenbund greift und einen Code durchgibt. Dann greift er nach meiner Schulter und zerrt mich in den Stand. Meine Beine sind weich wie gekochte Nudeln und schaffen es nicht, in einer aufrechten Position zu bleiben. Bevor ich zu Boden segeln kann, fängt mich mein Entführer auf.

»Na, na. Schön bei Bewusstsein bleiben. Du willst deinem Henker doch ins Gesicht sehen, bevor er dich tötet, nicht wahr?« Ein süffisantes Grinsen schmückt seine Visage, und zum ersten Mal fällt mir der Goldzahn unten rechts auf.

»Wo sind wir hier?«, frage ich ihn krächzend, während er mich über seine Schulter wirft, um mich anschließend über die Einfahrt Richtung Haus zu tragen. Ich sehe dieses gigantische Betongebäude, das an vielen Stellen mit Glaselementen versehen ist, und schlucke schwer.

»In deiner Hölle, Schätzchen. Wir sind in deiner Hölle.«
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Der Kerl musste mit zwei weiteren Männern sprechen, bevor er mich seinem Ziel näher bringen konnte. Jetzt zieht er mich von seiner Schulter wie einen benutzten Waschlappen und stellt mich auf dem Boden ab. Umgehend schlagen meine Knie auf dem dunklen Marmor auf. Ich sehe mich in dem weitläufigen Gang um, und unter anderen Umständen würden mir die pompösen Kronleuchter an den Decken vermutlich ein beeindruckendes Seufzen entlocken. Jetzt lassen sie mich nur erstarren.

Er beherrscht alles.

Den kompletten Untergrund.

Logans Worte rauschen durch meinen Geist und erinnern mich daran, was ich getan habe. Ich habe den Sohn des wohl gefährlichsten Mannes in den Staaten auf dem Gewissen, habe ihn ermordet und werde jetzt zum Schafott geführt. Meine Hinrichtung ist kaum noch zu vermeiden und doch kämpfe ich weiter. Solange ich atme, ist noch nichts verloren. Solange ich denken kann, arbeitet mein Geist. Solange ich fühle, lebe ich. Erst wenn nichts mehr davon übrig ist, bin ich tot.

Meine Handgelenke sind wund und das getrocknete Blut wird von frischem überdeckt, aber der Schmerz reicht nicht an den heran, der in meiner Brust wütet. Mitten in meinem Herzen. Ich vermisse die Unbeschwertheit, die ich vor meiner Entführung in ihren Armen verspürt habe. Vermisse es, mich von Eden ›Baby‹ nennen und mir von Lucien ein Lächeln aufs Gesicht zaubern zu lassen. Und bei Gott, ich vermisse Sawyers Küsse.

Vor uns wird eine Tür aufgerissen. Ein weiterer Soldat erscheint in ihr, blickt erst mich, dann meinen Entführer mit starrer Miene an. Diese Männer haben nichts Menschliches an sich, viel eher gleichen sie abgerichteten Hunden, die zum Todesbiss bereit sind.

»Rein da!« Er tritt zur Seite, woraufhin ich erneut von hinten gepackt und auf die Füße gezogen werde. Dann stößt er mich in den Raum hinein, wo ich erneut falle. Mein Blick ruht auf dem weichen Boden. Kleine nahezu königliche Ornamente sind in den roten Teppich gewebt. Meine Haare hängen klebrig in meiner Stirn und an meinen Wangen, sodass ich diesen natürlichen Schleier als Schutz vor Blicken nutze.

»Lass uns allein.« Sofort erschaudere ich bis ins Mark. Ich weiß es nicht, aber ich ahne es. Ahne, dass ich gerade zum ersten Mal die Stimme meines Feindes gehört habe. Sie klingt gelassen, weniger getrieben und gehässig als die meines Entführers. Dennoch bin ich nicht so naiv zu glauben, dass er mich deshalb besser behandeln wird. Eher im Gegenteil. Er wird mich töten, weil ich seinen Sohn auf dem Gewissen habe.

Schritte ertönen, dann schließt sich die Tür hinter uns. Ein Moment der Stille kehrt ein, der mir meine Situation noch stärker bewusst macht. Ich sitze in der Falle. Wir sind umgeben von bewaffneten Männern, die vermutlich ohne zu zögern töten würden. Hier komme ich niemals ohne Hilfe wieder raus.

»Sag mir, mein Freund.« Das Wort Freund klingt besonders charmant, aber etwas sagt mir, dass gerade diese ruhige Tonlage pure Gefahr bedeutet. »Was treibt dich dazu, unseren Deal zu brechen und hier aufzutauchen, Elliot?« Etwas knarzt, vermutlich ein Stuhl. Ich traue mich nicht, den Blick zu heben und dem Ghost selbst in die Augen zu sehen. Vermutlich hat er mich noch nicht einmal erkannt. Ich bin nur eine gebrochene, nackte Frau mit fettigen Haaren und Wunden am Körper.

»Ich habe etwas für Sie, Sir.«

Sir?

Auf einmal ist jeglicher Hohn aus der Stimme meines Entführers entwichen. Er klingt wie ein Aufziehspielzeug, das nur vorgefertigte Antworten kennt.

»Und wie kommst du darauf, dass mich dein Geschenk interessieren könnte?«

»Weil es Faye Chaplin ist, Sir!«

Ich presse die Lider zusammen, erwarte, dass mich im nächsten Moment eine Kugel im Kopf trifft, aber nichts geschieht. Rein gar nichts. Niemand rührt sich, niemand sagt etwas. Da sind nur mein gepresster Atem und mein rasender Puls. Wieso atme ich überhaupt noch?

»Interessante Theorie. Du bist sicher damit einverstanden, wenn ich das überprüfe, oder?«

»Natürlich, Sir!«

»Wo denkst du, sie gefunden zu haben?« Jemand erhebt sich. Wieder knarzt es. Schritte ertönen. Er kommt näher und näher und näher.

»In Kanada, Sir. Nahe eines Nationalparks, Sir.«

Der Ghost antwortet nicht, stattdessen baut er sich wie ein Schatten über mir auf. Selbst mit geschlossenen Augen kann ich den Unterschied der Dunkelheit wahrnehmen. Das Schwarz wird schwärzer, die Angst heftiger. Etwas berührt mich am Kinn, und als es angehoben wird, halte ich den Atem an. Ich will mich in Luft auflösen, will nicht mehr existieren. Dachte ich vorhin im Auto noch, dass ich eine Chance hätte, wird mir schmerzlich das Gegenteil bewiesen.

Die Haarsträhnen werden mir aus dem Gesicht gestrichen, und dann höre ich ein leises Lachen, direkt über mir.

»Mach die Augen für mich auf, Faye.« Noch immer – obwohl er mich inzwischen erkannt hat – klingt er so freundlich, so charmant. Wie jemand, der niemandem schaden will. Ich gehorche, bevor er mir eine andere Seite von sich zeigt, und schlage die Lider auf. Dann sehe ich ihm zum ersten Mal ins Gesicht.

Er hat raspelkurze blonde Haare, die an den Seiten ergrauen, und wahnsinnig intensive Augen. Der Ghost steht vor mir, überragt mich wie ein Turm aus Überlegenheit. Er trägt einen sicher maßgeschneiderten schwarzen Anzug, darüber einen schwarzen Mantel, der bis zu seinen Knien reicht. Alles an ihm schüchtert mich ein. Seine langen Beine stecken in einer glattgebügelten Anzughose und münden in sicher arschteuren Lackschuhen, in denen man sich spiegeln kann, weil sie so poliert sind.

»Hallo, Faye.« Seine Mundwinkel gleiten Richtung Kronleuchter und zwei perfekte weiße Zahnreihen strahlen mich an. Seine Augen sind so grau wie der Himmel über diesem fremden Ort mitten im Nichts. Die Falten an deren Seiten sind Zeichen seines fortgeschrittenen Alters.

»Schön, dich zu sehen. Ich habe lange nach dir gesucht.« Er greift nach meiner Schulter, hilft mir in den Stand und betrachtet meinen malträtierten Körper.

»Hast du sie so zugerichtet?« Seine rechte Hand – an der der Zeigefinger fehlt, als wäre er ihm einst abgetrennt worden – deutet auf den Schnitt an meiner Brust, direkt über meinem Herzen. An derselben Hand befindet sich ein schwarzer Siegelring.

»Nein, Sir. Die Schnitte waren schon da, Sir.«

Sofort muss ich an die Intimität zurückdenken, die Sawyer und ich auf dem Klavier miteinander geteilt haben. In diesem Moment kam ich mir unbesiegbar vor. An seiner Seite. Wissend, dass ich ihm geben kann, was er braucht, und selbst Gefallen daran finde. Wie naiv ich war. Wir wurden die ganze Zeit von diesem Perversen beobachtet.

Der Ghost schnippt einmal mit den Fingern, als würde er eine Bedienstete kommandieren. »Bring mir eine Decke, meine Liebe.« Er dreht sein Gesicht zur Seite, um mit jemandem in der Ferne zu sprechen, und ich nutze den Moment, um sein Profil anzusehen. Seine Nase ist etwas größer als durchschnittlich, seine Lippen voller. Alles in allem wäre dieser Mann für sein Alter wirklich attraktiv, wäre er kein skrupelloses Monster, das mit Menschen handelt, als wären sie wertlose Puppen.

Ein Klirren ertönt, und als ich dem Geräusch folge, entweicht mir auch die letzte Körperwärme. Eine Frau stolpert auf uns zu, in ihren dürren, zitternden Händen eine schwarze Wolldecke. Sie ist mit Handschellen gefesselt, die mit einer Kette an einem ebenfalls metallenen Halsband befestigt sind.

Ich sehe ihren abgemagerten Körper, der in einem ledernen Minikleid steckt, und blicke ihr anschließend ins Gesicht. Sofort will ich schreien. Ich will schreien, so laut ich kann, halte mich aber zurück aus Angst vor den Konsequenzen.

Ist das möglich?

Spielt mir meine Fantasie wieder einen Streich wie bei den Stimmen der Männer? Oder ist die Frau, die auf uns zukommt und die nur noch einem Zombie gleicht, Emily?

Sie muss es sein. Es sind ihre Augen, auch wenn sie leerer als je zuvor sind. Es sind ihre Lippen, auch wenn sie spröde und blutig sind. Es sind ihre schwarzen Haare, nur, dass sie jeglichen Ganz verloren haben.

»Emily«, krächze ich. Wir haben sie mitten im Nirgendwo Kanadas ausgesetzt. Es ist unmöglich, dass der Ghost sie gefunden hat, oder? Was aber, wenn er sie nicht gefunden, sie ihn aber gesucht hat? Wenn sie dachte, dass sie sich erneut auf die Seite meines Feindes stellen muss, damit sie nicht allein dasteht? Für sie war es schon immer am schlimmsten, allein zu sein.

»Danke, meine Liebe.« Er nimmt meiner Exfreundin die Decke ab, um sie anschließend auszubreiten und über meine Schultern zu legen. Augenblicklich zucke ich vor Schmerz zusammen, als der Stoff meine offene Wunde berührt. Ich kralle meine Nägel in die Fasern und bedecke meine Nacktheit damit. Der Ghost verengt seine Augen, schnappt sich die Decke und hebt sie an, um die Ursache für meine Schmerzen herauszufinden. Er betrachtet meine verletzte Schulter, sagt aber nichts dazu.

Emily sieht mich nicht an, stattdessen starrt sie zu Boden, als wäre sie ein programmierter Roboter, der dazu geschaffen wurde, zu funktionieren. Weiß sie nicht, dass ich es bin? Erkennt sie meine Stimme nicht?

»Ich sehe, du hast deine Freundin erkannt.« Der Ghost wendet sich wieder mir zu und grinst breit. »Sie sieht vielleicht nicht mehr ganz so schön aus wie früher, aber sie ist immer noch dieselbe.« Ich glaube ihm kein Wort. Das da ist nicht Emily. Emily hatte ein lautes Mundwerk, sprudelnde Emotionen und Feuer unterm Hintern. Nichts davon ist noch da. Ich will, dass sie mich ansieht, aber sie hebt den Blick nicht. Stattdessen mustere ich sie und beiße mir auf die Zunge, als ich die Einstichstellen an ihren Armbeugen sehe.

Ich weiß, wie die Arme eines Fixers aussehen. In Seattle begegnet man bei Dunkelheit vielen von ihnen, sie kommen wie Ratten aus ihren Löchern gekrochen, sobald die Sonne untergegangen ist.

»Geh wieder, Emily. Warte im Nebenzimmer auf mich.« Er legt eine Hand auf ihre Schulter, woraufhin sie heftig zusammenzuckt. Neben den Einstichnarben ist ihre Reaktion auf seine Berührung ein zweites Indiz dafür, dass der Ghost nur eine Show spielt. Eine Parade, bei der nichts echt ist. Er ist ein Monster. Ein Mörder. Ein Dealer. Ein Händler. Er ist kein guter Mann. Eine warme Decke wird mich nicht vom Gegenteil überzeugen, auch wenn ich dankbar für den Stoff bin, der mich bedeckt.

Emily verlässt uns mit gesenktem Kopf und jeder Schritt wird von dem Klirren der Ketten untermalt. Es verstummt, als sie in einem Nebenraum verschwindet. Sobald die Tür geschlossen ist, verschluckt die Stille wieder jeden Sauerstoff in diesem großen, luxuriösen Raum. Im Rücken des Ghosts steht ein riesiger Schreibtisch, links daneben ein Barwagen mit mehreren Flaschen edlem Whiskey. Rechts eine Sitzlandschaft mit roten Samtpolstern.

»Also, Faye.« Er hebt erneut mein Kinn an, und als der Ärmel seines Hemdes unter dem des Mantels hervorlugt, erkenne ich goldene Manschettenknöpfe. Knöpfe, auf denen drei Buchstaben zu lesen sind.

GoS.

Ghost of Seattle.

Der letzte Beweis dafür, dass ich wirklich vor ihm und niemand anderem stehe. Das hier ist kein Mittelsmann. Er ist es. Und Logan sagte, dass ihn sonst kaum jemand zu Gesicht bekommt.

Er wird mich töten.

Nur deshalb darf ich sein Gesicht sehen.

Nur deshalb darf ich vor ihm stehen und noch ein paar Atemzüge nehmen. Weil ich dieses Gebäude nicht lebend verlassen werde.

»Ich muss ehrlich zu dir sein – mit dieser Wendung heute Abend habe ich nicht gerechnet.« Er macht eine einladende Handbewegung. Anschließend greift er in seine Manteltasche und zückt ein Messer. Umgehend stolpere ich zurück, stoße jedoch gegen die Brust meines inzwischen schweigsamen Entführers. Seine Hände packen meine Oberarme so fest, dass es schmerzt.

»Nicht doch.« Der Ghost kommt auf mich zu, nimmt meinen Arm in seine Hand und schneidet mit einem Ruck die Fesseln durch. Sofort reibe ich mir die wunden Gelenke, schlinge die Decke enger um mich und starre auf die durchgeschnittenen Seile auf dem Teppich. Wieso befreit er mich davon? Wieso gibt er mir eine Decke? Wieso lebe ich noch? Will er mich nur in Sicherheit wissen? Mich mit Psychospielen zu einem Wrack machen, bevor er es beendet?

»Geh, Elliot.«

»Aber, Sir …«

»Ich sagte, GEH!« Ich zucke heftig zusammen, als der Ghost diese drei Buchstaben schreit. Sofort werde ich bestätigt. Nichts an ihm ist harmlos, nichts charmant. Er trägt eine Maske aus Ruhe, aber unter ihr wütet ein alles vernichtender Tornado.

»Ich …« Elliot lässt mich los und stolpert zur Tür. Noch bevor er sie erreichen kann, hat der Ghost eine schwarze Pistole gezückt und zwei Kugeln abgefeuert. Das Geräusch, als sein widerwärtiger Körper auf dem Teppich aufschlägt, lässt mich die Augen schließen. Ich will seine Leiche nicht sehen. Geschweige denn die Blutlache, die sich unter ihm bildet.

»Er hat gelogen, nicht wahr?«, fragt er mich ruhig wie zuvor und steckt die Pistole wieder weg. »Die Schnitte und Verletzungen sind von ihm.«

Automatisiert nicke ich, auch wenn es nicht die ganze Wahrheit ist und die Schnitte von Sawyer stammen.

»Dann war es die richtige Entscheidung. Er war ein Verräter. Merk dir das besser gleich, Faye.« Er spricht meinen Namen unsagbar sanft und melodiös aus. »Lüge mich nie an.«

Ich nicke erneut hektisch, presse die Lippen zusammen und spüre, wie eine Träne über meine Wange rollt. Eine Träne, die Sekunden später fortgewischt wird. Von derselben Hand, die mich umbringen wird. Vielleicht nicht sofort, vielleicht nicht heute, aber sie wird es tun.

»Noch hast du keinen Grund, zu weinen. Ich weiß nicht, wie ich mit dir vorgehen werde, Faye. Aber ich bin froh, dass du da bist. Immerhin haben wir zwei viel zu bereden, nicht wahr?« Er legt seine Hand über der Wolldecke auf meine Schulter, und ich setze alles daran, dass er nicht merkt, wie stark ich zittere. Meine Angst macht mich schwach, und Scheiße, ich habe es so satt, schwach zu sein. Ich bin keine Emily, ich bin eine Faye! Eine Frau, die bereits ganz andere Dinge überlebt hat, ohne ihre Menschlichkeit zu verlieren. Ich straffe die Schultern, öffne die Augen und sehe direkt in seine sturmgrauen Iriden.

Wieder wandern seine Mundwinkel Richtung Decke. »James?«, ruft er laut. Der Soldat von zuvor betritt den Raum und salutiert vor ihm, als wäre er der oberste General dieser kriminellen Einheit. Weil er genau das ist. »Bring Faye in den Keller. Ich habe noch etwas zu erledigen.« Mit diesen Worten dreht er mir den Rücken zu und steuert das Zimmer an, das Emily zuvor betreten hat. Der Soldat packt mich und bugsiert mich anschließend aus dem Raum heraus. Und mit jedem Schritt an der Seite dieses Fremden weiß ich, dass mein Ende besiegelt ist.


DREI
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SAWYER


Ich sitze auf einer der Sonnenliegen im Poolbereich, habe die Ellbogen auf den Knien abgestützt und die Hände gefaltet. Wie bei einem verdammten Gebet. Wofür soll ich beten? Dafür, dass Faye noch lebt? Dass sie nicht längst fort ist? Bullshit! Die Chance, dass sie noch lebt, geht gegen null. Es ist fünf Tage her, seit sie unseren Armen entrissen wurde. Fünf verfickt lange Tage, in denen keiner von uns länger als eine Stunde geschlafen hat. Der Ghost will sie tot sehen, das ist jedem von uns klar. Die Frage ist nur, ob er kurzen Prozess macht oder ob er sich Zeit lässt. Die Tränen in meinen Augenwinkeln ignoriere ich geflissentlich, weil Tränen mich nicht weiterbringen werden. Sie werden mir Faye nicht zurückgeben. Ich kann also heulen wie ein Baby oder ich kann hier sitzen und auf eine göttliche Eingebung hoffen.

Jetzt starre ich die Betonbrocken auf dem Boden des Pools an und balle meine Hände zu Fäusten. Nachdem wir Fayes Schwangerschaftstest im Bad und ihr Nachthemd am See gefunden haben, haben wir die ganze Umgebung nach Spuren abgesucht. Das Einzige, was wir finden konnten, waren Reifenspuren am Waldrand, die sich auf dem Asphalt verlaufen haben. Reifenspuren, die jedem verdammten Wagen in ganz Amerika gehören könnten, weil das Modell x-beliebig war. Wir haben keinen Anhaltspunkt, keine Richtung, nichts. Alles, dessen wir uns sicher waren, war Folgendes: Er hat sie zurück nach Amerika gebracht, immerhin agiert der Ghost von hier aus. Er leitet seine Geschäfte nicht in Kanada oder Mexiko, dafür benutzt er seine Lakaien. Also haben wir uns auf den Heimweg gemacht.

Als wir vor drei Tagen nach Hause kamen, standen wir schließlich vor diesem Trümmerhaufen. Die Pisser haben jeden einzelnen Raum verwüstet zurückgelassen und durch das Detonieren ihrer Handgranaten sind mehrere Wände hinüber. Überall liegt Schutt, genau wie hier im Außenbereich des Pools. Kleine Brocken liegen am Beckenrand, größere im Becken selbst. Die Mauer, die wir zum Schutz gezogen hatten, ist an einer Stelle eingestürzt, sodass der Abendwind das Wasser aufwirbelt.

Ich schließe die Augen, versuche einen klaren Gedanken zu fassen, aber nichts ist mehr klar in meinem Leben. Weder weiß ich, wie ich mit dieser verfickten Schuld in mir umgehen soll, noch, wie wir Faye finden können, sollte sie noch leben. Er hat sie entführt, während wir im selben Haus waren. Er hat sie uns entrissen, während wir geschlafen haben. Scheiße, wir definieren das Wort ›Versagen‹ vollkommen neu.

Mein rechtes Knie wippt auf und ab, weil ich nicht stillsitzen kann. Der Schlafmangel hängt mir in den Knochen und meine Lider sind schwer wie Beton, aber ich gebe diesem Grundbedürfnis nicht nach. Wenn ich schlafe, kann ich nicht nachdenken, und mein Verstand ist der letzte Strohhalm, an den ich mich noch klammere.

»Hey.« Brenda betritt den Außenbereich, an ihrer Seite unsere wunderschöne Hündin. Yuna hat sich vollständig von dem Angriff dieser Arschlöcher erholt und sieht stolzer denn je aus. Mit erhobenem Kopf und wedelndem Schwanz tritt sie auf mich zu, springt an mir hoch und schleckt mir einmal quer über das Gesicht. So, wie sie es immer macht, wenn wir uns sehen.

»Hey, meine Schöne«, begrüße ich sie und drücke ihr einen Kuss auf den Kopf. Wir sehen einander in die Augen, und kurz verfalle ich dem Glauben, dass sie jedes meiner Worte verstehen kann. Dass sie viel mehr weiß, als wir Menschen glauben oder für möglich halten. Nachdem Yuna mit ihrer Begrüßung fertig ist, legt sie sich direkt vor meine Füße und sieht aus, als würde sie mich vor den Gefahren da draußen beschützen wollen. Dabei sind es die in meinem Inneren, die mich in die Knie zwingen.

»Wie geht es dir?« Brenda setzt sich neben mich, legt ihre Hand auf meinen Unterarm und sieht mich besorgt an. Die letzten Wochen haben sie verändert, und ich bin heilfroh darüber, dass sie nicht auf die bescheuerte Idee kommt, mich mit einem Fick ablenken zu wollen. Ich werde keine Frau anrühren, bis Faye wieder in meinen Armen ist.

Ob tot oder lebendig.

Ich antworte Brenda nicht, lege meine Hand auf ihre und zeige ihr somit, dass ich zuhöre. Nur das Sprechen fällt mir schwer, weil ich nicht weiß, was ich überhaupt sagen soll. Wir haben versagt? Wir sind miese kleine Bastarde, die nichts auf die Reihe kriegen?

»Hast du schon eine Idee, wie du vorgehen willst?«, fragt sie forsch, aber ich schüttle noch während ihrer Frage den Kopf. Scheiße, nein. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich vorgehen will.

Brenda nickt mit geschürzten Lippen. Sie trägt heute ausnahmsweise kein Make-up und sieht aus wie ein anderer Mensch. Ihre eisblauen Augen wirken dadurch nicht weniger schön, sondern echter. Sie blickt sich um und schluckt schwer, als sie das Chaos sieht, das diese Wichser angerichtet haben. Das Coldmind ist mein verdammtes Zuhause. Früher war ich hier ein Gefangener meiner Eltern. Jede Sekunde in diesen Mauern war eine verschissene Qual für mich, jeder Tag hat mich innerlich weiter absterben lassen. Aber als ich entlassen und die Klinik geschlossen wurde, kam ich draußen kaum noch klar. Mit mir, meinen Gedanken und mit den Menschen in der normalen Welt.

Als mein Vater vor fünf Jahren das Zeitliche gesegnet hat und ich dieses Grundstück samt Gebäude und einer Menge Kohle geerbt habe, kam ich zurück. Und seitdem gibt es keinen Ort, der mich je so zur Ruhe gebracht hat wie dieser. Vielleicht quäle ich mich damit selbst, weil ich jeden Tag an dem Zimmer vorbeigehe, in dem ich Savannah getötet habe. Vielleicht ist das hier meine Form der Konfrontationstherapie.

»Diese Männer müssen büßen, für das, was sie getan haben«, presst Brenda hervor, immerhin war das Coldmind für mehrere Wochen auch ihr Zuhause. Hier konnte sie von ihrem Scheiß runterkommen und ihren Eltern entkommen.

»Sie werden büßen.« Fuck, sie werden schreien vor Schmerz. Aber dafür muss ich erst einmal wissen, wo ich den Ghost und seine Handlanger finde.

»Brittany war vorhin bei Luce und Eden … die beiden brauchen Hilfe, Saw.« Brenda umgreift mein Kinn und dreht meinen Kopf in ihre Richtung, sodass wir einander ansehen. Ein Schrei nach Hilfe flackert in ihren Iriden auf. »Lucien …«

»Wenn er meint, dass es ihm hilft, so zu tun, als wäre nichts passiert, dann lass ihn.« Lucien ist innerlich genauso tot wie ich, aber er zeigt es niemandem von uns.

»Und Eden?« Brendas Augen funkeln mich bedrohlich an. »Eden steht so kurz davor, wieder im Sumpf zu landen. Er redet nicht mit uns, er isst nichts, er sitzt einfach nur da und starrt Fayes Bett an, als würde sie da drin liegen.«

»Wir haben keinen Stoff im Haus, B. Solange er hier ist, wird er nicht rückfällig.« Und doch weiß ich, dass ich dem Unausweichlichen bloß aus dem Weg gehe. Brenda hat recht – er braucht meine Hilfe, aber im Moment kann ich ihm nicht helfen. Ich muss hier sitzen und diese Betonbrocken im Pool anstarren, bis mir eine Idee kommt.

»Ich wollte es dir trotzdem sagen. Ihr braucht euch jetzt gegenseitig, hörst du? Anfangs konnte ich Faye nicht ausstehen und ich habe daraus kein Geheimnis gemacht. Aber ich wünsche ihr nicht den Tod und euch … euch auch nicht.« Sie zieht die gezupften Brauen zusammen. »Die beiden stehen am Abgrund, Saw. Und du bist der Einzige, der sie da wegholen kann.«

Ich will ihr sagen, dass ich mich darum kümmere.

Dass ich als Freund nicht versagen und sie vor dem Fall in die Tiefe bewahren werde.

Aber eine Sache lässt Brenda außer Acht: Ich bin längst gefallen, als ich Fayes Schwangerschaftstest zum ersten Mal in der Hand hielt.

Sie. Ist. Schwanger.

Und nur einer von uns ist der verdammte Vater.


VIER
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FAYE


Seit Tagen rieche ich nichts anderes als Schimmel und Dreck. Die Pritsche, auf der ich liege, könnte man so wie sie ist auch in eine Gefängniszelle stellen. War es nicht das, was ich von Anfang an wollte? Für meine Taten büßen?

Der Keller, in den mich der Soldat des Ghosts vor fünf Tagen gebracht hat, ist alles, was ich zu Gesicht bekommen habe, sodass ich inzwischen jeden Stein in- und auswendig kenne. Es gibt keine funktionierende Lampe in diesem Kerker, sondern nur eine Laterne, die ich ohne Feuerzeug nicht anmachen kann. Unweigerlich muss ich an die Zeit in Blackwater Mountain zurückdenken. Nur, dass es damals nicht meine Feinde waren, die mich einsperrten, sondern die Männer, die ich liebe. Um mich zu schützen.

Zu den Sonnenstunden des Tages habe ich immerhin ein wenig Licht hier drin, denn es gibt ein kleines Luftloch zwei Meter über dem Boden, durch das ich in den Himmel blicken kann. Die Sonne wird gleich untergehen und eine weitere Nacht wird anbrechen, in der ich mich in den Schlaf weine.

Der Ghost hat sich seit unserer ersten Begegnung nicht hier blicken lassen, der einzige Besuch, den ich bekomme, ist der von seinen Handlangern, die mir zweimal am Tag etwas zu essen bringen. Brooke aus Blackwater Mountain hat uns immer wahnsinnig leckeres Essen zubereitet, hier bekomme ich nur trockenes Brot und Wasser. Mein Baby braucht mehr als das. Ich brauche mehr als das. Aber langsam finde ich mich mit dem Gedanken ab, dass diese Kellerzelle das Letzte sein wird, das ich noch lebend zu Gesicht bekomme.

Ich rolle mich auf der steinharten Pritsche zu einer Schnecke zusammen und lege die Hände gefaltet über mein Herz. Das mache ich, seitdem ich hier bin, ständig. So vergewissere ich mich, dass mein Herz noch arbeitet, obwohl es zerbrochen ist.

Der letzte Lichtstrahl des Tages wirft einen hellen Fleck auf die Erde des Kellers, und als ich Schritte vor der schweren Eisentür höre, setze ich mich umgehend auf und rutsche in die Ecke der Pritsche. Sekunden später wird die Tür geöffnet, wobei ein widerwärtiges Quietschen ertönt.

Doch heute ist etwas anders. Ich spüre es. Ich weiß, dass dieser Abend keine Wiederholung der letzten sein wird. Eine Annahme, die sich bestätigt, als ich das Klirren von Ketten und mehrere Schritte höre. Gehetzt starre ich die Tür an. Der Ghost marschiert mit eleganten, langen Schritten auf mich zu, in seiner Hand eine Art Leine, die an Emilys Halsband befestigt ist.

Er führt sie herum, als wäre sie ein Hund.

Ich schlucke die Gefühle von Mitleid herunter, so gut es geht. Aber je länger ich ihre erbärmliche Erscheinung ansehe, desto mehr krabbelt dieses Mitgefühl wieder in mein Herz. Sie hat vieles verdient, aber das hier? Er hält sie wie ein Tier, das gezüchtigt werden muss. So sollte ihr Schicksal nicht sein, immerhin ist sie psychisch labil und braucht Hilfe.

»Stell ihr das Essen auf die Pritsche, meine Liebe.« Damit lässt er die Leine los, sodass Emily seinem Befehl Folge leisten kann. Mit gesenktem Kopf tritt sie auf mich zu, stellt das Tablett mit dem Essen und dem Besteck neben mir ab und erstarrt, als ich nach ihrer Hand greife. Flüchtig treffen sich unsere Blicke, aber sie sagt weder etwas noch bewahrt sie den Blickkontakt.

»Und jetzt geh raus, Emily. Ich muss etwas mit deiner Freundin besprechen.« Mit wackeligen Schritten auf diesen mörderisch hohen High Heels stöckelt sie davon. Ich versuche, die blauen Flecke an ihren Armen und Beinen zu ignorieren. Vielleicht ist sie bloß gestürzt …

»Iss ruhig, Faye. Du musst sicher ausgehungert sein.« Er deutet auf das Tablett, und als mir der Duft von gekochtem Essen in die Nase steigt, stürze ich mich auf den Teller. Er hat mir Nudeln mit Pesto gebracht, dazu knuspriges, ofenwarmes Brot und Weintrauben. Und auch wenn ich eigentlich keinen Bissen von ihm annehmen möchte, muss ich an das Kind denken und daran, dass ich bei Kräften bleiben muss.

Die morgendliche Übelkeit hat mich immer noch fest im Griff, und als einer seiner Männer die Kotze am Boden in der Ecke entdeckt hat, wurde mir ein Eimer gebracht. Er steht jetzt neben der Pritsche und wird einmal am Tag geleert. Ich benutze ihn nicht nur für meine Übelkeit, sondern auch als Toilette.

Gierig stopfe ich die Nudeln in meinen Mund, bis keine einzige mehr hineinpassen würde. Ich kaue kaum, sondern schlinge das Essen einfach hinunter, auch wenn ich weiß, dass es ohnehin bald wieder den Weg aus meinem Magen finden wird.

»Entschuldige, dass ich in den letzten Tagen keine Zeit für unser Gespräch hatte. Die Geschäfte erlauben es mir momentan nicht, Feierabend zu machen«, erklärt der Ghost salopp, schnappt sich eine kleine Laterne aus der Ecke und greift in seine Manteltasche, um ein Feuerzeug herauszuholen. Sobald er die halb heruntergebrannte Kerze entzündet hat, schießt mein Blick zu ihm, während ich mir das Brot in den Mund schiebe.

Er trägt die gleiche Kleidung wie beim letzten Mal und das gleiche nahezu selige Lächeln auf den Lippen. Herrgott, ich hasse diesen Mann. Ich hasse es, dass es einen winzigen Teil in mir gibt, der Hoffnung hat. Hoffnung darauf, von ihm verschont zu werden, wenn ich ihm erkläre, wieso ich es getan habe. Wieso ich seinen Sohn kaltblütig ermordet habe.

»Wie geht es dir, Faye?«

»Blendend«, murmle ich mit vollem Mund und sarkastischem Unterton. Innerhalb weniger Minuten habe ich das ganze Essen verputzt. Ich schiebe den Teller an den Rand der Pritsche und suche Schutz unter meiner schwarzen Wolldecke. Sie ist mir in den letzten Tagen richtig ans Herz gewachsen.

»Du hast sicher viele Fragen an mich.« Er stellt sich an die Wand, überkreuzt Arme und Beine. Uns trennen ungefähr drei Meter, aber seine Aura ist so einnehmend, dass es sich anfühlt, als würde er direkt neben mir sitzen.

»Nein«, presse ich hervor. »Nur eine.«

»Und die wäre? Ich bin ganz Ohr.«

»Wieso lebe ich noch?«, frage ich. »Ich weiß, wieso ich hier bin. Ich weiß, was ich getan habe. Also, warum lebe ich noch? Warum beenden Sie es nicht?« Vermutlich sollte ich die verdammte Klappe halten, um ihn nicht herauszufordern oder auf dumme Gedanken zu bringen, aber mich lässt diese Frage einfach nicht los.

»Weißt du, Faye …« Er fährt sich mit der vierfingrigen Hand über den Bart. »Als ich erfahren habe, was meinem Sohn widerfahren ist, war ich in erster Linie wütend auf ihn. Ich habe ihm bei Gott oft genug gesagt, dass er mit seinem Geschäft aufpassen muss. Dass sein Stoff von guter Qualität sein sollte, bevor er es an den Kunden bringt …«

»Seine Kunden waren Kinder!«, schreie ich ihn an und spüre, wie Tränen in meinen Augen kitzeln. »Sie waren Kinder«, setze ich leiser hinterher.

»Ich weiß.« Er dreht den Ring an seiner Hand von links nach rechts, genau wie Lucien es so oft getan hat. Im Gegensatz zu ihm war es bei Lucien jedoch eine Nervositätshandlung, beim Ghost sieht es nicht aus, als wäre er jemals nervös. »Es tut mir leid um deinen Bruder.«

»Lassen Sie ihn aus dem Spiel«, bitte ich ihn krächzend. Ich kann nicht über Scotty nachdenken, in dem Wissen, dass ich ihn nie wieder sehen werde. Dass ich nie wieder seine Hand werde halten oder sein schiefes Lachen werde hören können.

»Sieh mal, Faye.« Der Ghost stößt sich von der Wand ab und kommt auf mich zu. Pure Eleganz umgibt ihn, als er vor mir in die Hocke geht und wir somit auf Augenhöhe sind. »Das, was deinem Bruder passiert ist, war … ungünstig. Aber du wirst doch verstehen, dass ich meinen Sohn rächen muss, oder?« Er hebt seine Hand, streicht mit seinen vier Fingern über meine Wange. Umgehend drehe ich das Gesicht von ihm ab, weil ich seine Berührungen nicht ertrage.

»Worauf warten Sie dann noch?« Neue Tränen rollen über meine Wangen beim Gedanken daran, dass er mich womöglich noch Monate hier halten könnte. Monate, in denen das Baby in meinem Bauch wächst. Wenn, dann soll er es jetzt und hier beenden, bevor das Kind noch weiterentwickelt ist. Ich ertrage den Gedanken kaum, es zu verlieren, obwohl ich nicht weiß, ob es überhaupt existiert.

»Ich bin kein impulsiver Mann. Ich handle immer sehr durchdacht, Faye. Natürlich könnte ich dich einfach köpfen, hier auf der Stelle. Oder dir ein Messer ins Herz rammen. Oder eine Kugel in den Kopf jagen. Aber vielleicht kannst du mir genauso dienen, wie deine Freundin Emily es jeden Tag tut. Ich überlege also noch. Du siehst, meine Möglichkeiten sind grenzenlos.« Ein charmantes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Ich war noch nie ein entscheidungsfreudiger Mensch, musst du wissen.«

»Ich hasse Sie«, keife ich und schlage seine Hand weg. Ich will seine Nähe nicht mehr. Ertrage seine Stimme nicht mehr, genauso wenig wie seinen Duft. »Und ich werde niemals so enden wie Emily. Ich bin nicht wie sie.«

»Das weiß ich.« Er nickt. »Das ist mir sofort aufgefallen. Und genau deshalb werde ich noch ein paar Tage Bedenkzeit brauchen. Das verstehst du sicherlich. Ich hoffe, das Essen hat dir geschmeckt.« Mit diesen Worten schnappt er sich das Tablett und steht auf, um mich anschließend wieder allein zu lassen. Allein mit meiner Angst und meiner bröckelnden Hoffnung auf Rettung.

Du bist nicht allein, Chaplin.

»Nein«, murmle ich. »Nein, du bist nicht wirklich hier!«, schreie ich Lucien an und breche gänzlich in Tränen aus. »Du bist nicht hier. Du kannst mich nicht halten. Du … du … ich bin allein.«

Ich presse meine Hände auf meinen flachen Bauch und schließe wimmernd die Augen. Dann gleite ich ins Liegen und ziehe die Beine an die Brust. Ich wiege mich selbst, halte mich, so wie Lucien es tun würde, wäre er wirklich hier. Und je länger ich so daliege, desto mehr spielt mir mein Geist einen Streich. Ich bilde mir ein, dass es seine Hände sind, die mich streicheln. Die mir eine Strähne aus der Stirn schieben.

»Bist du wirklich hier?«, frage ich wispernd, aus Angst, dass dieses behütete Gefühl verschwinden könnte, wenn ich zu laut spreche.

Ich bin hier, Chaplin. Du bist nicht allein, ich habe es dir doch gesagt.

In Gedanken stelle ich mir vor, wie Lucien mich auf seinen Schoß zieht und durch mein Haar streichelt. Wie er mich mit seinem Lächeln beruhigt und mein Herz etwas weniger schwer werden lässt.

Mit dem Daumen fahre ich über die Stelle unterhalb meines Bauchnabels und atme einmal tief durch.

»Glaubst du, dass ich wirklich schwanger bin, Lucien?«, wispere ich. Meine Tränen versiegen langsam, genau wie das Gefühl der Einsamkeit. Ich verliere endgültig meinen Verstand, aber wenn es so leichter ist, mit meinem Schicksal umzugehen, dann wehre ich mich nicht dagegen. Die Halluzinationen fühlen sich zu echt und zu gut an, als dass ich sie fortwünschen könnte.

Du kennst die Antwort doch schon. Natürlich bist du es.

Ein Lächeln zupft an meinen rissigen Mundwinkeln, das sich zu einem Grinsen ausbreitet. Ich drehe mich auf den Rücken und stelle mir vor, dass Lucien von oben auf mich herabsieht. Dass ich in seine ozeanblauen Augen sehen und mich darin verlieren kann.

»Und wer glaubst du, ist der Vater?« Diese Frage stelle ich mir bereits, seit ich den Verdacht hatte, schwanger zu sein. Und inzwischen wäre ich glücklich mit jeder Antwort. Weil ich jeden der Männer auf seine Art und Weise liebe. Lucien liebe ich auf leichte Weise, mit ihm ist nichts schwer. Die Liebe zu Eden ist rein und ungefiltert. Und Sawyer … unsere Liebe ist wie ein Sturm.

Luciens Daumen fährt über mein Kinn, streift meine Unterlippe und kitzelt an meinem Mundwinkel, bis ich aus vollem Herzen lachen muss. Selbst so schafft er es, mich zum Lachen zu bringen.

Na, ich natürlich. Ich bin der Potenteste von uns allen, Chaplin.

Lucien zwinkert mir zu, und in diesem Moment glaube ich, dass alles gut gehen wird. Dass ich das hier überlebe und dass ich sie alle eines Tages wiedersehen werde.

Du solltest schlafen, Faye. Ihr beide braucht Ruhe.

Ich schüttle panisch den Kopf. »Aber was, wenn du dann weg bist?«

Ich gehe nirgendwohin, Chaplin. Nirgendwohin.

Erleichtert sinke ich zurück auf die kalte Pritsche und umarme mich selbst, so fest ich kann. »Okay …« Meine Lider schlagen langsam zu. »Okay, ich schlafe. Aber du musst da sein, wenn ich wach werde.«


FÜNF
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LUCIEN


Von zwei nackten Frauen flankiert liege ich im Bett und starre an die Decke meines Schlafzimmers. Weder weiß ich ihre Namen noch warum ich sie gestern überhaupt mit ins Coldmind genommen habe. Also habe ich Nummer eins Redhead und Nummer zwei Baby Blue genannt. Ziemlich kreativ dafür, dass ich seit Tagen kaum mehr als zwei Stunden Schlaf pro Nacht hatte.

Redhead räuspert sich. Ihr nacktes, natürliches D-Körbchen drückt sich gegen meinen Bauch, und als sie sich wie eine Katze räkelt, könnte mir der Anblick fast gefallen, wäre ich nicht emotional so kalt wie ein Stein. Ihre blauhaarige Freundin hat mich so fest in ihrem Klammergriff, dass ich ihr nicht entkommen kann, ohne sie zu wecken. Und wenn ich ehrlich bin … will ich nicht, dass eine von den beiden wach ist. Gestern kam mir die Idee noch grandios vor, heute ist da nichts als dumpfe Leere in mir.

Scheiße, wieso fühle ich mich wie ein verdammter Betrüger? Ich betrüge keine Menschen, weil ich mich nicht nah genug an einen Menschen binde, um jemanden betrügen zu können.

Doch bei Faye ist es anders.

Sie weiß alles.

Ich habe ihr mein ganzes Scheißleben im Wald vor die Füße gekotzt, und sie hat nichts anderes getan, als mich daraufhin zu küssen. Seit sie uns entrissen wurde, stumpfe ich von Tag zu Tag mehr ab. Da ist kein Funke Freude mehr in mir, nicht einmal der, den ich sonst vortäusche. Irgendwann ist der Spruch ›Fake it till you make it‹ zu meinem Mantra geworden, und Fuck, es hat tatsächlich funktioniert.

Ich bin morgens mit einem Grinsen in der Fresse aufgestanden und abends mit dem Gesicht vermeintlich glücklich zwischen den Schenkeln einer Frau eingeschlafen. Irgendwann hat es dafür gesorgt, dass ich mich tatsächlich besser gefühlt habe, einfach, weil ich ein Meister der Selbstsabotage bin. Aber seit fünf Tagen – nichts. Ich stehe morgens noch immer mit einem Grinsen im Gesicht auf und bin gestern Abend zwischen nackten Brüsten und nassen Pussys eingeschlafen. Aber innerlich berührt mich nichts.

»Hey, Hübscher«, summt die Rothaarige, die mich mit ihren funkelnd grünen Augen an eine Raubkatze erinnert. Ihre langen Fingernägel fahren über meine Brust, hinab zu meinem Bauch. Sie ignoriert die Arme ihrer notgeilen Freundin einfach und schiebt ihre Hand in meine Shorts.

Ich bin hart. Aber nicht weil ich Lust auf einen morgendlichen Fick habe, sondern weil ich eben auch nur ein Mann bin, der mit einer Latte wach wird.

Dennoch lasse ich sie gewähren. Ihre zierliche Hand bearbeitet meinen Schwanz, und unter anderen Umständen würde ich ihre kleine Freundin wecken und sie bitten, Redhead zur Hand zu gehen. Einen Blowjob von zwei Frauen kann kaum etwas toppen.

Kaum etwas … bis auf sie.

Scheiße, bis vor ein paar Wochen dachte ich noch, dass One-Night-Stands der Himmel auf Erden wären. Unverbindlich, dreckig und danach sieht man sich nie wieder, außer man will es wirklich. Jetzt weiß ich es besser. Der Sex mit Faye war anders als das hier. Und Fuck, er wurde mit jedem einzelnen Mal nur besser statt schlechter. Nichts wurde langweilig, es wurde nur intensiver. Je besser man die Vorlieben einer Frau kennt, desto heißer wird es. Und ich wusste ganz genau, wie ich Faye berühren musste, um sie zum Schreien zu bringen.

Ich muss sie aus dem Kopf bekommen. Ich muss aufhören, daran zu denken, wie stark sie leiden musste. Ich muss … Meine Gedanken setzen aus, als die Rothaarige meinen Schwanz zwischen ihre Lippen schiebt und an meiner Eichel saugt wie an einem Wassereis. Allmählich wird auch Baby Blue wach. Ihre Augen passen perfekt zu den billig gefärbten Haaren mit den ausgewaschenen Spitzen.

Die schmatzenden Geräusche des Blowjobs lenken Baby Blues Aufmerksamkeit auf meinen Schwanz, und als sie verschmitzt lächelt, verschwindet sie ebenfalls Richtung Süden. Rechts kniet die eine Schönheit, links die andere. Beide geben sich wirklich Mühe, mir einen schönen Morgen zu bereiten, aber ich bleibe tot. Leer. Ausgesaugt. Bedeutungslos. Ich fühle mich wie in meiner Kindheit. Verlassen, ausgesetzt, weggeworfen.

Wie kann es sein, dass die Gedanken an eine einzelne Frau den Blowjob zweier in den Schatten stellen? Ich bin vollkommen am Arsch.

Während Baby Blue sich meinen Perlen widmet, leckt Redhead über meine Latte und hält dabei konstanten Blickkontakt zu mir. Doch je länger sie mich in ihren engen Rachen schiebt, desto weniger kann ich sie ansehen.

Weil ich ein Betrüger bin.

Weil ich meine Gefühle verleugne.

Weil ich Faye hintergehe, obwohl sie längst tot ist. Wir alle wissen es und doch sprechen wir das Unausweichliche nicht aus. Sie ist nicht mehr am Leben, und sich an diese Hoffnung zu klammern, wäre reine Idiotie. An das Baby darf ich gar nicht erst denken. Fuck, ich wollte definitiv niemals ein Kind in diese Welt setzen, aber seitdem ich den positiven Test in der Hand hielt, ist nichts mehr wie vorher. Ich bin nicht mehr derselbe.

Immer schneller verschwindet mein Schwanz im Mund der Rothaarigen, und kurz bevor ich endlich abspritze, wird die Tür zu meinem Schlafzimmer aufgerissen. Sawyer marschiert in den Raum, als hätte er noch nie etwas von Anstandsregeln wie ›Anklopfen‹ gehört. Früher sind wir ständig in die Orgien der anderen geplatzt, aber ich kann meine Freunde gerade nicht ansehen, weil ich mit den Vorwürfen in ihren Blicken nicht klarkomme.

Sawyer steht jetzt hinter den beiden Schönheiten, die sich hingebungsvoll um meinen Ständer kümmern, und zerrt erst die eine, dann die andere von mir weg. Ein Speichelfaden zieht sich von Baby Blues Lippen, und ich will Sawyer verfluchen, weil ich so kurz davorstand, zu kommen.

»Ich will kein Spielverderber sein, aber ihr geht jetzt besser.« Sawyer sammelt die spärlichen Klamotten der beiden Frauen auf und wirft sie achtlos aufs Bett. Derweil ziehe ich meine Shorts wieder richtig an und greife mir meine Schachtel Zigaretten vom Nachttisch. Sobald die erste Kippe des Tages zwischen meinen Lippen klemmt, geht es mir besser. Die Leere bleibt.

»Aber …«

»Nichts aber. Verschwindet. Ich ruf euch ein Taxi.«

Die beiden sehen zwischen mir und Sawyer hin und her, und als ich eine lapidare Handbewegung Richtung Tür mache, funkeln sie mich wütend an. Sollen sie doch sauer auf mich sein, mir so was von egal. Gibt nichts, das mir egaler sein könnte. Als ich sie in dieser komischen Bar abgeschleppt habe, wussten sie sofort, worauf ich aus bin. Ich habe keiner von ihnen versprochen, sie zu lieben und ehren oder überhaupt etwas für sie zu empfinden.

Ihr hingegen …

Fluchend schlüpfen die beiden in ihre Nuttenkleider, sammeln im Gehen ihre Schuhe vom Boden auf und verlassen mein Zimmer.

»Musste das echt sein?«, frage ich Sawyer und nehme einen Zug meiner Zigarette.

»Was soll das?«

»Was?« Ich zucke mit den Schultern. Heute ist kein Tag, an dem ich die Gedanken anderer lesen kann, also muss Sawyer schon Klartext mit mir sprechen.

»Faye ist da draußen. Weiß Gott, wo. Vermutlich hat sie Angst und hofft, dass wir sie retten. Aber anstatt dass wir uns den Arsch aufreißen und sie suchen, wälzt du dich lieber mit zwei Lückenbüßern im Bett?«

»Erstens heißen sie Redhead und Baby Blue, zweitens: Ich weiß, dass Faye nicht mehr da ist.«

»Und was willst du dagegen tun?«, fährt Sawyer mich an. »Ich habe, seitdem wir Kanada verlassen haben, nichts anderes getan, als nachzudenken und mir einen verdammten Plan zu überlegen!«

»Und?« Ich stehe auf, schlüpfe in meinen Pullover und ziehe meine Jogginghose über. Anschließend trete ich ans Fenster heran und blicke in den Wald. Sawyer kann ich gerade nicht mehr ansehen. »Wie weit bist du gekommen mit deinem grandiosen Plan? Wir haben versagt, Saw. Sie wurde entführt, als wir im selben Haus waren. Und nach allem, was Logan uns über diesen Wichser von Ghost erzählt hat, wird nicht mehr viel von der Frau, die wir lieben, übrig sein. Sie ist tot, und es ist an der Zeit, dass du aufhörst, dir etwas anderes einzureden.«

Beim letzten Satz zittert meine Stimme, also schiebe ich direkt eine zweite Kippe hinterher. Ich würde Sawyer am liebsten wie ein Baby um den Hals fallen und heulen, aber was bringt es schon? Nichts.

»Es ist nicht sicher, dass sie tot ist«, erwidert er kühl. »Was aber sicher ist: Du wirst es dein Leben lang bereuen, wenn du nicht für sie kämpfst. Also krieg dich gefälligst ein und hilf mir bei meinem Plan. Sonst wird alles, was wir uns aufgebaut haben, umsonst gewesen sein.«

Ich stehe weiterhin regungslos am Fenster, fokussiere die Umrisse der Cascades über dem Wald und warte so lange, bis Sawyer verschwunden ist. Die Tür knallt lautstark ins Schloss, während auch in mir etwas zerbirst.

Sawyer hat recht.

Ich darf nicht kampflos aufgeben.

Aber Scheiße, ich bin nicht wie er.

Ich habe nie gelernt, wie man um etwas kämpft, das einem wichtig ist. Weil mir nie etwas wichtig war.

Bis du kamst.


SECHS
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EDEN


Ich starre das Handy in meiner Hand seit gefühlt einer Stunde an. Mein Daumen verharrt über Logans Kontakt und doch schaffe ich es nicht, ihn anzurufen. Dabei weiß ich, dass er der Einzige ist, der uns irgendwie aus dieser Scheiße helfen kann. Er arbeitet für den Ghost. Er weiß bei Weitem mehr als wir über diesen Wichser und doch … kann ich nicht anrufen.

Weil ich ein Wrack bin.

Seit drei Tagen sitze ich vor Fayes Bett, aber sie liegt nicht drin. Ihre blonden Haare fächern sich nicht auf dem Kopfkissen, ihr zierlicher Körper sucht keine Wärme unter der Decke oder in meinen Armen. Da ist nur die Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hat, als sie noch da war. Und diese Erinnerung verblasst mit jedem Tag mehr.

Die Scherben neben der Kommode hat noch niemand von uns weggeräumt und Yunas Blut benetzt noch immer den Boden, genau wie das dieses Pissers, den Sawyer eiskalt umgelegt hat. Seine Leiche wurde von seinen Leuten mitgenommen, aber es ist, als würde sie immer noch vor mir am Boden liegen und mir verdeutlichen, in welcher Lebensgefahr Faye schwebt.

Wir alle sollten zu Höchstleistungen auflaufen. Wir sollten das ganze verdammte Land auf den Kopf stellen, um sie zu finden. Aber wir sind alle längst verloren. Sawyer versucht, den Durchblick zu bewahren, aber im Grunde genommen ist er genauso hilflos wie Luce und ich.

Brenda und Brittany sehen jeden Tag nach mir, versuchen mich von diesem Sessel herunterzubekommen, aber ich kann nicht gehen. Kann dieses leere Bett nicht verlassen. Mir egal ob ich hier verkomme.

Es ist meine Schuld.

Das alles ist meine verfluchte Schuld, weil ich sie nach Blackwater Mountain gebracht habe. Weil ich tatsächlich glaubte, sie wäre dort sicher. Ich habe ihr erlaubt, auf der Party zu bleiben, anstatt sie sofort zurück in den Bunker zu bringen. Dieser Handlanger vom Ghost hätte Emily nicht entdeckt, er hätte Faye nicht verletzt. Und ich bin mir sicher, dass sie jetzt noch in diesem Bett liegen würde, wenn ich mich anders entschieden hätte.

Aber ich war ja zu sehr damit beschäftigt, gegen mein altes Ich anzukämpfen und haushoch zu verlieren. Ich greife in die Tasche meiner Jeans und ziehe die Tüte mit dem Kokain hervor. Die anderen wissen nicht, dass ich es bei mir trage, seit wir Blackwater verlassen haben. Dass ich das Pulver beinahe jeden Tag anstarre und mein Durchhaltevermögen auf die Probe stelle. Selbst als Faye noch bei uns war, war die Versuchung zum Greifen nah und so, so süß. Mehr als einmal wollte ich nachgeben. Dem Wunsch in mir, wieder betäubt zu sein. Dem Verlangen nach Gleichgültigkeit. Aber ein Blick in Fayes Goldaugen hat gereicht, um mich wieder zur Vernunft zu bringen. Ihre Küsse haben mich gerettet. So. viele. Male.

Je länger ich hier sitze und das Koks anstarre, desto klarer wird mir, dass ich mich entscheiden muss. Faye hat mir eine zweite Chance gegeben, und wenn ich jetzt tatenlos hier sitze, dann enttäusche ich nicht nur mich, sondern vor allem sie. Also rufe ich an.

Das Freizeichen ertönt, und als Logan abnimmt, will ich am liebsten sofort in meine Hellcat steigen und nach Hause fahren. Er ist mein Bruder, verdammt. Und ich brauche ihn gerade.

»Levesque! Scheiße, du lebst noch«, begrüßt er mich erleichtert. »Ich wusste ja, wieso ihr euch nach eurem Verschwinden nicht melden konntet, aber das ist jetzt fünf Wochen her. Sag es keinem, um meinen Ruf nicht zu gefährden, aber ich hab mir echt Sorgen gemacht.«

»Mir geht es gut«, lüge ich.

»Wo seid ihr jetzt, Alter?«

»Wieder im Coldmind«, entgegne ich knapp. Scheiße, ich will ihm so vieles sagen, ihm so viele Fragen stellen, aber ich habe Angst, gleich loszuplärren, wenn ich ihm die Wahrheit stecke. Aber wenn ich es nicht sofort loswerde, dann nie.

»Sie ist weg, Logan.«

»Wie meinst du das? Sie ist weg?« Man hört ihm die Verwirrung glasklar an.

»Der Ghost hat sie geholt. Sie ist weg. Sie ist weg, und wir haben keine Ahnung, wohin er sie gebracht hat.«

Eine Pause entsteht in der Leitung, die für meinen Geschmack viel zu lang und niederringend ist. Logan hat immer die passenden Worte parat, in jeder verfluchten Situation. Aber nicht heute. Er weiß, dass ich Faye liebe. Er weiß, wie viel sie mir bedeutet. Und jetzt ist sie weg.

»Scheiße, Eden … Was kann ich für dich tun?«

»Sag mir alles, was du über diesen Wichser weißt. Alles. Ich muss jedes Detail wissen. Mit wem arbeitet er zusammen, wie sind seine Handelswege, einfach alles.«

»Du weißt, dass ich dir sofort helfen würde, Mann. Aber ich habe es euch schon in der Kirche gesagt: Der Ghost ist ein Phantom. Nur der innere Kreis bekommt ihn je zu Gesicht, und Scheiße, Eden, ich stand am Ende seiner Nahrungskette, nicht am Anfang.«

»Du weißt wirklich gar nichts?«, knurre ich und merke, wie Wut in mir hochkocht, weil seine Hilfe mein Strohhalm war.

»Nichts, was dich weiterbringen würde. Ich weiß nicht, wo der Penner haust, geschweige denn wen er alles beliefert. Eden, ich will dir wirklich helfen, weil ich weiß, dass du die Kleine liebst. Aber ich weiß nicht wie. Und wenn ich dir einen Tipp geben darf: Pass auf dich auf. Dieser Ghost-Wichser steht auf abgefuckte Shows, und ich will nicht, dass du sein nächstes Opfer wirst.«

»Schon okay«, erwidere ich und will das Handy am liebsten direkt aus dem Fenster schleudern, damit ich nie wieder auf die Idee komme, mich an irgendeinen Hoffnungsschimmer zu klammern.

»Bist du sicher, dass du in Ordnung bist? Ich kann euch mal einen Besuch abstatten, wenn du willst. Weißt ja, dass ich ein guter Zuhörer bin.«

»Nein, bleib in Blackwater, Logan. Ich komme klar.« Ich komme so was von gar nicht klar. Bevor er mir antworten kann, lege ich auf und schalte das Handy aus. Sobald es wieder ruhig im Zimmer ist, dröhnt mein Schädel umso lauter. Bilder von Fayes Haut in meiner Hand blitzen vor mir auf. Ihr Geruch in den Fasern ihres Nachthemds, der mit jedem weiteren Tag verblasst.

Sie ist weg.

Und ich bin immer noch hier und kriege den Scheiß in meinem Kopf nicht leiser gestellt. Wieder starre ich das Kokain in meiner Hand an. Es könnte meine Erlösung sein. Oder mein Untergang. Doch egal, was von beidem: Es wäre leichter, so viel steht fest. Ich sehe noch einmal Fayes Bett an, in dem seit Wochen niemand mehr lag, öffne das Tütchen und entscheide mich für den leichten Weg.

Nach wenigen Sekunden fühle ich mich besser. So viel besser. Ich sinke ins Polster des Sessels, lege den Kopf zurück und schließe die Augen. Willkommen, Gleichgültigkeit.


SIEBEN
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FAYE


Die siebte Nacht bricht langsam an. Meine Schulter hat sich inzwischen entzündet, und ich frage mich, wie lange ich in diesem Zustand überhaupt noch durchhalten werde, ohne ohnmächtig zu werden. Ich kauere auf dem Boden des Kellers und blicke durch das Loch in der Wand in den Himmel, der mir als Einziges hier unten Trost spendet. Tagsüber sauge ich gierig jedes bisschen Licht auf, nachts verliere ich mich im silbernen Mondschein. So lange, bis die Neumondzeit anbricht und mir nichts als Schwärze bleibt. Je länger ich hier auf blankem Beton kauere und darauf hoffe, dass die Männer zu mir zurückkommen, desto klarer wird mir, dass die Halluzinationen mein Anker sind. Die Art und Weise meines Geistes, mich durchhalten zu lassen.

Ja, wenn ich es mit dem wunderschönen, sternenklaren Himmel vergleichen müsste, wüsste ich, welcher Mann welchen Part meiner Welt widerspiegelt.

Lucien erhellt meine Tage, Eden meine Nächte. Und Sawyer, Sawyer ist alles andere. Wenn Eden mein Mond ist und Lucien meine Sonne, dann ist Sawyer das Universum, ohne das nichts anderes existieren kann. Ich liebe jeden von ihnen, und vielleicht ist es naiv, von Liebe zu sprechen, obwohl wir uns erst seit wenigen Monaten kennen, aber Liebe folgt keinen Regeln. Würde ich sonst drei Männer lieben, statt einen?

Wenn ich es tatsächlich lebendig aus dieser Hölle schaffen sollte, muss ich mich vielleicht entscheiden. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht ist es okay, dass ich sie alle will, trotz des Babys. Für ein Kind ist die Liebe seiner Eltern das Wichtigste im ganzen Kosmos. Ein Baby kann Tage ohne Nahrung überleben, aber nicht ohne körperliche Nähe und Zuneigung. Sagt das nicht alles aus?

Ich blicke nochmals in den Himmel und lächle beim Anblick der kleinen silbernen Sichel am Firmament. Eden gibt heute alles, um mir die Nacht etwas schöner zu machen. Meine Hände gleiten auf meinen Bauch unter dem schwarzen Shirt, das mir nicht ansatzweise passt. Ein Lakai des Ghosts hat es mir vor ein paar Tagen gebracht, und als ich an mir hinabblicke, tropft eine Träne mitten in die Fasern.

»Du wirst drei Daddys haben«, flüstere ich und empfinde tatsächlich so etwas wie Euphorie in meinem Körper. So viel Kraft und Energie habe ich seit meiner Entführung nicht mehr gespürt. »Drei Daddys und mich. Viermal grenzenlose Liebe.«

Ich streichle behutsam meinen Bauch und summe mein liebstes Schlaflied, das ich Scotty immer vorgesungen habe, als er noch klein war und ohne nicht einschlafen konnte. Doch meine Blase des Glücks und der Unbeschwertheit zerplatzt auf brutale Weise, als einer der Soldaten in den Kerker stürmt und mich auf die Beine zerrt.

»Du hast eine Audienz beim Boss. Komm mit.«

Ich kann nichts erwidern, weil er mich so grob packt, dass sich der Schmerz bis in meine Knochen frisst. Meinen Bauch lasse ich in keiner Sekunde los, auch dann nicht, als wir den langen Kellergang hinter uns lassen und in den Bereich des Hauses treten, der an Luxus kaum zu überbieten ist. Die gigantischen Glasfronten geben den Blick auf den dunklen Wald frei, die Kronleuchter werfen schöne Lichtspiele auf Wände und Böden. Die Möbel sind allesamt hochwertig, einige davon sehen wahnsinnig antik aus. Hier drin steckt ein Vermögen, das aus Blut entstanden ist. Aus Drogenverkäufen, Menschenhandel und Waffen, die so viele Leben ausgelöscht haben. Noch immer dreht sich mein Magen um, wenn ich an meinen Entführer und sein Schicksal denke. Ob die Blutflecke schon aus dem Teppich gewaschen wurden? Sicher hat der Ghost Personal für solche Dinge.

Der Soldat führt mich schweigend durch das riesige Haus, das mich an manchen Stellen an das Coldmind erinnert. Als ich vor der Psychiatrie wach wurde, hätte ich nie für möglich gehalten, dass mir der Gedanke an sie mal Sicherheit geben würde.

Sobald wir das Büro des Ghosts betreten, übermannt mich ein heftiger Schwindel. Ich kann mich kaum noch aufrecht halten und sehne mir die Energie zurück, die ich gerade unter der Erde noch empfunden habe. Aber diese Energie wird mich nicht vor dem bewahren, was jetzt folgt.

»Faye. Schön, dich zu sehen.« Der Ghost sitzt hinter seinem protzigen Schreibtisch. Eine glühende Zigarre ruht in dem goldenen Aschenbecher und verpestet die Luft hier drin. Eine geöffnete Flasche Whiskey steht daneben und er hält ein halbvolles Glas in seiner Hand. Emily befindet sich neben ihm am Boden im Fersensitz, den Blick nach unten gerichtet und die Hände auf dem Schoß ruhend. Wie auch zuvor denkt sie nicht daran, mich anzusehen. Ob sie mich überhaupt noch erkennt? Oder hat dieses Monster sie so sehr gebrochen, dass sie keine Erinnerung mehr an ihr Leben zuvor hat? An ihr Leben mit mir?

Ihre Haare trägt sie heute zu einem Zopf nach hinten gebunden, sodass die blauen Würgemale an ihrem Hals besonders deutlich zur Geltung kommen. Ich frage mich, ob er sich selbst an ihr vergeht oder ob er seine menschlichen Rottweiler dafür benutzt. Dieser Mann wirkt wie jemand, der lieber zusieht, anstatt sich selbst die Hände schmutzig zu machen. Ich bin mir sicher, dass der Mann hinter mir mein Henker ist und der Ghost grinsend aus der ersten Reihe zusehen wird.

»Nimm doch bitte Platz.« Er deutet auf die Sitzlandschaft neben dem Schreibtisch, aber ich schüttle vehement den Kopf. Ich bin nicht hier, um ein nettes Gespräch mit ihm zu führen, sondern weil ich dazu gezwungen wurde.

»Ich kann verstehen, dass dir nicht nach einem Plausch zumute ist. Wir können es auch direkt hier machen.« Er leert seinen Whiskey mit einem Zug, stellt das Glas auf dem Tisch ab und steht auf. Emily bleibt wie festgewachsen sitzen, und würde ich nicht sehen, dass sie zittert, könnte man meinen, er hätte sie getötet und ausgestopft wie eine Trophäe. Der Ghost trägt heute ausnahmsweise keinen Mantel über seinem Anzug, sodass seine Statur zum ersten Mal richtig zur Geltung kommt. Er ist groß, schlank und dennoch durchtrainiert. Der Stoff seines anthrazitfarbenen Hemdes spannt über seiner Brust, und während er auf mich zukommt, schließt er die Manschettenknöpfe an seinen Ärmeln. Vor mir bleibt er stehen, hebt mein Kinn an und sieht mir tief in die Augen. So tief, dass ich glaube, wie ein offenes Buch von ihm gelesen werden zu können.

»Ich habe in den letzten Tagen lange darüber nachgedacht, was ich mit dir mache. Ob ich dich behalte, dich an Emilys Seite stelle, oder dich erlöse. Du gefällst mir, Faye. Dein Überlebenswille gefällt mir. Dass du nicht so schwach wie deine Freundin bist, gefällt mir. Und deshalb bekommst du meine Gnade und ich schenke dir einen schnellen Tod.« Er macht ein Handzeichen, das so viel aussagt wie: Lass uns starten. Sekunden später wird hinter mir ein Gewehr durchgeladen und ich spüre den Lauf einer Waffe an meinem Hinterkopf.

»Meine Männer töten präzise. Es wird also nur eine Sekunde dauern.« Der Ghost lächelt mich an, und ich würde ihm dieses Lächeln gern aus der Visage boxen, wäre ich stärker und nicht in Unterzahl. Wenn Sawyer hier wäre, wäre er längst tot. Ich habe nie jemanden so gut kämpfen sehen wie ihn.

»Gibt es noch etwas, das du mir sagen möchtest?«

»Es tut mir leid, dass ich Ihren Sohn auf dem Gewissen habe«, fauche ich. »Aber er hat meinen Bruder ebenfalls umgebracht, auch wenn er noch atmet. Er lebt nicht mehr wirklich, und deshalb denke ich, dass Gott mir meine Tat vergeben wird.«

»Dann hoffen wir, dass du recht behältst.« Wir sehen einander noch einen Moment lang in die Augen, und ich spüre, wie der Lauf des Gewehrs immer stärker gegen meinen Schädel gepresst wird.

Lass nicht zu, dass er dich tötet, Baby.

Wir sind bei dir, Chaplin.

Wir glauben an dich.

Ich schließe die Augen und atme tief durch. Inhaliere diese zigarrenverpestete Luft und merke, wie mein Puls Richtung Himmel rast. Ich darf nicht sterben – ich habe meinem Baby gerade Liebe versprochen! So viel Liebe, wie jedes Kind auf dieser schrecklichen Welt verdient hat! Wenn ich jetzt keinen Weg hier raus finde, dann muss ich mein Versprechen brechen und das ist nicht meine Art.

»Es war schön, dich kennenzulernen, Faye.«

Ich habe keine Ahnung, ob das, was ich vorhabe, irgendetwas bringt. Ob in diesem Mann vor mir auch nur ein Funke Menschlichkeit steckt, die ich damit wachkitzeln kann. Aber ich muss es versuchen.

»Halt! Ich bin schwanger!« Meine Stimme zittert stärker als je zuvor und dann … dann steht die Zeit vollkommen still. Ich erstarre zu Eis und der Mann vor mir scheint sich ebenfalls nicht mehr zu regen. Bunte Punkte tanzen wie Konfetti vor meinen Augen, weil ich mich nicht traue zu blinzeln, geschweige denn zu atmen. Wenn ich atme, würde ich mich bewegen. Und ich habe eine Heidenangst davor.

Wie lange kann man, ohne zu atmen, bei Bewusstsein bleiben? Eine Minute? Zwei?

Wie lange, Eden?

Ich brauche ihn. Ich brauche ihn gerade so sehr.

Und er lässt mich nicht im Stich, selbst wenn er meilenweit entfernt ist.

Baby, du musst Luft holen.

Aber ich kann nicht. Ich kann keine Luft holen, weil die Angst mich bis in die letzte Zelle meines ohnehin geschundenen Körpers lähmt. Wieso sagt der Ghost nichts? Wieso drückt der Kerl hinter mir nicht ab? Habe ich gerade unsere Leben gerettet oder alles nur noch schlimmer gemacht? Diese Ungewissheit durchströmt mich bis in den letzten Winkel.

Verdammt, Faye! Du kannst in deiner körperlichen Verfassung vielleicht dreißig, vierzig Sekunden die Luft anhalten, bevor du ohnmächtig wirst. Atme. Atme für mich. Für das Baby. Scheiße, atme für dich!

Ich schüttle den Kopf, wohl wissend, dass Eden nicht wirklich bei mir ist. Dass ich mir sein schönes Gesicht in der Ecke des einschüchternden Raumes nur einbilde. Er kann nicht herkommen und mich vor meinem Schicksal retten, weil er nur eine Einbildung ist, die tatenlos zusehen muss. Mein Puls beschleunigt sich, aber ich weigere mich weiterhin, seinem Befehl zu folgen.

»Du bist also schwanger, ja?« Der Ghost löst seine Starre, seine Mundwinkel sind eine harte Linie. Und als ich das bösartige Funkeln in seinen Augen sehe, weiß ich, dass ich mit meinen Worten den Sturm darin erst heraufbeschworen habe. Aber was wird er tun? Mich vor Emilys Augen erschießen, obwohl ich ein Baby in meinem Bauch trage? Wie groß ist das Monster, das in ihm steckt, wirklich?

Meine Hände haben sich in den letzten Tagen so daran gewöhnt, meinen Bauch zu schützen, dass sie auch in diesem Augenblick wieder auf ihm ruhen. Meine Lider zucken, weil ich blinzeln muss, aber die Angst davor, was passiert, wenn ich sie schließe – wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde – ist nach wie vor stärker.

Baby. Du hältst das nicht länger aus …

Und Eden hat recht. Noch bevor ich nach der dringend benötigten Luft ringen kann, sacke ich nach vorn. Mein Körper erliegt den Strapazen der letzten Tage – denen der letzten Wochen – und lässt mich im Stich. Mir wird schwarz vor Augen. Und die Schwärze verschluckt alles – selbst die funkelnden Sterne meines wunderschönen Universums.
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Als ich wieder zu mir komme, bin ich mir nicht sicher, ob ich noch lebe oder bereits gestorben bin. Die harte Pritsche, auf der ich in den letzten Tagen gelegen habe, fühlt sich viel weicher an. So viel weicher als alles, was ich je gespürt habe – selbst Yunas Fell kann da nicht mithalten.

Meine Augen sind wie zugeklebt, sodass ich sie selbst unter größter Anstrengung nicht öffnen kann. Und vermutlich will ich auch nicht sehen, was um mich herum geschieht. Es ist so leise an diesem Ort, dass man eine Stecknadel fallen hören würde, aber es fällt nichts. Keine Nadel, kein Wort und auch keine Kugel, die sich in meinen Schädel bohrt. Ich liege auf einer verdammten Wolke und mich umgibt nichts als friedliche Stille. Friedliche, trügerische Stille.

Das letzte Mal, als ich dieses Gefühl in mir hatte, wurde ich wenige Minuten später entführt und verschleppt. Ich vertraue diesem Frieden nicht mehr und das werde ich auch nie wieder.

»W-wo …« Meine Kehle ist nach wie vor kratzig und wund, als hätte ich stundenlang geschrien. Habe ich es vielleicht? Was ist noch real und was nur Einbildung? Ich sehe Menschen, die nicht wirklich bei mir sind, spüre ein Baby, das ich noch gar nicht spüren kann, und mich? Mich selbst fühle ich hingegen kaum noch. Da ist nichts mehr von mir übrig. Nichts von dem, was mich sonst ausgemacht hat.

»Wo bin ich?«, frage ich ins Ungewisse und schaffe es letztlich, endlich die Lider zu öffnen. Meine Umgebung ist verschwommen, und doch weiß ich sofort, dass ich nicht im Himmel bin. Im Himmel gibt es sicher keine monströsen Flatscreens, die von der Decke herabhängen, oder Kommoden, auf denen hässliche Vasen stehen, die man in ein Museum für abstrakte Kunst bringen könnte.

»Du wirst wach, das ist gut.« Augenblicklich verpufft auch der letzte Funke Hoffnung, weil mich diese Stimme jetzt schon seit Tagen quält. Tagsüber, wenn ich mich auf ein Gespräch mit ihm vorbereite, und nachts, wenn ich von ihm träume. Der Ghost ist überall. Logan hat gesagt, dass er nirgends ist, dass er sich nie blicken lässt und lediglich ein Geist ist. Aber er hat dabei vergessen, dass Geister überall sind. Sie sind vielleicht unsichtbar, aber sie sind da.

Und gerade sitzt er sogar physisch mit mir in einem Raum. Mein Blick schnellt nach links zur Tür. Direkt daneben befindet sich ein Ledersessel, der aussieht, als wäre er gerade erst angefertigt worden. Sicherlich saß bis jetzt noch nie jemand in ihm.

Mein Instinkt rät mir, nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen, aber ich bin nicht dumm. Er wird mich niemals gehen lassen, die Frage ist also nur, warum er mich verschont hat, wenn ihm ein Menschenleben anscheinend so wenig bedeutet. Ich kann mir kaum vorstellen, dass seine Boshaftigkeit bei Babys einfach erlischt. Dennoch habe ich diese Karte wie mein Ass im Ärmel ausgespielt und zumindest in diesem Moment gewonnen.

»Wie geht es dir, Faye?«

Diese Frage lässt mich lachen, was ich umgehend bereue. Jede Regung schmerzt, vor allem jede in meiner trockenen Kehle. Ich befeuchte meine Lippen und blicke an mir herunter. Das Bett, in dem ich liege, ist noch größer als meines im Coldmind, und die Decke so weich, dass ich nie wieder etwas anderes spüren will. Unter meinem Kopf befindet sich ein ganzes Arsenal an Kissen, in denen ich perfekt einsinke. Alles in allem ist dieser Raum wirklich schön. Die Deko ist grauenhaft, aber da ich die letzten Tage in einem schimmligen Keller gelebt habe, beschwere ich mich nicht über hässliche Vasen.

»Wie soll es mir schon gehen?«, frage ich flüsternd. »Ich sollte eigentlich längst tot sein.«

»Es gab eine kleine Planänderung.« Als sich unsere Blicke treffen, erschaudert es mich am ganzen Körper. Der Ghost hat die Arme auf den mächtigen Lehnen abgelegt und den rechten Knöchel auf dem linken Knie platziert. Seine ganze Erscheinung schreit nach Macht, eine Macht, die er seit Tagen über mich ausübt. Wo soll das alles enden? Ich weiche seinen stechend grauen Augen aus und halte nach einem der drei Männer Ausschau, aber anscheinend haben mich selbst die Halluzinationen verlassen.

»Eine Planänderung? Was heißt das?«, fauche ich. »Wollen Sie, dass es noch schmerzhafter wird? Wollen Sie warten, bis das Baby älter ist, und mich dann erst ermorden?«

»Du wirkst aufgebracht«, stellt er mit schräggelegtem Kopf fest, anschließend faltet er die Hände vor seinem Kinn zu einem Dreieck und scheint nachzudenken. »Ich dachte, das war der Sinn deines kleinen Geständnisses. Der Grund, wieso du mir von deiner Schwangerschaft erzählt hast.«

»Und ich soll Ihnen wirklich glauben, dass Sie mich deshalb verschonen?«

Er zuckt mit den Schultern und zieht einen Mundwinkel in die Höhe. Vor der Tür höre ich die Schritte mehrerer Menschen. Vermutlich patrouilliert vor dem Raum seine kleine, räudige Armee, um seinen Auftrag notfalls zu Ende zu bringen, sollte ich aus dem Rahmen fallen. In mir wuchert der Wunsch, ihm Sawyers Messer mitten in die Brust zu rammen oder ihm damit die Kehle aufzuschlitzen. Seine Nähe ist pures Gift für mich, und allein die Vorstellung von einer Zukunft an seiner Seite – wie Emily es erleiden muss – lässt mich fast zurück in die Ohnmacht fallen.

»Dir bleibt nicht viel mehr übrig, als mir zu vertrauen, Faye. Ich habe einen Arzt unter meinen Leuten, der gleich hier sein wird. Wir warten noch auf Equipment, und dann wird er dich untersuchen, um zu überprüfen, ob du die Wahrheit gesagt hast. Er ist extra hergekommen, also stell dich nicht quer und lass ihn seinen Job machen.«

»Warum sollte ich mir so etwas ausdenken?« Ich fahre mir mit den Händen über das Gesicht. Es ist weder geschwollen noch schmerzt es. Zumindest scheint mich während meiner Ohnmacht niemand verletzt zu haben. Doch wenn ich eines in den letzten Monaten gelernt habe, ist es das: Körperliche Wunden verheilen so viel schneller als emotionale. Die Spuren des Autounfalls sind inzwischen in Vergessenheit geraten, aber dieses Gefühl, als Emily mir auf dem Dach der Psychiatrie die Wahrheit sagte, hat eine Kerbe in mein Herz gejagt. Eine Kerbe, in der sich jetzt all der Schmutz sammelt und meine Gefäße verstopft.

»Ich gehe lieber auf Nummer sicher. Wenn der Arzt mit der Untersuchung durch ist, wirst du Emily und mir beim Essen Gesellschaft leisten. Ich hoffe, du magst Rehbraten.« Er deutet im Anschluss fahrig auf einen Karton, der auf einem kleinen Beistelltisch neben dem Bett liegt. Die schwarze Pappe sieht edel aus, vor allem die goldene Schrift darauf schreit nach Eleganz. Aber es ist mir scheißegal, was sich darin befindet. Wenn es keine Waffe ist, die mir den Weg hier raus ermöglicht, will ich den Karton nicht öffnen.

»Da ist etwas zum Anziehen für dich. In dem Raum nebenan ist ein Badezimmer. Du kannst dich an allem bedienen und dich frisch machen, bevor dich einer meiner Leute zum Speisesaal bringt.« Mit diesen Worten erhebt er sich, woraufhin er einen gigantischen Schatten auf den hellen Boden wirft. Er nickt mir knapp zu, bevor er sich zum Gehen wendet.

»Warten Sie … was soll das alles? Ist das hier irgendein perfides Spiel, das ich nicht verstehe? Was wollen Sie von mir? Wieso haben Sie sich umentschieden? Warum kaufen Sie mir Kleidung und geben mir ein Bett und …«

»Die Antworten erhältst du, wenn du zum Dinner kommst. Dein Erscheinen ist nicht verhandelbar.« Damit ist er verschwunden. Ich sinke wieder tiefer in das Kissenparadies, doch egal wie weich alles an diesem Bett ist, es fühlt sich jetzt an, als würde ich in kochender Lava liegen. Was hat er vor?
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Wie angekündigt klopft es bereits wenige Minuten, nachdem der Ghost das Zimmer verlassen hat, an der Tür. Ein Mann betritt den Raum. Er trägt einen schwarzen Koffer, den ich eher in den Händen eines Bankiers erwarten würde und nicht in denen eines Arztes. Wer weiß, ob dieser Kerl überhaupt ein richtiger Arzt ist. Ich glaube dem Ghost kein Wort und so springe ich auf und verstecke mich in der Ecke des Raumes.

Das Zimmer hat eine Wand, die komplett aus Glas besteht und die einem den Blick in den Wald und den Himmel über ihm ermöglicht. In der letzten Woche war mein einziger Blick in die Freiheit kaum größer als ein groß geratener Ziegelstein, jetzt ist da diese Wand aus Glas und dennoch fühle ich mich eingeengter denn je.

»Mein Name ist Dr. Martin. Sie sind Faye, richtig?« Er wartet auf eine Antwort, aber ich bin nicht in der Lage, sie ihm zu geben. »Sie brauchen keine Angst vor mir haben, ich bin nur hier, um meinen Job zu machen. Nicht, um Ihnen wehzutun. Legen Sie sich aufs Bett.« Der Mann weicht meinem Blick aus, und ich frage mich, woran es liegt. Hat der Ghost seinen Leuten verboten, mich direkt anzusehen oder will er nur nicht, dass ich Mitleid in seinen Augen sehe? Denn auch wenn es aussieht, als wäre ich vorerst in Sicherheit – immerhin bekomme ich sogar eine ärztliche Untersuchung – schreit alles in mir nach Vorsicht. Die Alarmglocken schrillen so laut, dass es mich an die Party erinnert, auf der mein Bruder einen Teil von sich verloren hat. Sobald ich wusste, dass er verschwunden war, war die Katastrophe nicht mehr zu verhindern.

»Ich habe trotzdem Angst«, sage ich und bleibe in der Ecke, während der Mann seinen Koffer aufs Bett legt und ihn öffnet. Zum Vorschein kommt irgendein Gerät, das ich nicht genau identifizieren kann. Es hat einen laptopgroßen Bildschirm und von ihm geht ein Kabel ab. Der Typ schaltet das Teil an und deutet auf das Bett.

»Sie sind noch nicht lange hier, aber wenn ich Ihnen einen Tipp geben kann, ist es dieser«, sagt er und jetzt sieht er mich doch an. »Sie sollten ihm nicht widersprechen. Und wenn er will, dass ich Sie untersuche, lassen Sie sich besser untersuchen. Es wird schnell gehen und Sie müssen nur Ihren Bauch freilegen.«

Schluckend klammere ich mich an dem Shirt fest. Ich wäge meine Chancen ab, diesen Kerl auszuknocken oder als Druckmittel zu benutzen, komme aber zu dem traurigen Entschluss, dass ich nicht einmal mit einer Schusswaffe in den Händen weit kommen würde. Also gebe ich nach, stoße mich von der Glasfront ab und klettere auf das Bett. Anschließend lege ich mich mit so viel Abstand zu ihm wie möglich hin und hebe mein Shirt widerwillig an.

»Wird das ein Ultraschall?«, frage ich heiser. Die Aussicht darauf, gleich endlich Gewissheit zu haben, lässt mich fast euphorisch werden. Aber eben nur fast. Die Tatsache, dass ich die Absichten des Ghosts nicht kenne, verschluckt jegliche Freude und wird von Panik verdrängt.

»Richtig.« Wieder treffen sich unsere Blicke. Der Arzt scheint um die vierzig zu sein. Sein Gesicht ist viel weicher als die der anderen Männer, denen ich in diesem Betonklotz begegnet bin. Seine braunen Augen sind warm, seine Stirn liegt jedoch in Sorgenfalten. Dieser Mann passt absolut nicht hierher, und irgendwie lässt mich das Gefühl nicht los, dass es ihm widerstrebt, hier zu sein. Augenblicklich fühle ich mich etwas sicherer in seiner Nähe, auch wenn ich einem Trugbild erliegen könnte.

»Noch ein Stück höher.« Er deutet auf mein Shirt, und sobald ich seiner Anweisung gefolgt bin, holt er eine Tube aus seinem Koffer und gibt eine walnussgroße Menge der gelartigen Flüssigkeit auf meinen Unterbauch. Sie ist kalt und lässt mich zusammenfahren, aber ich gewöhne mich schnell an das Gefühl. Selbst dann, als der Mann mit dem Kopf des Geräts über meinen Bauch fährt und das glibberige Zeug auf meiner empfindlichen Haut verteilt.

Ich schließe die Augen und verdränge meine Tränen. Was, wenn ich mir alles nur eingebildet habe? Wenn die Übelkeit nur stressbedingt und gar kein Anzeichen einer Schwangerschaft war? Dann wird gleich eine verdammte Welt für mich zusammenbrechen und ich bin wieder Freiwild für den Ghost. Immerhin habe ich dann mit dem Arzt einen annähernd netten Menschen an meinem letzten Tag zu Gesicht bekommen.

Das Ultraschallgerät wandert mehrmals über meinen Bauch und ich habe Angst davor, nachzufragen, ob alles in Ordnung ist.

»Normalerweise ist die Bauchdecke zu Beginn der Schwangerschaft noch zu dick für diese Art des Ultraschalls, aber die Technik entwickelt sich rasant weiter.« Er fährt mit der Prozedur fort und hält abrupt inne. »Da ist es.«

Die erste Träne rollt über meine Wange, aber ich kann nicht sagen, ob vor Erleichterung oder aus anderen Gründen.

»Wollen Sie nicht Ihre Augen öffnen und es sehen? Es sieht aus, als wäre mit dem Fötus alles in bester Ordnung.«

Ja. Nein. Ich weiß es nicht. Wenn ich das Ultraschallbild sehe, wird es so real. Bis jetzt war die Schwangerschaft lediglich ein Anker, an dem ich mich festgehalten habe, aber jetzt wird sie zu meiner Realität. Und ich bin weder bereit für ein Baby noch dafür, es hier in dieser Hölle zu verlieren. Vor allem zu Letzterem werde ich niemals bereit sein. Sollte ich mich nicht freuen, dass das Baby gesund ist? Aber dafür müsste ich ignorieren, dass ich alles andere als in Sicherheit bin.

»Meinen Schätzungen nach zu urteilen, dürfte es noch recht frisch sein. Vielleicht die fünfte oder sechste Woche.« Vor sechs Wochen kamen wir in Kanada an. Sawyer hatte mit mir ungeschützten Sex im Badezimmer des Kellers. Vor fünf Wochen hingegen hatte ich Sex mit jedem von ihnen im Fellows. Wer zur Hölle ist der Vater?

Jetzt öffne ich doch die Augen, und als ich den Bildschirm anstarre und diesen kleinen Punkt auf ihm sehe, entflieht mir ein Schluchzen. Ich schlage die Hand vor meinen Mund und die Tränen verschleiern meine Sicht auf das Baby in meinem Bauch. Es ist wahr. Es ist wahr. Es ist wahr.

Hört ihr das?

Einer von euch ist der Vater dieses Babys!

Und ich habe solche Angst, es zu verlieren, dass es mir das Herz aus der Brust reißt.

»Haben Sie bereits Schwangerschaftssymptome, Faye?«, fragt mich der Arzt und positioniert den Kopf des Geräts noch etwas präziser, sodass das Baby in den Fokus rückt.

»Mir ist seit ein paar Wochen immer morgens schlecht«, erwidere ich schlapp. Mein Leben war noch nie so anstrengend wie in den letzten Monaten und ich sehne mich so sehr nach Ruhe wie nie zuvor. »Sonst habe ich keine.«

Der Doc nickt und schaltet das Gerät schließlich aus. Am liebsten würde ich ihn bitten, es wieder einzuschalten, damit ich mein Baby noch länger ansehen kann, aber ich kriege die Worte nicht über mich, weil ich diesem Frieden nach wie vor nicht traue. Er wischt meinen Bauch mit einem Tuch ab und wirft es in den Mülleimer neben dem Bett.

»Ich werde Ihnen etwas gegen die Übelkeit besorgen. Ein pflanzliches Mittel, das nicht schädlich für Sie oder das Kind ist. Außerdem soll ich mir noch Ihre Schulter ansehen.«

Widerwillig ziehe ich mein Oberteil aus und lasse ihn einen Blick auf meine Wunde werfen. Seine Finger berühren die umliegende Haut und ich verziehe vor Schmerz das Gesicht.

»Es wird gleich brennen«, warnt er mich vor und ich lasse die Prozedur über mich ergehen. Letztendlich bedeckt er die Stelle mit einem Wundpflaster. »Sie können damit problemlos duschen gehen. In ein paar Tagen wechsle ich den Verband.« Der Arzt lässt mich mit tausend Emotionen auf dem Bett zurück, und ich wünschte, er würde bleiben und mir mein Baby nur noch einmal zeigen. Nur noch ein paar Sekunden, damit ich es realisieren kann … damit ich es nicht wieder vergessen kann, so kaputt wie ich bin. Nichts in meinem Leben funktioniert noch, aber das – dieses Gerät – es zeigt mir die Wahrheit. Ich bin schwanger und ich habe keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat.

»Wissen Sie, was er mit mir vorhat?«, frage ich ihn, bevor er verschwunden ist. Seine Hand verharrt auf der Klinke, aber er dreht sich nicht zu mir um, sieht mich nicht an. Seine Schultern sacken nach unten und er schüttelt bedauernd den Kopf. Aber allein diese Körperhaltung, der fehlende Mut, mich anzusehen … alles daran sagt mir, dass es nichts Gutes ist.

»Spätestens morgen früh haben Sie die Medikamente, Faye.« Dann ist er verschwunden und ich breche endgültig zusammen. Scherbe für Scherbe, Splitter für Splitter detoniert und schlägt am Boden auf. Reste des Gels befinden sich auf meinem Bauch und plötzlich fühle ich mich so gedemütigt, so schmutzig wie nie zuvor. Ich stürme ins Badezimmer, stelle mich in die ebenerdige Dusche und drehe das Wasser auf. Anfangs ist es bitterkalt und lässt mich aufschreien, doch nach wenigen Sekunden wird die Leitung heiß und das Wasser warm. Die Kälte in meinem Inneren jedoch bleibt.

Ich sinke mit der Stirn gegen die beigen Fliesen und weine alles raus. Die Freude darüber, dass es meinem Baby anscheinend gut geht. Die Wut auf diesen Mann und darauf, dass er mir nicht gesagt hat, was der Ghost mit mir vorhat. Die Tränen vermischen sich mit dem Wasser, während ich mich immer mehr unter dessen Hitze auflöse. Meine Substanz verflüssigt sich in dieser gläsernen Kabine, die sich wie ein Käfig aus Schmerz anfühlt.

Ich stehe mit einem Bein in meinem Grab und glaubte tatsächlich für einen kurzen Moment, dass es anders wäre. Meine Augen halte ich geschlossen, weil ich den Anblick dieser Welt, in der ich feststecke, nicht mehr ertrage. Und ich öffne sie auch dann nicht, als mich sanft eine Hand von hinten packt.

»Du bist hier«, murmle ich, als ich Edens unverwechselbaren Duft inhaliere. Er steht direkt hinter mir, zieht mich an seine Brust und hält mich, so fest es meine Fantasie zulässt. Da ist kein Raum mehr zwischen unseren Körpern.

Halte durch, Baby. Hörst du?

»Aber wie?«, schniefe ich und lasse zu, in dieser Umarmung Trost zu finden. Ich klammere mich an Edens starken Armen fest und habe furchtbare Angst, dass er gleich fort sein wird.

So wie du alles durchgestanden hast. Wir sind bei dir, auch wenn du uns nicht immer sehen kannst. Aber du darfst nicht mehr aufgeben. Nicht wie vorhin, als du aufgehört hast, zu atmen. Wir finden dich.

Ich kann dem Drang in mir, ihn anzusehen, nicht mehr widerstehen, drehe mich in seiner Umarmung um und blicke zu ihm auf. Durch das Duschwasser sind seine Haare schwarz und hängen ihm in der Stirn. Die vollen Wimpern umrahmen seine braunen Augen und machen diese Einbildung so nah, so echt. Ich bilde mir sogar die Maserung seiner Iriden ein und die kleinen Lachfältchen an seinen Augenwinkeln.

Weißt du, was in Afghanistan neben all den Opfern, dem Blut, der Gewalt und der Angst am schlimmsten war, Baby?

Ich schüttle den Kopf, weil ich nicht in der Lage bin, wirklich über eine Antwort nachzudenken.

Das Schlimmste neben dem Krieg da draußen war der Krieg in uns. Jeden Tag aufs Neue. Jeder von uns wollte einfach nur nach Hause zu seiner Familie und doch konnte niemand seine Kameraden im Stich lassen. Also haben wir weitergekämpft, anstatt aufzugeben. Und genau das will ich jetzt auch von dir. Kämpfe, Baby. Du darfst den Krieg in deinem Herzen nicht verlieren.

»Aber es ist so schwer«, flüstere ich.

Ich sehe ihm tief in die Augen und entdecke eine Hoffnungslosigkeit, die ich bereits in Blackwater Mountain an ihm gesehen habe und die ich nie wieder sehen wollte.

»Was ist mit dir?«, frage ich ihn mit gerunzelter Stirn. Ich kann mir nur vorstellen, wie es den Männern geht. Sie wissen weder wo ich bin noch ob ich überhaupt lebe. Eden hat sich nach dem Vorfall in British Columbia kopfüber in diese Schuldgefühle gestürzt, kaum auszumalen, wie es in ihm aussieht. »Hältst du es ohne mich aus?«

Edens Miene bleibt weich, sein Blick liebevoller denn je. Seine Hand gleitet an meine nasse Wange und dann lehnt seine Stirn an meiner. Ich stehe unter dieser Dusche und gebe mich der Illusion hin, weil sie mich davor bewahrt, aufzugeben und mein Schicksal zu akzeptieren. Einen Scheiß werde ich! Ich akzeptiere nicht, dass ich hier bin und dass dieser Kerl weiß Gott was mit mir vorhat! Ich werde hier rauskommen, auch wenn ich dafür meine Prinzipien vergessen muss. Hier geht es ums Überleben und die Spielregeln ändern sich dadurch. Und wenn ich jemanden töten muss, werde ich es tun.

»Eden? Du hast mir nicht geantwortet«, wispere ich. »Kommst du klar?« Sorgenvoll sehe ich ihn an, und als er nickt, glaube ich ihm nicht.

Jeder Tag ohne dich bedeutet Krieg in mir, Baby. Und mein Herz will längst aufgeben, aber noch komme ich klar.

Er lügt. Er lügt mir schonungslos ins Gesicht, um mich zu schützen und mir keine Sorgen zu bereiten, aber ich kenne ihn inzwischen gut genug, um diese Lüge zu durchschauen. Anscheinend funktioniert mein Bauchgefühl doch noch.

»Warte auf mich, bevor du zusammenbrichst«, flehe ich ihn an und kralle mich in sein durchnässtes schwarzes Shirt. Meine Augen gleiten wieder zu und ich wünschte, er würde mich küssen und es würde sich echt anfühlen. Seine Küsse sind besser als jede Medizin, seine Hände besser als jedes Pflaster und jede Naht. Ich will nur für ein paar Sekunden in Liebe duschen und die Angst vergessen.

»Wartest du auf mich?« Meine Frage bleibt unbeantwortet, denn als ich die Augen öffne, ist Eden fort.


NEUN
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Nur in ein Handtuch gewickelt stehe ich in diesem fremden Schlafzimmer und starre den kleinen Geschenkkarton auf dem Beistelltisch an. Alles in mir schreit, nicht anzuziehen, was sich darin befindet, geschweige denn zu diesem bescheuerten Dinner zu gehen, aber ich muss mir einen Überblick verschaffen. Weder im Keller noch hier kann ich das Gebäude besser studieren, um mir mögliche Fluchtwege einzuprägen. Außerdem habe ich seit gestern nichts gegessen und mein Magen knurrt, als hätte ich eine Woche gehungert.

Wenn es nur um mich ginge, würde ich nichts von alldem, was er mir anbietet, anrühren, aber ich darf nicht mehr egoistisch denken. Wenn ich nichts esse, werde ich schwächer und somit auch das Baby. Und weil ich mir etwas Besseres vorstellen kann, als nackt zu diesem Abendessen zu gehen, schnappe ich mir die schwarze Schachtel, setze mich aufs Bett und hake meine Finger unter den Rand des Deckels. Sobald ich ihn angehoben habe, funkelt mich ein weinroter Stoff an, der an einigen Stellen wie Sternenstaub glitzert.

Ich hole den Stoff hervor, und sobald sich das bodenlange Abendkleid vollständig aufgeblättert hat, schlucke ich meinen Unbehagen herunter. Dieses Kleid könnte man auf einer Gala für den guten Zweck tragen, aber doch nicht für ein Dinner mit einem kriminellen Tyrannen, der mit Menschenleben Schach spielt. Was werde ich für eine Figur in seinem Spiel sein? Diesem Kleid nach zu urteilen, müsste ich mich wie eine Königin fühlen, aber eigentlich bin ich nur ein Bauer, der nicht lange überleben wird.

Ich öffne den Reißverschluss an der Rückseite, steige in den himmlisch weichen Stoff und schließe es an meiner Wirbelsäule. Es hat einen Wasserfallausschnitt und ist eng geschnitten, sodass man die natürliche Wölbung meines Bauches sehen kann. An der rechten Beinseite befindet sich ein gewagter Schlitz, der bis zur Mitte meines Schenkels reicht. Als ich erneut in den Karton blicke, entdecke ich außerdem einen Slip und zwei weinrote Pumps. In beides schlüpfe ich und fühle mich vollkommen dämlich, weil ich gleich wirklich in diesem Aufzug vor die Tür treten werde.

Mit den Fingern kämme ich meine feuchten Haare durch, schließe den Karton und feuere ihn wieder auf den Tisch. Anschließend verlasse ich mein Zimmer und renne geradewegs in die Arme eines Soldaten. Das Gewehr, das er mit beiden Händen zum Abschuss bereit an seinem massigen Körper hält, lässt meinen Magen rumoren. Er sieht mir – wie auch der Arzt zu Beginn – nicht in die Augen. Stattdessen deutet er mit dem Lauf der Waffe den Gang entlang, als Aufforderung, loszugehen. Es ist ungewohnt, in diesen hohen Schuhen zu laufen, immerhin hatte ich seit Ewigkeiten keine Pumps mehr an und bin nach wie vor körperlich nicht wieder fit, aber ich gehorche, damit ich mir nicht noch mehr Ärger einfange.

Während ich von diesem bulligen Kerl durch die Gänge geleitet werde, versuche ich mir alles einzuprägen. In dem Gang, auf dem sich mein Zimmer befindet, gibt es noch drei weitere Türen. Keine davon führt jedoch nach draußen. Es gibt zwei Gänge, die von meinem abgehen, und der, den wir jetzt nehmen, führt uns nur tiefer ins Herz dieses Gebäudes hinein.

»Etwas schneller, Kleine«, zürnt der Typ in meinem Rücken, und als ich den Lauf seiner Knarre an meiner nackten Wirbelsäule spüre, stolpere ich schneller. Der Stoff des Kleides weht dabei sanft nach hinten und die Absurdität dieser Szenerie lässt mich innerlich frösteln. Warum hat er mich wie ein Püppchen eingekleidet? Was soll das alles? Und warum liegt ihm das Wohl des Kindes anscheinend so sehr am Herzen, dass er sogar einen Doktor herbestellt?

Fragen über Fragen, deren Antworten ich beim Dinner hoffentlich bekommen werde.

»Hier lang.« Der Soldat stößt mich nach rechts, und als wir schließlich eine Art Galerie erreichen, die gleichzeitig als Speisesaal dient, werde ich von dem Anblick vollkommen überrumpelt. Das Geländer, das die Galerie einzäunt, ist in Gold gefasst. Der Boden besteht wie in mehreren Teilen dieses Hauses aus schwarzem Marmor, in dem man sich spiegeln kann. Ein gigantischer Kronleuchter wirft goldgelbes Licht auf den opulent gedeckten Esstisch, an dem der Ghost bereits sitzt und auf mich wartet.

Die Eindrücke überfordern mich maßlos. Der Duft nach Rehbraten sorgt zwar dafür, dass sich vermehrt Speichel in meinem Mund sammelt, aber eigentlich esse ich kein Fleisch mehr, weil es mir widerstrebt, ein anderes Lebewesen für meinen Genuss zu töten. Auf dem Tisch befindet sich ein buntes Potpourri an gedünstetem Gemüse, ofenfrischem Brot und schön angerichtetem Obst. Unter anderen Umständen würde ich diesen Ort vielleicht als magisch bezeichnen, immerhin habe ich noch nie so viel Luxus auf einem Fleck gesehen, aber die Umstände sind nun mal, wie sie sind, weshalb der Zauber ausbleibt.

»Das Kleid steht dir wirklich ausgezeichnet, Faye.« Der Ghost erhebt sich, kommt um den Tisch herum und zieht mir einen Stuhl zurück. Widerwillig setze ich mich, und als ich seine Hand auf meiner nackten Schulter spüre, würde ich ihm gern mit meinem Steakmesser einen weiteren Finger abtrennen.

»Was meinst du, meine Liebe? Gefällt dir das Kleid an deiner Freundin?«

Erst jetzt bemerke ich, dass auch Emily anwesend ist. Sie sitzt jedoch nicht auf einem Stuhl, sondern neben seinem am Boden. Sie trägt heute kein freizügiges Outfit, sondern ein Kleid, das bis zu den Knien reicht und oben hochgeschlossen ist. Ihre Hände hingegen sind nach wie vor aneinander gekettet.

»Sieh dir deine Freundin an, Emily!«, herrscht der Ghost sie an, und als sie scheu den Blick hebt und mich ansieht, glitzern Tränen in ihren blauen Augen. Die Schatten unter ihnen sind beinahe tiefschwarz, ihre Haut so blass wie die Tischdecke vor meiner Nase. Und zum ersten Mal, seit ich hier bin, sieht sie mich länger als eine Sekunde lang an. Ich schlucke meine Tränen herunter, aber dieser Anblick bohrt sich umgehend in die Kerbe meines Herzens. Ich will ihr helfen, aber ich weiß nicht, wie.

»Und, macht man einer Freundin nicht Komplimente, wenn sie gut aussieht?«, fragt der Ghost süffisant und verharrt mit beiden Händen auf meinen nackten Schultern. Ich ertrage den dadurch entstehenden Schmerz kaum.

Emily leckt sich über die blutigen Lippen und nickt. »S-schön … du siehst schön a-aus«, stottert sie, und es ist, als könnte ich den Kloß in ihrem Hals in meiner eigenen Kehle spüren.

»Dann lasst uns essen.« Der Ghost geht an seinen Platz zurück, setzt sich neben Emily und beginnt, den Rehbraten auf seinem Teller in kleine Häppchen zu schneiden. Derweil starre ich das Stück Fleisch vor mir an und greife zittrig nach meinem Besteck. Ich kann das nicht. Ich kann das nicht essen, ohne mich im Anschluss sofort wieder zu übergeben.

»Ich esse kein Fleisch«, sage ich mit halbwegs fester Stimme. Der Ghost schiebt sich ein Stück des rosigen Fleischs in den Mund und antwortet mir, sobald er heruntergeschluckt hat.

»Das Baby braucht es, also iss.«

»Wieso interessiert es Sie so sehr, was mit dem Baby ist? Wieso schicken Sie mir einen Arzt, der mich untersucht? Sie haben gesagt, dass Sie mir meine Fragen beantworten werden!« Ich lasse das Besteck lautstark auf den Teller fallen, denn mir ist auch der letzte Appetit vergangen.

»Ich werde dir deine Fragen beantworten, weil ich meine Versprechen immer halte, aber erst solltest du etwas essen und dir die Geschichte anhören, die ich dir zu erzählen habe.« Er schenkt sich selbst ein Glas Rotwein ein, nimmt einen Schluck davon und isst unbeirrt weiter. Derweil versuche ich, darauf zu kommen, was er eigentlich von mir will und was dieses Theater zu bedeuten hat.

Im Augenwinkel sehe ich, wie Emily sehnsüchtig das Essen auf dem Tisch anstarrt. Vermutlich hat er ihr seit Tagen nichts Richtiges mehr gegeben, so dünn wie sie ist. Emily rutscht etwas dichter an den Tisch heran, und als der Ghost seinen Soldaten zu sich bittet, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, nutzt Emily den unachtsamen Moment aus und greift nach einem Stück Brot in einem der Körbe. Noch bevor sie es richtig packen kann, geht alles blitzschnell. Der Ghost schnappt sich sein Steakmesser, holt aus und sticht zu.

Der folgende Schrei lässt mich augenblicklich vom Tisch aufspringen, und als ich das Besteck anstarre, das jetzt in Emilys Hand steckt und sie auf den Tisch tackert, muss ich fast kotzen.

»Was zum Teufel soll das?«, brülle ich ihn an und werde in der nächsten Sekunde von dem Soldaten gepackt und zurück auf meinen Stuhl gedrückt. Mit Tränen in den Augen sehe ich Emilys Hand an, unter der sich eine Lache aus Blut sammelt. Es sickert in die Fasern der weißen Leinentischdecke und breitet sich ganz langsam bis zum Brotkorb aus. Derweil kommt ein Mann in Kellneruniform herangeeilt und legt dem Ghost ein neues Messer vor die Nase, als hätte er eine telepathische Anweisung dazu erhalten.

»Ich habe dir gesagt, dass dieses Dinner für Faye und mich ist«, raunt der Ghost und packt Emilys schwarzes Haar, um ihren Kopf in den Nacken zu zerren. Ihre Augen sind geschlossen, ihr Gesicht tränenüberströmt und ihr ganzer Körper bebt unkontrolliert.

Mein Blick wandert erneut zu dem verfluchten Messer in ihrer Hand und ich ertrage den Anblick kaum. Der Ghost lässt Emilys Haar los, denkt aber nicht daran, auch das Besteck aus ihrem Fleisch zu ziehen. Stattdessen lässt er sie einfach wimmernd am Boden zurück und wendet sich mir zu.

»Also, wo waren wir?«

»Ich hatte Fragen«, knurre ich und packe meine Gabel so fest es geht. Meine Knöchel werden weißer und die Wut in mir immer größer.

»Ah ja …« Er trennt erneut ein Stück seines Rehbratens ab und lässt es in seinem Mund verschwinden. »Erst will ich dir von meinen Söhnen erzählen.«

»Söhnen?«

Mehrzahl?

»Wie du sicherlich weißt, leite ich viele Geschäfte von Seattle aus. Geschäfte, die bis nach Russland reichen und unfassbar viele Handelspartner einschließen. Mir war also ziemlich schnell klar, dass ich einen Nachfolger brauchen würde, immerhin bin ich auch bloß ein Mensch.« Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, das mich anwidert. Er ist alles, aber kein Mensch. Dieses Verhalten hier würde nicht einmal zu einem wilden Tier passen.

»Meine damalige Frau war wirklich eine Augenweide, du erinnerst mich ein wenig an sie.« Er deutet mit der Spitze seines Steakmessers auf mich. »Sie hatte blonde, hüftlange Haare. Schmal gebaut, mit diesem mutigen Funkeln in den blauen Augen.« Er schließt die Lider und scheint kurz in Gedanken abzuschweifen. Hin und wieder dringt Emilys Schmerz in Form von Schluchzern aus ihr heraus, aber ich weiß, dass ich ihr gerade nicht helfen kann, wenn ich meine Fragen bekommen will. Außerdem würde ich nur riskieren, dass man mir und dem Baby wehtut, wenn ich einschreite.

»Ich habe sie wirklich sehr geliebt, musst du wissen. Als sie zwei Jahre nach unserer Hochzeit schwanger wurde, war es der wohl glücklichste Tag meines Lebens.« Der Ghost wischt sich die Mundwinkel mit einer schwarzen Serviette ab und nimmt anschließend einen weiteren Schluck seines Weines. Ich habe mein Wasser hingegen noch nicht angerührt, obwohl ich am Verdursten bin. Beim Anblick von Emilys blutender Hand würde ich wohl nichts in mir behalten.

»Was ist dann passiert?«, frage ich Interesse vorheuchelnd. Im Grunde genommen interessiert mich nichts hiervon, alles, was ich wissen will, ist, wieso ich noch hier bin und lebe.

»Dann kam unser Sohn zu Welt. Er war kerngesund, kräftig und hatte definitiv die Augen seiner Mutter. Aber … es kam etwas anders als erwartet.« Der Ghost packt sein Glas so fest, dass ich bereits erwarte, es gleich zerbersten zu hören. »Meine Frau konnte unser Kind nicht ansehen, ohne selbst zu plärren wie ein Baby. Sie hat mehr geheult als das Kind. Sie konnte mir nicht sagen, was es ist und wieso sie dieses Kind, das sie neun Monate lang in ihrem Bauch getragen hat, nicht ansehen und lieben konnte. Aber es hat sie zermürbt. Ich war gerade dabei, mir ein Imperium aufzubauen, und ich hatte keine Zeit, mich um eine depressive Frau und ein schreiendes Balg zu kümmern.«

Ich lege meine Hände auf meine Schenkel und kralle meine Nägel in den weichen Stoff meines Abendkleides, das dieselbe Farbe trägt wie die Tischdecke unter Emilys Hand.

»Vielleicht hätte ich mich aus meinen Geschäften zurückziehen müssen, um mich um meine Familie zu kümmern, aber das Geschäft leitet sich schließlich nicht von allein. Eine Woche nach der Geburt unseres Sohnes hat es meine Frau schließlich nicht mehr ausgehalten. Sie hat ihn fortgebracht.«

»Fortgebracht? Wohin?«, hake ich nach.

»In irgendeine Mülltonne«, erklärt er lapidar, als würde er bloß über die fallenden Aktienkurse des Tages mit mir sprechen und nicht über ein menschliches Leben. Mein Magen rebelliert so stark, dass mir schwindelig wird, als ich mir seine Worte durch den Kopf gehen lasse.

»Sie hat ihn in einer Mülltonne ausgesetzt?«, wispere ich unter Tränen. »Wo?«

»Irgendwo in Seattle.«

Mein Herz schlägt immer schneller, immer lauter. Meine Gedanken rasen in Rekordgeschwindigkeit durch meinen Geist und meine Glieder schmerzen, als hätte man sie in einen Schraubstock gezwungen.

»Was … was haben Sie dann getan?«

Bitte sag mir, dass du das Kind gerettet hast. Dass du es nicht wie Müll in dieser Tonne zurückgelassen hast … irgendwo in Seattle.

»Ich habe mich um meine Frau gekümmert.« Dem teuflischen Blick nach zu urteilen kann ich mir bestens vorstellen, wie er sich um sie gekümmert hat. Vermutlich hat sie die folgende Nacht nicht überlebt.

»Und das Baby?«

»Wie gesagt, ich hatte ein Imperium zu erschaffen und keine Zeit, alle Mülltonnen der Stadt abzuklappern. Die erste Schwangerschaft war also ein Versuch, der gescheitert ist.«

»Ein Versuch?«, speie ich. »Das war ein Baby! Ein lebendes, fühlendes Wesen, das Liebe brauchte! Und Sie haben es einfach zurückgelassen, ohne es zu suchen?«

Ich weiß, dass es einen weiteren Grund gibt, wieso mich dieses Thema so aufwühlt. Denn neben der Tatsache, dass der Ghost ein wahres Monster in menschlicher Form ist, lässt mich ein Verdacht nicht los. Was, wenn es möglich ist? Wenn sich mein Geist nicht nur die wildesten Theorien ausdenkt, weil ich unter Kraftmangel leide?

»Wie lange ist es her?« Ich wende den Blick nicht von diesem Mann ab, und je länger ich ihn mustere, desto schwerer wird das Herz in meiner Brust. Die Ähnlichkeit ist nicht sonderlich auffällig, aber sie ist da. Wenn ich mir diese Gesichtszüge ansehe, dieses schelmische Grinsen auf den Lippen, die Form seiner Augen … das darf nicht sein.

»Wie lange?«, wiederhole ich harsch.

»Siebenundzwanzig Jahre.« Der Ghost hat seinen Teller inzwischen geleert, meiner hingegen ist immer noch voll und das Essen sicherlich längst kalt. Ich rühre heute Abend nichts hiervon an.

»Siebenundzwanzig …« Ich senke den Blick und kann nicht anders, als in Tränen auszubrechen. Das alles darf nicht wahr sein. »Wie war sein Name?«

»Lucas.«

Lucas.

Siebenundzwanzig Jahre alt.

Ausgesetzt wie Müll in einer Tonne Seattles.

Lucien ist siebenundzwanzig Jahre alt.

Lucien wurde im Müll von einer Obdachlosen gefunden.

Lucien hatte einen Strampler mit dem Buchstaben ›L‹ auf der Brust an.

Ich fahre mit den Händen über mein Gesicht und spüre dabei, wie stark ich am ganzen Leib, bis ins Innerste meines Körpers, zittere. Der Zufall wäre zu groß, aber ich kann der Wahrheit nicht entkommen, so sehr ich auch will. Die Verbindung ist viel zu offensichtlich, um sie zu leugnen.

»Du wirkst wieder so aufgewühlt, Faye.«

»Was wollen Sie von mir?«, schreie ich ihn an und bin erleichtert, dass mich der Soldat nicht mit seinem Gewehr zum Schweigen bringt. »Was wollen. Sie. Von mir?«, frage ich stockend.

Der Ghost schiebt seinen leeren Teller zur Seite und sieht mich ganz ungeniert an. Diese obszöne Situation bereitet mir furchtbare Kopfschmerzen.

»Wie du jetzt weißt, habe ich nicht nur meinen zweiten Sohn verloren, sondern auch meinen ersten. Du hast einen von ihnen auf dem Gewissen und ich kann deine Gründe nachvollziehen, aber du verstehst doch sicher, dass wir eine Lösung für dieses kleine Problem finden müssen.« Er erhebt sich, baut sich in all seiner widerlichen Macht über dem Tisch auf und greift nach dem Messer in Emilys Hand. Mit einem ekelerregenden, schmatzenden Geräusch entfernt er es aus ihrem Fleisch. Augenblicklich reißt Emily die Hand an sich und krümmt sich vor Schmerz zusammen.

»Du hast meinen Nachfolger ermordet, Faye. Ethan war vielleicht noch grün hinter den Ohren und noch lange nicht bereit, in meine Fußstapfen zu treten, aber ich habe daran gearbeitet. Jeden Tag.« Der Ghost zerrt Emily in den Stand, und als sie beide auf mich zukommen, ahne ich, dass er mir gleich zum tausendsten Mal an diesem Tag den Boden unter den Füßen wegreißen wird.

Der Geruch von Blut erfüllt die Luft, gepaart mit seinem herben Parfüm. Er hebt mein Kinn an und zwingt mich somit, ihn anzusehen. »Du hast mir meinen zweiten Sohn genommen, da ist es doch nur fair, dass du mir dein Kind schenkst, nicht wahr?«

In mir gefriert alles zu Eis. Mein Mund klappt auf, aber ich schaffe es nicht, Worte zu formen. Noch mehr Tränen rinnen über meine Wangen, je länger ich ihm in diese todbringenden Augen sehe und erkenne, dass er jedes Wort ernst meint.

»Du willst wissen, wieso ich dir einen Arzt geschickt habe? Wieso ich will, dass du etwas Ordentliches isst, um bei Kräften zu bleiben, und wieso ich dir ein schönes Zimmer mit Waldblick geschenkt habe?« Seine Hand gleitet über meinen Kehlkopf Richtung Busen und stoppt an meinem Bauch. Seine widerwärtigen Finger so dicht an meinem Baby … meinem Baby!

»Weil das Kind in deinem Bauch mir gehört.« Mit dieser Ansage lässt er von mir ab und marschiert an Emilys Seite davon.

»Bring sie zurück in ihr Zimmer und sorge dafür, dass es von außen abgeschlossen ist.«

Sekunden später werde ich vom Stuhl gezerrt. Ich befinde mich im Delirium, kann kaum noch atmen, geschweige denn klar denken. Er will mein Baby. Natürlich will er das. Er will mein Kind und ich kann rein gar nichts dagegen tun. Mein Herz hat noch nie so brutal geschlagen wie in diesem Augenblick.

Der Soldat führt mich durch das Gebäude zurück in mein Zimmer, und sobald ich allein und eingesperrt bin, brechen all die Emotionen aus mir heraus. Ich stürme zu dem kleinen Beistelltisch, feuere die Schachtel zu Boden und schnappe mir die Holzbeine. Anschließend schleudere ich den Tisch so stark ich kann gegen die Glasfront, aber es entsteht nicht einmal ein kleiner Kratzer im Glas. Mein Herz hingegen wurde gerade bei diesem Dinner in Fetzen gerissen. Meine Sicht ist vollkommen verschwommen, weil ich nicht aufhören kann zu weinen, aber ich greife erneut nach dem Tisch und schlage ihn ein weiteres Mal gegen die Wand, um ein Ventil für diese Wut in mir zu finden. Ein Knacken ertönt, als der Tisch schließlich in zwei Teile zerbricht, genau wie meine Seele.

Meine Fäuste folgen als Nächstes. Immer wieder donnern sie gegen das Glas, aber außer einem dumpfen Geräusch, das erklingt, passiert rein gar nichts. Die Verzweiflung in mir erreicht ihren Höhepunkt schneller als mein Körper seine Grenzen, dennoch geben meine Beine unter mir nach und ich sinke zu Boden. Ich knie vor dem Wald, direkt unter dem sternenklaren Himmel, und versinke in Tränen.

Er will mein Baby.

Er will unser Baby.

Und ich weiß, sollte er seine Worte wahrmachen, werde ich sterben. Ich werde sterben und nichts wird von mir übrigbleiben.

»Sawyer«, schluchze ich. »Sawyer, ich brauche dich.« Ich weiß nicht, wieso ich ausgerechnet nach ihm verlange, aber ich brauche ihn jetzt! Und mich lässt das Gefühl nicht los, dass das Baby in meinem Bauch seines ist. Vielleicht ist es nur eine Vorahnung, die sich als Lüge herausstellen könnte, aber dieses Gefühl in mir ist auf einmal klarer denn je.

Als ich schließlich von meiner Fantasie gehalten werde, sind es seine tätowierten Arme, die mich wie ein Netz aus Sicherheit umgeben. Ich kuschle mich an seine Brust, vergrabe mein Gesicht in seinem Shirt und inhaliere seinen Duft nach Meer, aber diese Halluzination kommt nicht an die Wirklichkeit heran.

»Ich brauche dich«, wiederhole ich wispernd und genieße, wie er mich sanft in seinen Armen wiegt. Sawyer sitzt mit mir gemeinsam am Boden dieses Gefängnisses, zwischen den Splittern des kaputten Tisches und den Scherben meiner Seele. Er lässt mich in keiner Sekunde los, legt seine Hand auf meinen Kopf und drückt mich noch etwas fester gegen seine warme Brust, unter der sein Herz ruhig und gleichmäßig schlägt, während meines rast und poltert.

Du suchst Trost in meinen Armen, Faye. Er küsst meinen Scheitel, als wäre es für ihn das Normalste der Welt, mich so innig zu halten. Bilde ich es mir nur ein oder höre ich ein Lächeln in seiner traurigen Stimme? Wann ist das nur passiert?

Ich sehe zu ihm auf, kralle mich noch etwas fester in sein Shirt und verliere mich in dem Grün seiner Augen. Sie haben mir so oft nur Dunkelheit und Kälte gebracht, aber heute hüllen sie mich in Wärme. Er hat recht. Normalerweise habe ich immer nur in Edens und Luciens Armen Schutz und Trost gesucht, aber heute ist es seine Nähe, die mich am Leben hält.

»Ich weiß es nicht«, flüstere ich. »Aber es fühlt sich gut an.«


ZEHN
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SAWYER


Meine Handflächen ruhen auf den Fliesen des Badezimmers, während das Wasser der Dusche auf mich prasselt und alle Versagensängste in den Abfluss spült.

Vielleicht hat Luce recht und wir haben versagt. Vielleicht ist Faye längst tot, und alles, worüber ich mir Gedanken mache, spielt in Wahrheit keine Rolle mehr, aber ich bin kein Mensch, der kampflos aufgibt, das entspricht nicht meiner fucking Natur – das hat es nie.

Ich erinnere mich bildhaft an den Abend von Luciens Party, auf der die beiden Faye hier in dieser Dusche entjungfert haben. Kaum vorzustellen, dass es erst zwei Monate her ist und sich doch alles verändert hat. Anfangs wollte ich sie blutend ihrem Schicksal überlassen und darauf warten, dass sie irgendein wildes Tier in ihre Einzelteile zerpflückt, jetzt kommt mir der Gedanke an ihren Tod wie mein eigener vor.

Ich lege den Kopf in den Nacken, genieße diesen kurzen Moment, in dem das Rauschen des Wassers meine Gedanken überdeckt, und gebe mich dem Wunsch in mir hin, auf etwas einzuschlagen. Dann donnere ich meine Faust zum ersten Mal gegen die Wand. So hart, dass es zwar wehtut, aber nicht hart genug, um diese Taubheit in mir zu verdrängen.

Noch ein Schlag, dieses Mal mit der anderen Faust. Er sitzt mehr, zieht bis in meinen Magen und vertreibt die Leere für einen Augenblick. Ich wiederhole das Ganze so lange, bis sich Blut unter das heiße Wasser mischt und meine Knöchel aussehen, als hätte ich schon seit Stunden auf die Wand eingedroschen. Kleine Hautfetzen haben sich von meinem Fleisch gelöst, und mich befriedigt dieser Anblick zutiefst, wenn auch nur vorübergehend.

Ein Schrei steckt in meiner Kehle fest, den ich mit aller Macht zurückhalte. Wenn Lucien und Eden bereits die Hoffnung aufgeben, muss ich derjenige sein, der den Durchblick behält.

Irgendwann ist die Wut in mir erträglich und die Leere so weit in den Hintergrund gerückt, dass ich von der blutbeschmierten Wand ablasse, das Wasser abstelle und die Dusche verlasse. Sobald ich vor dem Spiegel stehe und mir ins Gesicht sehe, verabscheue ich den Anblick.

Fuck, ich habe schon so viel Scheiße in meinem Leben durchgestanden und nie sah ich so am Arsch aus wie heute. Die Schatten unter meinen Augen werden vermutlich nie wieder verschwinden und das Grün meiner Iriden erinnert nur noch an einen faden, fast laubleeren Wald. Mein Blick wandert über die Tattoos auf meiner Brust, hinab zu denen an meinem Bauch und bleibt letztendlich an dem Totenkopf auf meinem Bizeps hängen, durch dessen Maul ein Gotteskreuz gestoßen wurde. Und je länger ich das Logo der Fallen Saints anstarre – einem Teil meiner Vergangenheit, den ich längst hinter mir gelassen habe –, desto klarer sehe ich es vor mir. Ich gehe mit einem Handtuch um die Hüfte in mein Schlafzimmer, und sobald ich mein Handy in die Finger bekommen habe, scrolle ich mich durch meine Kontakte und verharre über seinem Namen.

Vermutlich ist die Idee vollkommen idiotisch, vielleicht ist sie aber auch der Schlüssel zur Lösung. Ich bin in den letzten Tagen schließlich kaum einen Meter weit vorangekommen, weil mir Informationen fehlen. Informationen, an die ich allein nicht herankomme.

Ich wähle seine Nummer und warte gar nicht erst, bis er mich begrüßen kann, stattdessen sprudeln die Worte aus mir heraus, sobald die Verbindung aufgebaut ist.

»Shadow? Ich brauche eure Hilfe.«
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»Und du glaubst, dass es eine gute Idee war, ihn im Coldmind zu lassen?« Lucien sieht mich vom Beifahrersitz des AMGs aus mit zusammengezogenen Brauen an. »Ich meine ja nur, er könnte schließlich in seine Hellcat steigen und sich irgendwo Stoff besorgen, während wir weg sind.«

»Weißt du, wie es in einem MC-Clubhaus abgeht?«, frage ich ihn rau, und mit jedem Kilometer in Richtung Ziel wird das Gefühl in meinem Magen beschissener. »In jeder verfickten Ecke gibt es Stoff. Hätten wir ihn mitgenommen, hätten wir ihn auch direkt an die Nadel hängen und beim Sterben zusehen können. Ich habe Brenda und Brittany aufgetragen, ihn im Blick zu behalten und mich anzurufen, wenn er abhauen will. Das ist das Beste für ihn, außerdem kann ich heute nicht Edens Babysitter spielen. Und deinen übrigens auch nicht«, murmle ich.

»Meinen? Wieso solltest du auf mich aufpassen? Ich bin kein Junkie.« Lucien spielt seit der Abfahrt mit dem Feuerzeug in seiner Hand, was mich wiederum wahnsinnig macht.

»Im Clubhaus gibt es nicht nur Drogen und Alkohol, Mann. Da lungern so viele willige Frauen herum, dass du vermutlich in Ohnmacht fällst, so wie du drauf bist. Und wir können es uns gerade nicht leisten, dass du dir irgendeinen Scheiß einfängst.«

Seine blauen Augen blitzen streitlustig auf, und ich wünschte, er würde endlich einsehen, dass unbedeutende Ficks nicht gegen seine Trauer helfen werden. Irgendwann wird alles über ihm zusammenbrechen, und er wird vielleicht zwischen nackten Weibern liegen, die seinen Schwanz befriedigen, aber da wird niemand sein, der sich um sein kaputtes Herz kümmert. Scheiße, ich klinge wie eine verweichlichte Pussy.

Weil ich nicht länger diesen Gedanken nachhängen will, bin ich beinahe erleichtert, als wir endlich das Clubhaus der Fallen Saints erreichen. Es liegt nahe der Elliot Bay auf der westlichen Seite Seattles und ist ein hässlicher Betonklotz, dessen grauer Putz besonders an Tagen wie diesen kaum aus der Umgebung heraussticht. Es pisst seit Stunden in Strömen und es haben sich bereits riesige Dreckpfützen auf dem Parkplatz vor dem Clubhaus gebildet.

Dichter Nebel schlängelt sich durch die Gassen und lässt alles trist wirken, selbst die berüchtigte Space Needle wirkt an Tagen wie diesen wenig imposant. Die Harleys stehen eng aneinandergereiht in dem eingezäunten Bereich, und als wir mit dem AMG aufs Gelände fahren, sträubt sich alles in mir dagegen, hier zu sein. Ich habe mit diesem Teil vor langer Zeit abgeschlossen, aber ohne ihre Hilfe werde ich mich weiterhin nur wie ein dämlicher Vollidiot im Kreis drehen.

Nach meiner Entlassung und der Schließung des Coldminds habe ich zwei Jahre in Arizona gelebt, und auch wenn die Mentalität der Fallen Saints nie zu mir passte, weil sie alles verkörpern, was ich verabscheue, war es der MC, der mich aufgefangen hat, bevor ich an meinen Schuldgefühlen zugrunde gehen konnte. Das Chapter in Seattle hingegen ist mir nahezu fremd, ich war lediglich zweimal hier, um einer Abstimmung beizuwohnen.

»Und deine Leute sind extra aus Arizona angereist? Ganz schön lange Strecke, um dir den Arsch zu retten«, sagt Lucien und betrachtet das Gebäude abschätzig.

»Wir helfen uns, Entfernung spielt dabei keine Rolle«, erwidere ich knapp und stelle den Motor des AMGs ab.

»Auch, wenn du schon vor Ewigkeiten ausgestiegen bist?«

»Wir haben uns im Guten getrennt, also ja.« Ich reiße die Tür auf, schmeiße sie mit einem lauten Knall hinter mir wieder zu und warte darauf, dass Lucien den Wagen ebenfalls verlässt. Gemeinsam lassen wir den Mercedes zurück, marschieren an den chromverzierten Schönheiten auf zwei Rädern vorbei und steuern das Clubhaus der Saints an. Das Logo des MCs prangt auf dem grauen Beton und die leeren Augen des Totenschädels scheinen uns bei jedem Schritt zu verfolgen. Der Regen hat meine Klamotten in wenigen Sekunden durchnässt, und als ich die stickige Bude betrete, vermisse ich nichts hiervon. Weder den Geruch nach kaltem Rauch noch die Lautstärke, die jedes Mal in diesen Wänden herrscht.

»Scheiße, sieh mal einer an.« Franky, der Secretary des Chapters in Seattle, stößt sich vom Tresen ab, hinter dem eine rothaarige Clubschlampe ein Bier mit den Zähnen öffnet und den Kronkorken auf die Bar spuckt. Ihr Oberteil ist so knapp bemessen, dass man die Ansätze ihrer tropfenförmigen Titten sehen kann.

»Da müssen also echt erst die Idioten aus Fallbury herkommen, damit du uns einen Besuch abstattest.« Der bärtige Kerl mit den zotteligen graubraunen Haaren klopft mir auf die Schulter und begutachtet meine Begleitung schmatzend. »Und wer is die blonde Lauchstange hier? Gerade frisch aus der Erde gekommen, was?«

Ohne auf seine Frage einzugehen, nehme ich ihn zur Seite und blicke mich im Hauptraum des Clubhauses um, in dem sich etliche Clubschlampen um die Bedürfnisse der ausgehungerten Member kümmern. Von den Jungs aus Fallbury fehlt hingegen jede Spur. Die Musik hier drin ist ohrenbetäubend laut, der süßliche Duft von Weed wabert durch die Luft, und sofort weiß ich, dass es die richtige Entscheidung war, Eden nicht mitzunehmen. Das hier wäre das verfickte Schlaraffenland für einen abstinenten Junkie wie ihn.

»Sind sie schon da, Franky?« Noch während ich die Frage stelle, ertönt ein lauter Donnerschlag, der sich als das Fauchen mehrerer Harleys herausstellt. Ich blicke über meine Schulter durch die milchigen, dreckigen Fenster des Clubhauses und spüre, wie meine Mundwinkel zucken. Die Scheinwerfer der Maschinen durchbrechen den Nebel, und als der gesamte MC auf das Gelände fährt, schießt pures Adrenalin durch meinen erschöpften Körper.

»Jetzt schon.« Franky klopft mir auf die Schulter, zwinkert mir zu und macht sich wieder auf den Weg zur Bar, um sich das Bier von der Rothaarigen abzuholen. Und als ich sehe, dass Luce nicht mehr hinter mir steht, sondern mit der Braut am Tresen redet, muss ich mich entscheiden. Entweder halte ich ihn von seiner ungesunden Trauerbewältigung ab oder ich kümmere mich um das, was wirklich zählt: Die Member, die extra aus dem sonnigen Arizona angereist sind, um uns die Ärsche zu retten.
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»Lange nichts mehr von dir gehört, Cold.« Shadow steigt von seiner Maschine, hängt den Helm über den Lenker seiner mattschwarzen Sportster und fährt sich durch das dichte braune Haar. Er steht in der Mitte und wird von den anderen Membern mit ihren Chromschönheiten flankiert. Anschließend tritt er auf mich zu und zieht mich brüderlich in seine Arme.

»Scheiße, wie lange ist es her?«, frage ich ihn und kann für einen Moment ernstgemeint lachen. Was habe ich diesen Vollidioten vermisst. Als ich ein Teil der Saints war, gehörte Shadow zu meinen engsten Vertrauten. Er weiß von Savannah, er weiß vom Coldmind und vor allem weiß er, dass ich ein Problem mit Drogen habe, weshalb er immer dafür gesorgt hat, dass mich sein Vater nicht zu den Deals mit den Kartellen mitnahm.

Ich schiebe ihn an den Schultern zurück, um ihn anzusehen. Schon damals war Shadow fucking Cane der feuchte Traum jeder Clubbraut, und ich bin mir sicher, dass sich an dieser Tatsache seit seiner Beförderung nichts geändert hat. Vermutlich liegen dem Kerl jetzt noch mehr Weiber zu Füßen, aber seit er sesshaft geworden ist, zählt für ihn nur noch ›die Eine‹. Ich betrachte seine schwarze Kutte und den Patch auf seiner linken Brust. »So sieht man also aus, wenn man seinem Alten den Richterhammer entrissen hat?«

»Was soll ich sagen? Ist viel passiert in den letzten Jahren.« Sein Vater Harald Cane hat das Chapter in Fallbury jahrelang streng geleitet und ihrem Image als One Percenter – dem sogenannten einen Prozent der Gangs, die sich einen Scheiß um Gesetze scheren – alle Ehre gemacht, aber vor einem Jahr hat sein Sohn die Leitung übernommen, weil der Alte sich nicht von einer schweren Schussverletzung erholen konnte. Und jemand, der nicht zuverlässig das Bike reiten kann, kann auch keinen Motorradclub leiten. Jetzt befindet sich der heilige Patch auf Shadows Kutte und verleiht ihm mehr Präsenz denn je.

Im Hintergrund mischt sich Gelächter unter die lauten Regengeräusche, und ich nutze den Moment, um auch die anderen Brüder zu begrüßen. Sie sind alle hier. Creak, Maddox, Razor, Ajax, Nash, Phil. Und sie wollen mir helfen, obwohl ich sie vor Jahren im Stich gelassen habe. Wir haben uns im Guten getrennt, aber ich weiß auch, dass es besonders für Shadow ein Tritt in die Eier war, als ich die Kutte ablegte, um hierhin zurückzukehren.

»Schön dich zu sehen, Mann.« Creak zieht mich in eine feste Umarmung und nimmt mein Gesicht in seine Hände, als wäre er eine verfickte Granny und ich sein Enkel. Vermutlich ist er in seiner Rolle als Familienoberhaupt vollkommen aufgegangen.

»Na, Superdaddy«, ziehe ich ihn auf. »Wie lebt es sich so mit vollgeschissenen Windeln und Schnullern statt Joints?«

»Besser als es sich anhört«, sagt er grinsend und es flackert Stolz in seinen braunen Augen auf. Und Scheiße, auch wenn ich den Gedanken nicht zulassen will, kann ich nicht anders, als an Fayes positiven Test zu denken. Dass dieses Kind meines sein könnte, erscheint mir noch immer vollkommen realitätsfern, aber die Möglichkeit hält mich davon ab, den Kopf wie die anderen in den Sand zu stecken.

»Mach mal Platz, du Sackgesicht.« Razor schiebt Creak zur Seite und reißt mich ebenfalls in seine Arme. Der Adoptivbruder von Shadow war damals noch ein nerviges kleines Würmchen, das immer bei den Großen mitspielen wollte, aber als ich ihn jetzt ansehe, steht ein anderer Kerl vor mir. Nicht nur seine Haltung ist anders, sein ganzes Auftreten hat sich gewandelt. Und als ich den Patch auf seiner Kutte sehe, fallen mir beinahe die verdammten Augen aus dem Kopf.

»Alter, du hast deinem Bruder den VP-Patch gegeben?«, frage ich Shadow lachend.

»Ja, aber nur weil ich abgelehnt habe«, wirft Creak vorlaut in die Runde. Uns schert es einen Scheiß, dass wir hier im Sturzregen stehen, immerhin bestehen wir aus Benzin und nicht aus Zucker.

»Schon klar, ich war nur die zweite Wahl«, knurrt Razor und verdreht die katzengrünen Augen. »Aber dafür mache ich meinen Job gut.«

»Darüber lässt sich streiten.« Mein Blick rauscht zu Maddox, der mir nur aus der Distanz zunickt. Er hockt auf seiner Harley Fat Boy, seine dunkelbraunen Haare hängen ihm nass in die Stirn. Maddox Knight ist mit Abstand der kaputteste Saint von allen. Als Road Captain ist er dafür zuständig, die Ausfahrten des Clubs genau zu planen und eventuelle Lieferungen zu kalkulieren. Selbst ich bin gegen ihn nur eine harmlose kleine Made. Der Wichser hat den Wahnsinn mit Löffeln gefressen, und wenn ich jemandem einen Rat geben müsste, wäre es wohl dieser: Halte dich von ihm fern, vor allem wenn du Titten und eine Fotze hast. In seinen grauen Augen lauert so viel Hass, dass sich manche Feinde allein bei einem Blick von ihm in die Hosen pissen.

»Halt die Fresse, Mad. Du solltest ein bisschen weniger Zeit mit deiner süßen Russin in deinem Zimmer verbringen und mehr Zeit mit deinem besten Freund. Dann wüsstest du, wie gut ich meinen Job mache.«

»Scheiße, was?« Ich sehe zwischen den beiden hin und her. »Du hast eine Freundin, Mad? Ich meine – eine lebende? Wie zur Hölle ist das möglich?« Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, konnte er nicht einmal in der Nähe einer Frau sein, ohne sie töten zu wollen. Ich weiß nicht, was der Kerl in seiner Kindheit erlebt hat, aber Fakt ist, dass er eine seltsame Phobie gegen jede Frau hatte, die nicht geknebelt unter ihm lag.

»Hat er – und was für eine!«, wirft Ajax pfeifend in die Runde und fängt sich dafür einen bitterbösen Blick von Maddox ein. Besagter Blick, der andere sofort die Flucht ergreifen lassen würde. Aber die Saints sind eine Familie, die zusammenhält. Loyalität steht an oberster Stelle, was aber nicht bedeutet, dass nicht ab und an die Hautfetzen während einer Prügelei fliegen. Es ist eben weitaus befriedigender, auf etwas Lebendes einzuschlagen, das sich wehren kann, als seine Wut nur an einem toten Objekt auszulassen.

»Also mir fehlen ja unsere Dreier, Mann. Vielleicht kannst du deine süße Aria mal fragen, ob sie Lust auf ein kleines Abenteuer hat.« Razor klopft Mad auf die Schulter, woraufhin dieser ihm beinahe an die Kehle springt.

»Euch liegt anscheinend nicht sonderlich viel an euren Zungen«, faucht Maddox und klopft sich die Kutte ab, als hätte Razors Hand Dreck auf ihr hinterlassen.

»Also meine Zunge«, Raze leckt sich über die Lippen, »sucht sich jetzt eine schöne, warme Pussy bei unseren Freunden aus Seattle.« Mit diesen Worten marschiert der VP ins Clubhaus, woraufhin das Gelächter im Inneren an Lautstärke aufnimmt.

»Ich hab echt viel verpasst, kann das sein?«, wende ich mich wieder dem Präs zu und schaffe es tatsächlich, für einen kurzen Moment die Misere zu vergessen, die mein Leben derzeit bestimmt.

Shadow nickt mit einem hochgezogenen Mundwinkel, während die anderen Member ihre Bikes verlassen und Razor nach drinnen folgen.

»Eine neue Ära ist angebrochen, Saw. Aber wir sind doch nicht wirklich hier, um über unsere Strukturen oder Maddox’ kleine Aria zu quatschen, oder?« Sein Blick verdunkelt sich und seine Mimik wird auf einen Schlag ernster. »Du hast gesagt, dass du unsere Hilfe brauchst. Was können wir für dich tun?«

Ich fahre mir mit der Hand übers Kinn und versuche, die richtigen Worte für die Scheiße zu finden, in der ich bis zum Hals stecke, aber wie sagt man jemandem, dass man den Kopf des mächtigsten Mannes der Westküste aufgespießt sehen will? Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde sich mit diesem Tyrannen anlegen, aber die Saints haben keine Skrupel und vor allem sind sie eines: furchtlos. Genau die Mischung, die ich brauche, um Faye nach Hause zu holen.


ELF
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LUCIEN


Ich mustere das unsauber gestochene Tattoo unter den Titten der Barfrau und mache nicht einmal ein Geheimnis aus meiner Spannerei. Sie trägt ein Top, das nicht viel der Fantasie überlässt, und einen so kurzen Rock, dass er sich perfekt für einen Quickie eignen würde. Die Kleine ist heiß, und auch wenn ich Sawyer nicht begleitet habe, um eine Frau abzuschleppen, will ich mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Ich will für ein paar Minuten nicht nachdenken müssen, weder über Edens Abrutschen in den Drogensumpf noch über Faye. Oder darüber, dass Sawyer wirklich denkt, diese kriminellen Biker könnten uns irgendwie helfen. Wenn sie keine Zaubertränke haben, mit denen sie Tote wiederauferstehen lassen können, dann sind sie uns keine Hilfe, sondern bloß ein jämmerlicher Versuch, der Wahrheit aus dem Weg zu gehen. Keine Ahnung, wann Sawyer es endlich einsehen will, aber ich bin es leid, ihm täglich dieselben Worte vor die Füße zu spucken und nur auf taube Ohren zu stoßen.

»Willst du was trinken, mein Süßer?« Sie stützt sich auf dem Tresen ab, wobei sie ihre Titten verführerisch zusammendrückt und meine Fantasie noch weiter anheizt. In dieser Bruchbude fickt sowieso jeder mit jedem und macht sich nichts aus Zuschauern, wieso sollte ich mich zurückhalten? Unter den ganzen Stimmen, die durch den Raum wabern, würde ihr Stöhnen vermutlich nicht mal auffallen.

Ich wickle mir eine ihrer knallroten gelockten Strähnen um den Finger und ziehe sie dichter zu mir heran. Meine Zunge gleitet zwischen ihre kirschroten Lippen, die genauso fruchtig schmecken, wie sie aussehen. Und bevor ich auch nur einen zweifelnden Gedanken verschwenden kann, ist die Kleine auf den Tresen geklettert und hat mich zwischen ihre Schenkel gezogen. Ihr Minirock ist so weit über ihren Hintern gerutscht, dass ich den farblich zu ihren Haaren passenden String sehen kann. Ihre Beine sind straff, aber nicht dünn, und ihre Taille zaubert verführerische Kurven. Alles in allem ist diese Frau der Inbegriff dessen, was ich vor einem halben Jahr noch begehrt hätte.

Doch egal wie sehr ich mir auch einrede, dass es keine Rolle spielt, wen ich küsse, sie ist nicht du. Sie gibt mir nicht das Gefühl, mehr zu sein als ein Schwanz, der gut darin ist, Frauen zu befriedigen. Keine wird das je wieder können. Scheiße Faye, ich habe dich an mich herangelassen. Ich habe dir alles erzählt und jetzt hocke ich hier mit zertrümmerter Brust, während mein Herz langsam abstirbt. Wieso hast du mich nur dazu gebracht, dir zu vertrauen? Es war so viel leichter, bevor du kamst.

»Woran denkst du, hm?« Ihre unnatürlich langen Krallen fahren über meine Wangen und wandern schließlich über meinen Hals. An meiner Brust beginnt sie, kleine Kreise zu malen, bevor ihre Hand weiter Richtung Schwanz gleitet. »Du siehst traurig aus. So ein hübsches Kerlchen sollte nicht traurig sein. Ich kann dir helfen, wenn du willst.«

Scheiße, ich sehe nicht nur traurig aus, ich bin traurig. Ich bin wieder das kleine Sozialopfer, das niemand wollte und das sich allein durchs Leben schlagen musste. Meine Mundwinkel zucken, aber die Barfrau muss keine Therapeutin sein, um zu schnallen, dass mein Grinsen fake ist. Nichts an mir ist echt, das war es seit meiner Geburt nicht.

Nur, als du bei mir warst. Wenn du in meinen Armen lagst, war die Welt ein bisschen weniger beschissen, Faye. Jetzt vergammelt alles um mich herum mehr denn je, vor allem ich selbst. Ich verrotte von Tag zu Tag ein bisschen mehr, seitdem du weg bist.

Die Rothaarige hüpft vom Tresen herunter und schmiegt sich schnurrend an mich, selbst dann, als die grölenden, vorlauten Biker aus Fallbury das Clubhaus betreten. Anschließend legt sie eine Hand auf meine Brust, drückt mich auf einen der Barhocker und leckt sich über die vollen Lippen. Vermutlich ist die Kleine eine Göttin im Blasen und hat Akrobatiken drauf, von denen andere nur träumen können, doch als sie sich an meiner Hose zu schaffen macht und ihre Hand in meine Shorts schiebt, passiert nichts. Ich bleibe schlaff, und Scheiße, das ist mir in meinem ganzen Leben noch nie passiert.

»Sieht aus, als wärst nicht nur du traurig«, murmelt sie heiser und küsst meinen Hals, um mich auf andere Gedanken zu bringen. »Entspann dich ein bisschen, dann klappt es auch.« Sie beginnt, meinen Schwanz zu bearbeiten, aber es könnte mir kaum weniger Freude bereiten. Dennoch lasse ich sie weitermachen, weil ich nicht einsehen will, dass ich kaputt bin. Dass ich nicht mal mehr einen verkackten Ständer bekommen kann, wenn mir eine Schönheit den Schwanz streichelt.

Sie legt sich mächtig ins Zeug, aber ich kann mich einfach nicht entspannen, also schnappe ich nach ihrer Hand, zerre sie aus meiner Hose und schließe diese wieder. Dann lasse ich sie verdutzt und enttäuscht am Tresen zurück, um diesen dreckigen Schuppen zu verlassen, in dem es mir eindeutig zu laut und eng geworden ist.

Ich muss hier raus. Weg von den ganzen nackten Weibern, die nichts in mir entfachen. Weg von den ganzen Bikern, die gelassen feiern, während in mir ein blutiger Krieg herrscht. Und weg von der Hoffnung, die Sawyer mit dieser Aktion in mir pflanzen wollte und die von Anfang an zum Sterben verurteilt war. Genau wie ich.


ZWÖLF
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»Omein Gott, ich liebe dieses Lied!« Ich wirble im Kreis, höre trotz der Musik das Knistern des Lagerfeuers und breite meine Arme zu den Seiten aus. Ich fühle mich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit frei, so als hätte ich die Ketten, die mich in den letzten Monaten in meinem persönlichen Gefängnis gehalten haben, gelöst.

Emily tanzt direkt neben mir, sie hat die Hände nach oben geworfen und bewegt ihren zierlichen Körper zu ›Summer of 69‹ von Bryan Adams. Ihre schwarzen Haare fallen wie ein seidiger Schleier über ihren Rücken, und als sie mich bei der Hand packt und dichter an sich zieht, kichern wir wie kleine Mädchen, die zum ersten Mal Alkohol getrunken haben. Dabei haben wir keinen Tropfen angerührt – wir haben einfach nur eine unbeschwerte Zeit.

Der Streit mit meinen Eltern rückt in den Hintergrund, und ich wünschte, ich könnte einfach für immer hier vor dem imposanten Feuer dieser mehr oder weniger illegalen Party stehen und die Realität ausschalten.

»Danke, dass du mich überredet hast, mitzukommen, Em!«, rufe ich meiner Freundin zu, die mir daraufhin zuzwinkert.

»Ich wusste, dass du ein bisschen Spaß vertragen kannst. Außerdem musstest du mal raus und etwas nur für dich tun. Also, gern geschehen.« Sie drückt mir einen Kuss auf den Mundwinkel und ich lasse es zu, auch wenn ich sie eigentlich unterbrechen müsste. Wir sind zwar Freundinnen, aber wir waren eben auch mal ein Liebespaar. Und Emily liebt mich immer noch auf diese Weise, während ich mich damit abgefunden habe, dass unsere Liebe nur ein Kapitel meines Lebens war.

»Das ist jetzt nicht wahr.« Meine Freundin stoppt ihren Tanz urplötzlich, woraufhin ich ebenfalls zum Stehen komme. Schweiß rinnt über meine Wirbelsäule und mir ist durch die ganzen Drehungen leicht schwindelig.

»Was ist denn los, Em?«

Sie antwortet nicht, stattdessen fokussiert sie etwas auf der anderen Seite des Feuers. Die Leute um uns herum leiten singend den nächsten Song ein, während ich nur Augen für Emily habe.

»Komm schon, Em. Tanz weiter!« Aber als ich sie an der Hand packe, schüttelt sie mich ab und stürmt los. Ich folge ihr, dränge mich an den anderen feierwütigen Teenagern vorbei und hefte mich an die Fersen ihrer karierten Chucks.

»Em, wo zur Hölle willst du denn hin?« Ich kann kaum mit ihr Schritt halten, und als wir die Party immer weiter zurücklassen, nistet sich ein ungutes Gefühl in meiner Brust ein. »Lass uns zurückgehen!«

Emily legt noch einen Zahn zu, und als ich endlich ihr Ziel sehen kann, komme ich stolpernd zum Stehen. Das ist nicht wahr. Das darf nicht wahr sein. Abseits der Party, zwischen den hohen Tannen, steht er. Der Kerl, der meine Familie innerhalb eines Abends zerstört hat. Der Dealer, dessen Namen niemand kennt und der mit seinem Stoff die ganzen Jugendlichen in Seattle versorgt. Wie er auch meinen Bruder damit versorgt hat. Oder beinahe getötet … Der Typ steht an eine Tanne gelehnt da und öffnet seine Lederjacke. Anschließend greift er in seine Innentasche und holt mehrere Tütchen heraus. Direkt neben ihm stehen zwei Mädels, die auf den ersten Blick kaum älter als vierzehn sein dürften. Sie wirken aufgeregt, als wäre das hier ihr erstes Mal mit einem Dealer, und ihre kleinen Hände zittern, während sie die Scheine aus ihren quietschpinken Handtaschen kramen.

»Haut ab!« Emily grätscht zwischen die drei, schiebt die Mädchen zur Seite und baut sich vor dem Dealer auf. »Hast du gar keine Moral?«, brüllt sie ihn an, und ich verwachse derweil weiterhin mit dem moosig weichen Boden unter meinen Füßen. Die beiden Mädchen, die wirklich noch Kinder sind, sehen einander aus großen, scheuen Augen an und rennen davon. Und doch weiß ich, dass sie es vermutlich wieder tun werden. Wenn nicht heute, dann an einem anderen Tag, auf einer anderen Party, bei einem anderen Dealer.

»Emily«, rufe ich meine Freundin, weil ich mich nicht traue, die Distanz zu diesem Monster zu verringern. Wer weiß, was ich tun würde, sollte er auf die Idee kommen, mich anzusprechen.

»Was willst du, Kleines? Willst du mir bloß meine Kundschaft vergraulen oder willst du den Stoff lieber für dich allein haben?« Selbstgefällig überkreuzt der Kerl die Beine in der schwarzen Jeans und starrt meine Freundin wie eine Made unter seinen teuren Schuhen an. Unsicher setze ich einen Fuß vor den anderen, nähere mich der Szenerie und damit meinem größten Feind. Ich träume oft von seinem Gesicht. Von diesen stechend blauen Augen, dem goldenen Haar und dem frechen Ausdruck auf dem Gesicht.

Mit jedem weiteren Schritt zieht sich mein Magen stärker zusammen, und ich muss mir Mühe geben, nicht in den Wald zu kotzen.

»Ich will, dass du deine dreckigen Geschäfte woanders machst. Und vor allem will ich, dass du die Kids in Ruhe lässt!« Emily tritt noch näher an ihn heran und entreißt ihm die Drogentütchen. Was zur Hölle tut sie da? Ist sie lebensmüde?

»Dünnes Eis, Püppchen. Gib mir meinen Stoff zurück oder ich mache Kleinholz aus deinen Knochen.« Der Kerl stößt sich von der Tanne ab und drängt Emily zurück.

»Ich habe keine Angst vor dir! Und auch keinen Respekt. Hast du nicht schon genug Leben ruiniert?«

»Emily, lass ihn«, flüstere ich, weil ich noch immer nicht weiß, wie ich mit der Situation umgehen soll. Ich will seit einer Ewigkeit, dass dieser Mistkerl für seine Taten zur Rechenschaft gezogen wird und das hier ist unsere Chance, aber der Typ ist nicht gerade klein und schlaksig. Seine Arme sind massig und sein Kreuz so breit, dass mir allein beim Anblick seines Körpers schwindelig wird. Er müsste nur einmal ausholen und schon wäre von Emily nichts mehr übrig.

»Emily, komm her!«, zische ich, aber sie denkt nicht daran, von ihm abzulassen. Jetzt rauscht sein Blick zu mir, und als wir einander in die Augen sehen, schlucke ich schwer. Seine Gesichtszüge sind hart, seine Mundwinkel hingegen gleiten jetzt arrogant nach oben.

»Süß, ihr zwei. Glaubt ihr echt, dass ich zulasse, dass ihr mir das Geschäft versaut? Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid?«

»Du erinnerst dich nicht an uns, aber wir kennen dich«, keift Emily. »Du hast nicht nur ihren Bruder mit deinem dreckigen Zeug ins Krankenhaus gebracht, du hast auch unsere Beziehung zerstört!« Emily zittert vor Wut, während mich meine Gliedmaßen vollkommen im Stich lassen. Ich fühle mich, als hätte eine Lähmung von mir Besitz ergriffen. Ich kann nicht laufen, nichts sagen, nicht richtig denken.

»Ich habe keine Zeit für diese Kindergartenscheiße. Gib mir meine Drogen zurück und dann gehen wir – ganz friedlich – getrennte Wege. Ihr habt ja keine Ahnung, mit wem ihr es zu tun habt.«

»Mit einem schäbigen Dealer«, speit Emily, reißt eine der Tüten auf und schüttet das weiße Pulver auf den Waldboden, als wäre es nicht hunderte Dollar wert. Die Geräusche der Party sind komplett in den Hintergrund geraten, dafür nehme ich den Zorn des Kerls umso intensiver wahr.

»Das wirst du bereuen.« Er macht einen Satz auf Emily zu, stößt sie hart gegen einen Baum und entlockt ihr einen Schmerzenslaut, der mich endlich meiner Starre entkommen lässt. Ich stürme auf die beiden zu, reiße an seiner Lederjacke, bin aber zu schwach, um ihn von Emily zu lösen.

»Lass sie los, verdammt! Reicht es nicht, dass du das Leben meines Bruders ruiniert hast?« Langsam packt mich ebenfalls der Zorn, und ich wünschte, ich könnte diesem Wichser hier und jetzt ein Ende setzen. Dann würde er nie wieder Jugendlichen seinen Scheiß verkaufen und ihnen beinahe das Leben nehmen. Dann wäre die Welt ein besserer Ort und meine Familie könnte vielleicht endlich mit der Vergangenheit abschließen.

»Ich weiß ja nicht, wofür ihr zwei Fotzen euch haltet, aber niemand streut mein kostbares Kokain einfach so in den Wald, als wäre es Dünger!« Damit wendet er sich mir zu, und ehe ich ausweichen kann, hat er mir einmal heftig ins Gesicht geschlagen. Meine Wange schmerzt höllisch und augenblicklich laufen mir heiße Tränen übers Gesicht. Der Kerl drängt mich noch weiter zurück, ich stolpere beinahe über meine eigenen Füße und bekomme Todesangst. Der mordlustige Ausdruck in seinen blauen Augen zeigt mir, dass er zu allem bereit wäre. Meine Lunge füllt sich zwar mit Sauerstoff, aber es fühlt sich dennoch an, als würde ich nur Asche einatmen.

Bevor der Kerl ein weiteres Mal zuschlagen kann, stürmt Emily von hinten auf ihn zu und holt selbst aus. Das dumpfe Geräusch, das dabei ertönt, geht mir durch Mark und Bein. Und als der Wichser vor mir zu wanken beginnt, entflieht mir ein Schluchzen. Ich blicke Emily an. In ihren zitternden Händen ein Stein, der fast so groß wie ihr eigener Kopf ist. Der Dealer dreht sich zu Emily um, als sie erneut zuschlägt. Dieses Mal mit noch mehr Wucht, direkt auf seine Schläfe.

»Emily!« Ich lege die Hand an meine Kehle, weil mir das Atmen noch schwerer fällt. Der Kerl schafft noch zwei weitere Schritte, bevor seine Beine unter ihm nachgeben und er fällt. Er fällt auf den Waldboden, schlägt wie ein nasser Sack im Dickicht auf und regt sich nicht mehr.

»O mein Gott, Em. Was … was …« Was zur Hölle hast du getan, verdammt? Ich starre diesen regungslosen Körper vor meinen Füßen an und die Tränen verschleiern mir die Sicht. Alles, was ich sehe, ist, dass er sich nicht mehr bewegt. Alles, was ich höre, ist mein hektischer Atem und Emilys stockender. Der Stein rutscht ihr aus der Hand. Ich blicke mich auf dem Boden um und entdecke die Tüten mit dem Kokain. Emily muss sie ebenfalls zu Boden fallen lassen haben, denn sie liegen überall verteilt zwischen Nadeln und weichem Moos. Die Gedanken überschlagen sich und sorgen dafür, dass sich ein unerträglicher Schmerz hinter meinen Augenlidern bildet, der mir das Sehen zusätzlich erschwert.

»Er wollte dir wehtun, Faye«, krächzt sie und starrt mich leblos an. Da ist nichts in ihren Augen. Keine Reue, keine Angst, keine Schuld. Nur Leere. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, dass kein Mensch, sondern eine Schaufensterpuppe vor mir steht.

»Was machen wir denn jetzt? Wir müssen einen Krankenwagen rufen!« Ich renne zu Emily hinüber, schüttle sie einmal komplett durch, aber sie ist wie in Trance und scheint gar nicht richtig bei mir zu sein. Anschließend schnappe ich mir den Stein, an dessen scharfen Kanten Blut klebt.

»Keinen Krankenwagen!« Emily schüttelt manisch den Kopf. »Keinen Krankenwagen, Faye!«

Meine Finger zittern, während ich den Stein in meiner Hand anstarre, als könne er sich dadurch in Luft auflösen und ungeschehen machen, was längst geschehen ist. Doch er bleibt. Schwer in meiner Hand, voller Blut des Mannes, der regungslos zu meinen Füßen liegt und dessen Stille mich schier umbringt.

»Wach auf!« Ich falle vor seinem Körper auf die Knie, spüre, wie mir der Stein aus der Hand rutscht und mit einem dumpfen Geräusch im Dreck landet. Ich fühle mich wie in Watte gehüllt, abgetrennt von der Welt und dem Treiben, das um mich herum herrscht. Die Musik der Party? Erloschen. Das Lachen der Gäste? Gestorben. Genau wie er. Ich rüttle an ihm, in der Hoffnung, dass er sich doch noch regen könnte, aber nichts geschieht. Rein gar nichts.

»Emily!« Ein Schluchzen dringt aus meiner Kehle, zerfrisst meinen Rachen und bleibt doch unerhört. »Emily, er atmet nicht.« Die Tränen, die über meine Wangen rinnen, fühlen sich wie Säure an. Tragen Schicht für Schicht von mir ab, bis ich vollkommen schutzlos der Wahrheit ausgeliefert bin. Die Nacht bricht langsam an, nur leicht kann ich die tanzenden Flammen des Lagerfeuers am entfernten See sehen.

Blut. Überall Blut.

Schuld. Überall Schuld.

Schmerz. Überall Schmerz.

Seiner, meiner, Emilys, Scottys.

So viel Schmerz, der kaum zu ertragen ist.

Und je länger ich dem Mann in die blauen Augen sehe, die sich nicht mehr von allein schließen, desto schneller fließt das Gift in meinen Körper. Meine Gliedmaßen fühlen sich an, als stünden sie in Flammen, mein Kopf, als hätte der Stein mich selbst getroffen.

Schluchzend stemme ich mich hoch, taumle leicht rückwärts und verliere beinahe mein Gleichgewicht, kann mich aber in letzter Sekunde an einem Baum festhalten, bevor ich falle. Ein letztes Mal rauscht mein Blick zu der Leiche hinab, die im Dickicht des Waldes liegt und bald ganz kalt sein wird.

»Faye!«

Ich drehe mich um, sehe nur verschwommen, was um mich herum passiert. Emily packt mich an den Schultern und sieht mich eindringlich an.

»Wir müssen von hier verschwinden, hörst du?«

»Was? Nein!« Ich deute auf den blutenden Schädel des Kerls, der verdammt noch mal nicht mehr atmet. Aber vielleicht ist es noch nicht zu spät. Vielleicht schafft es der Notarzt, ihn zu versorgen, bevor er verloren ist.

»Wir können nicht abhauen, hörst du? Wir müssen einen Krankenwagen und die Polizei rufen.« Ich hole das Handy aus meiner Tasche und wähle den Notruf, aber Emily schlägt mir das Smartphone aus der Hand, bevor ich die Nummer anrufen kann.

»Du wirst. Niemanden. Anrufen«, sagt sie drohend. »Sie werden uns einbuchten, wenn wir die Polizei alarmieren! Wir haben einen verdammten Menschen auf dem Gewissen!«

»Aber wir können sagen, dass es Notwehr war. Es ist nachweisbar, dass der Kerl ein Dealer ist, der Drogen an Minderjährige verkauft. Diese Mädchen von eben, sie können es bezeugen!«

»Und dann? Denkst du, dass sie uns die Nummer mit der Notwehr abkaufen? Willst du im Knast landen und Scotty allein bei deinen Eltern lassen?«, fährt sie mich an und ihr Blick funkelt voller rasendem Zorn.

»Aber … aber wir können nicht einfach gehen.« Das hier ist ein verdammter Tatort und dieser Kerl zu unseren Füßen atmet nicht mehr! Wie kann Emily ernsthaft in Erwägung ziehen, zu fliehen und ihn hier zurückzulassen?

»Wir müssen«, sagt sie gepresst. »Heb die Drogen vom Boden auf. Da sind überall meine Fingerabdrücke drauf.«

Weil ich wie versteinert dastehe, ohne mich zu rühren, schubst sie mich sanft. »Nun mach schon, Faye!«

Ich gleite erneut zu Boden, sammle die Tüten aus dem Moos und stopfe sie hektisch in meine Jeans. Das hier ist ein Fehler. Ein riesiger Fehler, der uns beiden die Köpfe kosten könnte. Und doch höre ich auf Emily, anstatt mich gegen den Wahnsinn zu wehren, der anscheinend Besitz von ihr ergriffen hat.

»Gut. Und jetzt nimm den Stein. Wir verschwinden von hier.« Meine Finger tasten nach der Mordwaffe, und als ich sie zu greifen bekomme, zerrt Emily mich in den Stand. Meine Beine fühlen sich wie Pudding an, und ich schaffe es kaum, mich oben zu halten. Emily stützt mich, wirft einen letzten Blick auf den toten Körper und dirigiert mich durch den dichten Nadelwald.

»Ich weiß, wie wir zu meinem Auto kommen, ohne dass uns jemand sieht.« Fokussiert bahnt sie uns einen Weg durch die Tannen, während immer mehr Tränen über mein Gesicht laufen.

Wir sind Mörder.

Wir haben einen Menschen auf dem Gewissen.

Und ich weiß, dass wir eines Tages dafür büßen werden.

Panisch schrecke ich hoch. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich realisiere, wo ich bin. Ich liege in dem weichen Bett, das mir jedes Mal Sicherheit vorgaukelt, wenn ich mich hineinlege. Es ist bereits Abend und das Sonnenlicht ist hinter den Baumwipfeln des Waldes vor der Fensterfront verschwunden, weil der Herbst komplett Einzug erhalten hat und der Winter immer näher rückt. Ich sitze aufrecht im Bett, lege die Hände über mein Herz und spüre, wie stark und schnell es gegen meine Rippen schlägt.

Es war nur ein Traum.

Ein Streich meiner Fantasie. Und doch fühlt es sich an, als wäre all das wirklich passiert. Als würde ich wieder vor dieser Leiche sitzen und den Stein in meiner Hand anstarren …

Es war kein Traum und das weißt du.

Ich halte den Atem an, starre zur Tür und entdecke Sawyer auf dem Ledersessel, auf dem bis jetzt nur der Ghost saß, wenn er mir einen Besuch abgestattet hat.

»Sawyer, ich …« Meine Kehle ist blockiert und ich bekomme kein weiteres Wort hervor.

Faye, es ist an der Zeit, endlich die Wahrheit zu erkennen.

»Was meinst du?«, schluchze ich. Nichts ergibt mehr einen Sinn, nichts fühlt sich real an. Und doch spreche ich mit einem Mann, der nicht wirklich da ist, und suche Halt in seinen Worten. Ich bin allein, aber die Halluzinationen sorgen dafür, dass ich nicht vereinsame.

Sawyer erhebt sich aus dem Sessel, kommt auf das Bett zu und greift nach meinem Kinn, damit ich zu ihm aufblicke. Trotz der Dunkelheit im Zimmer strahlt mich das Grün seiner wunderschönen Augen an.

Was war das gerade?

»Ich hatte nur … ich hatte nur einen Traum«, wispere ich.

Das war kein Traum. Du hast dich erinnert. Wie lange willst du noch die Augen vor der Wahrheit verschließen?

Ich bette das Gesicht in meine Hände, spüre meine nassen Wangen. Habe ich im Schlaf geweint? Genau wie in meinem Traum, als Emily … den Stein in die Hand nahm und zuschlug. Sie holte aus und er ging zu Boden. Sie, sie, sie.

»Das ergibt keinen Sinn, Sawyer. Ich habe diesen Mann auf dem Gewissen. Ich habe den Stein genommen und ihn umgebracht. Das alles ist meine Schuld.« Und die Last auf meinen Schultern wird von Sekunde zu Sekunde schwerer, mein Atem immer dünner.

Sawyer setzt sich zu mir aufs Bett und hält mich bei der Hand, die mehr zittert denn je. Sogar mehr als in diesem schrecklichen Albtraum, in dem Emily den Sohn dieses Monsters ermordet hat.

Und du glaubst ihr diese Story wirklich?

»Sawyer …« Ich schüttle den Kopf, weil ich nicht wahrhaben will, was er mir zu sagen versucht. »Ich kenne Emily. Sie würde niemals so weit gehen. Wieso sollte sie …«

Wieso sie dich anlügen sollte? Schon vergessen, dass sie diese Männer ins Coldmind geführt hat? Dass sie dich verraten hat, um ihren eigenen Arsch zu retten?

»Aber sie würde mir doch niemals einen Mord anhängen, den ich nicht begangen habe«, sage ich und klinge nicht im Ansatz so überzeugt, wie ich gern klingen würde. Was, wenn es stimmt? Wenn ich die ganze Zeit einer verdammten Lüge geglaubt habe? Dann wäre all das, was uns passiert ist, ihre Schuld. Der Autounfall. Der Angriff auf das Coldmind. Alles, was in Blackwater Mountain passiert ist … Meine Entführung. Und jetzt will mein Feind das Baby in meinem Bauch zum Austausch für seinen Sohn, den ich vielleicht gar nicht getötet habe?

Mich durchfährt die Wut mit voller Wucht, genau wie das Adrenalin. Sawyer nickt mir entschlossen zu, scheint ganz genau zu wissen, was mir durch den Kopf geht. Was daran liegen könnte, dass er meinem Geist entspringt und nicht wirklich hier ist.

»Glaubst du wirklich, dass ich unschuldig bin?«, flüstere ich und klammere mich an diesen winzigen Hauch von Hoffnung, der mich durchspült wie ein Fluss aus Licht.

Es ist wahr. Du warst es nicht, Faye. Du warst es nie.

»O mein Gott.« Ich springe vom Bett auf und beginne, auf und ab zu tigern. Die Wände scheinen immer näher zu kommen und die Panik in mir verwandelt sich in einen Tatendrang, den ich selten so intensiv gespürt habe.

»Ich muss es ihm sagen. Ich muss … wenn ich … wenn er erfährt, dass ich nicht die Mörderin seines Sohnes bin, lässt er mich vielleicht gehen.« Es ist nur eine Wunschvorstellung, aber es ist meine einzige Chance. Außerdem muss ich endlich die Wahrheit wissen. Ich muss aus Emilys Mund hören, ob mein Traum nur ein Albtraum oder die Realität war.

Entschlossen stürme ich zur Tür und will sie gerade aufreißen, als Sawyer hinter mich tritt und mich davon abhält.

Du kannst nicht einfach da raus rennen und auf das Beste hoffen. Du brauchst einen Plan.

»Und welchen?«, wispere ich und drehe mich zu ihm um.

In einer halben Stunde hast du die nächste Untersuchung mit Dr. Martin. Er trägt zu jedem Termin ein Handy bei sich, meistens in der rechten Hosentasche. Du brauchst sein Handy, damit du Emilys Geständnis aufnehmen kannst.

»Aber er wird es mir wohl kaum freiwillig geben!«

Deshalb brauchst du eine Waffe. Etwas, womit du ihn dazu bringen kannst, zu kooperieren.

»Und wo soll ich eine Waffe herbekommen?«, frage ich und raufe mir die Haare. Wäre Sawyer wirklich hier, würde ich ihm vertrauen, dass sein Plan einen Sinn ergibt. Aber so? Ich bin allein, umgeben von Männern, die für den Ghost arbeiten!

Sieh im Bad nach. Du wirst etwas finden.

Ich nicke hektisch, stürme ins Badezimmer und schalte das Licht an. Anschließend wühle ich mich durch die Schränke im Raum, finde aber lediglich volle Shampooflaschen aus Glas und eingepackte Zahnbürsten. Nichts davon könnte ich als Waffe benutzen.

Wie wäre es damit?

Sawyers Stimme ist mir so nah, und als mein Blick auf einen Einwegrasierer fällt, schnappe ich danach und reiße die Packung auf. Anschließend starre ich den kleinen, beigen Rasierer an und überlege, wie ich die verdammte Klinge aus der Halterung bekomme.

Zerschlag das Plastik.

Ich schnappe mir den Metallmülleimer, der unter dem Waschtisch steht, und versuche, ihn mit möglichst wenig Lärm auf den Rasierer zu schlagen. Es dauert eine Weile, bis sich die ersten Plastiksplitter lösen, und als ich schließlich die Rasierklinge befreit habe, handle ich vollkommen routiniert. Ich schnappe mir eine der eingepackten Zahnbürsten, hole sie heraus und versuche, mit meinem Haargummi die Rasierklinge zu befestigen. Die Konstruktion ist nicht sonderlich stabil und vermutlich kann man die selbstgebaute Waffe ohne Probleme zerstören, aber mir bleibt nichts anderes übrig, als es zu versuchen …

Ich muss es versuchen.

Für das Baby.


DREIZEHN
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FAYE


Dr. Martin war bei den letzten zwei Terminen immer pünktlich, so auch heute. Ich stehe im dunklen Badezimmer neben der Tür und versuche, so leise wie möglich zu atmen. Derweil lausche ich den Schritten des Arztes, der mich und das Baby untersuchen soll.

»Faye?« Seine Stimme klingt genauso nett wie immer, aber ich darf keine Sympathien für einen Mann entwickeln, der für meinen Feind arbeitet. Vor allem, da ich mir sicher bin, dass er weiß, was dieser Tyrann mit meinem Baby vorhat.

»Faye, sind Sie hier?« Die Badezimmertür wird geöffnet, und ich nutze den Moment, um ihm von hinten die Rasierklinge an den Hals zu drücken. Da der Doc ein Mann kleiner Größe ist, schaffe ich es ohne Probleme, aber meine selbstgebaute Waffe liegt dennoch unruhig in meiner zitternden Hand.

»Ganz ruhig«, murmle ich und drücke die scharfe Kante noch etwas fester gegen seinen deutlich hervorstehenden Kehlkopf. Er tastet um sich und erwischt dabei den Lichtschalter, sodass die Deckenlampe angeht.

»Was haben Sie vor, Faye?« Er klingt recht gefasst, als wüsste er, dass ich ihm nicht wirklich wehtun will. Aber ich würde es tun. Wenn es um die Sicherheit meines Kindes geht, würde ich ihn sogar töten. Ich fühle mich ohnehin seit Wochen wie eine Mörderin, weil Emily mich seit der ersten Sekunde belogen hat. Was für einen Unterschied macht es jetzt noch?

»Geben Sie mir Ihr Handy.«

Der Doc stellt seinen Koffer mit dem mobilen Ultraschallgerät vorsichtig auf dem Fliesenboden ab und holt das Smartphone aus seiner Hosentasche.

Sobald ich das Telefon in meiner Hand halte und somit die erste Möglichkeit seit Tagen sehe, Kontakt mit der Außenwelt aufzubauen, entflieht mir ein Laut, gemischt aus Erleichterung und Angst. Dr. Martin hat die Hände hochgenommen, um mir zu bedeuten, dass er nichts Unüberlegtes tun wird, also nutze ich den Moment, um das Telefon zu entsperren.

»Sagen Sie mir den Code«, fordere ich ihn auf.

»Der Geburtstag meiner Tochter.« Seine Stimme ist noch immer glasklar und ruhig, so als hätte ich nicht die Möglichkeit, ihn mit einem gezielten Schnitt an der richtigen Stelle zu töten. »2603«, setzt er hinterher, woraufhin ich die Zahlen eingebe und das Display sich entsperrt. Ich versuche kein Mitleid zu empfinden, weil er eine Tochter hat … aber verdammt, ich bin kein Monster. Ich bin kein Ghost, ich bin keine Emily. Ich will niemanden als Geisel nehmen müssen, um mir den Arsch zu retten, aber ich habe keine andere Wahl, oder?

»Denken Sie ja nicht daran, irgendetwas Unüberlegtes zu tun«, fahre ich ihn an und tippe derweil Sawyers Handynummer ein, die ich mir in Kanada für eben solche Momente eingeprägt habe. Als hätte ich geahnt, dass ich sie eines Tages brauchen würde.

»Das sollte ich eher Ihnen sagen, Faye. Nehmen Sie die Rasierklinge runter und dann reden wir.«

»Ich will aber nicht reden!«, zische ich und halte mir das Handy ans Ohr. »Dieses Monster – Ihr Boss – will mein Baby. Er lässt mich nur deshalb am Leben und in diesem Luxus wohnen. Sie sind nur hier, um mich zu untersuchen, damit er sich sicher sein kann, dass es seinem Baby gut geht.«

»Das wusste ich nicht«, erwidert er, und Scheiße, ich glaube ihm. Er klingt nicht, als würde er lügen, aber wie sicher kann ich mir schon sein? Meine Menschenkenntnis ist anscheinend miserabel und Emily ist der lebende Beweis dafür.

»Verdammt!« Es stellt sich keine Verbindung auf.

Dr. Martins Kehle bewegt sich gefährlich nah an der Klinge, jedes Mal, wenn er spricht. »Der Boss hat auf der ganzen Insel Störsender angebracht. Sie werden hier niemanden anrufen können«, nimmt er mir den Wind aus den Segeln, die ich gerade so mühsam gesetzt habe.

»Wir sind auf einer Insel?« Wie zur Hölle soll ich hier wegkommen, wenn wir auf einer verdammten Insel sind? Sind wir überhaupt noch in Amerika oder hat er mich längst weiter fortgebracht?

»Faye, wir überlegen uns gemeinsam einen Plan. Ich helfe Ihnen, aber dafür müssen Sie die Waffe von meinem Hals nehmen.«

Ganz langsam höre ich auf seine Bitte, aber erst, nachdem ich ihn am Körper abgetastet habe. Er trägt keine Waffe bei sich, also lasse ich von ihm ab und schubse ihn tiefer ins Bad hinein.

»Nehmen Sie Ihren Gürtel aus der Hose«, weise ich ihn an und blicke immer wieder hinter mich, für den Fall, dass uns einer der Soldaten einen Besuch abstattet. Dr. Martin befolgt meinen Befehl, zieht den schwarzen Ledergürtel aus der Jeans und hält ihn mir anschließend hin.

»Und jetzt umdrehen!« Sobald er mit dem Rücken zu mir steht, klemme ich das Handy zwischen meine Beine und fessle ihn mit seinem eigenen Gürtel. Ich zurre das Leder so fest es geht und lasse schließlich wieder von ihm ab. Tränen brennen in meinen Augen, weil das hier nicht ich bin. Weil ich kein Mensch bin, der andere in solche Situationen bringt, aber mein ›Ich‹ löst sich immer mehr in den Wänden dieses Gefängnisses auf.

Ich stecke mir die provisorische Waffe vorsichtig in die Tasche meiner Jeans, schnappe mir einen kleinen Waschlappen aus einem der Schränke, durchtränke ihn mit Wasser und stopfe ihn Dr. Martin vollständig in den Mund, damit er nicht schreien kann, wenn ich mich auf den Weg zum Ghost mache.

»Es tut mir leid«, wispere ich immer wieder, während ich auf Dr. Martin hinabblicke und sehe, was ich getan habe. Er sitzt mit dem Rücken an die Fliesen gelehnt vor mir am Boden, in seinen Augen herrscht noch immer gespenstische Ruhe.

»Ich werde Sie noch brauchen. Und ich flehe Sie inständig an …« Meine Stimme versagt, »… nichts Dummes zu tun. Wenn dieses Baby stirbt oder in seine Hände gerät, werde ich Sie umbringen.«

Mit diesen Worten verlasse ich das Bad, ziehe die Tür hinter mir zu und schließe von außen ab. Den Schlüssel stopfe ich in die hintere Hosentasche, während ich das Handy abermals entsperre, die Kamera anschalte und eine Aufnahme starte. Wenn ich schon kein Signal empfange, muss ich wenigstens Emilys Geständnis festhalten. Ich schiebe das Handy in die vordere Tasche meiner Hose und achte darauf, dass die Kamera gerade so hervorlugt. Anschließend trete ich auf den Flur, und mich durchspült Erleichterung, als ich sehe, dass heute Abend kein Mann vor meiner Tür patrouilliert, der sich Sorgen um Dr. Martin machen und meinen Plan gefährden könnte.

Meine Orientierung ist wahnsinnig schlecht, aber ich glaube mich daran zu erinnern, wie ich zum Büro des Bosses gelange. Also gehe ich los und blicke nicht mehr zurück.
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Vor der Tür des Büros laufe ich schließlich einem seiner Männer in die bewaffneten Arme. Er stößt mich hart zurück in den Flur. »Du solltest auf deinem Zimmer sein«, sagt er harsch und klingt dabei wie ein abgerichteter Köter, der Menschen auf Knopfdruck an die verdammte Kehle springt. Und ich habe mir sicher nicht diesen Plan zurechtgelegt, nur, um jetzt schon an einem seiner Wachhunde zu scheitern.

»Ich muss mit ihm sprechen«, halte ich dagegen und wage einen neuen Versuch. Der Ghost würde diesen Wurm auf der Stelle töten, sollte dem Baby etwas passieren, also kann ich mir sicher sein, dass er mir nicht ernsthaft schaden wird.

»Du kannst da nicht einfach rein, Kleine. Der Boss entscheidet selbst, wann jemand eine Audienz bei ihm bekommt. Geh auf dein Zimmer oder ich schleife dich an den Haaren dorthin zurück.«

»Ich werde nirgendwohin gehen!«, brülle ich ihn an, in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit des Ghosts somit auf mich zu ziehen. Der Soldat packt mich grob am Arm und will mich gerade fortbringen, als die Tür endlich geöffnet wird. Der Ghost steht in seinem gestriegelten, glattgebügelten Anzug im Türrahmen und deutet ins Innere seines Büros.

»Komm doch rein, Faye.«

Augenblicklich löst der Soldat seine Hand, die sich wie ein Schraubstock um meinen Arm gewickelt hat, und gibt mich frei. Eilig stolpere ich an ihm vorbei, husche ins Büro und warte darauf, dass der Ghost die Tür wieder schließt und wir ungestört sind.

»Was kann ich für dich tun, Faye? Dr. Martin ist bereits im Haus und du solltest dich in dieser Sekunde von ihm untersuchen lassen.«

»Das muss warten«, erwidere ich möglichst entschlossen. Er soll nicht sehen, dass in mir gerade alles in Trümmern liegt, weil ich einen Mann als Geisel genommen habe und bereit bin, jemanden für meinen Schutz zu töten. »Ich werde mich von ihm untersuchen lassen, aber erst muss ich wissen, wo Emily ist.«

»Emily?« Der Ghost tritt vor mich und sieht auf mich herab. Seine Gesichtszüge sind weich, die Kanten seines Kiefers hingegen wahnsinnig hart und markant. Dieser Mensch verkörpert so viele Widersprüche. Der Kragen seines schneeweißen Hemdes ist akkurat umgeschlagen und es befindet sich kein einziger Fussel auf dem Stoff seines dunkelblauen Anzuges.

»Ja, Emily«, knurre ich. »Ich muss mit ihr sprechen. Jetzt.«

Der Ghost legt den Kopf schief, und ich stoße ein Gebet Richtung Himmel aus, dass er nicht die Kamera in meiner Jeans entdeckt, die alles von diesem Gespräch aufnimmt. Er scheint abzuwägen, ob er mir diesen Wunsch erfüllen oder mich zurück auf mein Zimmer bringen soll.

»Wenn Sie mich zu Emily lassen, dann gehe ich danach wieder brav auf mein Zimmer und lasse mich von Dr. Martin untersuchen. Damit Sie wissen, ob das Baby gesund ist.« Galle steigt meine Kehle hinauf beim Gedanken daran, dass er dem Kind bereits seinen verdammten Stempel aufgedrückt hat.

»Ich gebe dir zehn Minuten mit deiner Freundin. Du hast wahnsinniges Glück. Wärst du eine halbe Stunde später gekommen, hätte ich ihr bereits einen Schuss gesetzt und dann hättest du kaum ein Wort aus ihr herausbekommen.« Er lässt mich mitten im Zimmer stehen, marschiert auf eine schwarze Tür hinter seinem Schreibtisch zu und verschwindet aus dem Raum.

Als sie sich wieder öffnet, stößt er Emily ins Büro hinein. Sie trägt nichts am Körper, nicht einmal einen verdammten String hat er ihr gelassen.

Jede einzelne Rippe zeichnet sich deutlich unter ihrer fahlen Haut ab, die Ringe unter ihren Augen sind noch dunkler und angsteinflößender geworden. Sie kann sich kaum auf den dünnen Beinen halten und scheint nicht einmal die Kraft zu besitzen, um ihre Blöße mit den Händen zu verdecken. Splitterfasernackt steht sie vor mir. Die Haare fettig zu einem Zopf gebunden, die Hämatome auf ihrer Haut genauso blau wie ihre Augen, denen kein Leben mehr innewohnt.

»Denk dran, Faye. Zehn Minuten.« Der Ghost blickt auf seine goldene Armbanduhr, setzt sich anschließend hinter seinen Schreibtisch, als wäre er sein Thron, und beobachtet uns mit ausdrucksloser Miene. Ich gehe auf Emily zu, aber sie hebt den Blick nicht. Stattdessen starrt sie nur den royalen Teppichboden unter ihren nackten Füßen an.

»Ich erinnere mich wieder«, beginne ich das Gespräch mit der Frau, die den größten Verrat in meinem ganzen Leben an mir verübt hat. Ich habe ihr alles von mir gegeben, ich habe sie reingelassen. In mein Herz, mein Leben, mein Zuhause, meine kaputte Familie. Und sie hat alles davon mit Füßen getreten. Wieder und wieder und wieder. Ich empfinde kein Mitleid mehr, nicht einmal beim Anblick der Blessuren, die ihren Körper übersäen.

»Hörst du, Emily?« Ich schiebe ihr Kinn nach oben, damit sie mir in die Augen sieht, aber sie antwortet nach wie vor nicht, sondern schweigt. Ihre Lippen sind an den Mundwinkeln aufgerissen und verkrustet, als hätte sie seit Tagen keinen Tropfen Wasser gesehen.

»Emily, antworte ihr«, schaltet sich der Ghost ein, woraufhin sie sofort zum Sprechen ansetzt. Er hat sie ebenfalls wie einen seiner Hunde dressiert, sodass ein einfaches Kommando ausreicht, um ihr Schweigen zu brechen.

»Ich weiß nicht …«

»Was weißt du nicht?«, brülle ich sie an. »Du weißt nicht mehr, dass du mich verraten hast? Dass du mich von Anfang an belogen hast? Du warst es!« Meine Hände balle ich zu Fäusten und ich würde am liebsten auf sie eindreschen, aber erst brauche ich ein verdammtes Geständnis aus ihrem rissigen Mund.

»Du hast seinen Sohn auf dem Gewissen, habe ich recht?«, setze ich zitternd hinterher. Im Hintergrund ertönt das Knarzen von Leder, und als der Ghost um den Schreibtisch herumkommt, ruht Neugier in seinem sonst neutralen Blick.

»Jetzt wird es interessant.« Er streicht sich das Revers seines Jacketts glatt und nimmt anschließend auf der Sitzlounge neben uns Platz. »Sprich weiter, Faye. Es wird gerade so spannend.«

»Nach der Party«, speie ich, »hatten Emily und ich einen Autounfall. Aber das wissen Sie längst, nicht wahr? Als ich wach wurde, habe ich mich an nichts erinnert. Weder an das, was auf der Party passiert ist, noch an den Unfall im Wald. Alles war wie ausgelöscht, da war nur Schwärze. Schwärze, die sich erst gelichtet hat, als Emily vor mir stand.« Damit wende ich mich wieder meiner Exfreundin zu, die nervös auf ihrer Unterlippe kaut und sich mit den Nägeln über die Unterarme kratzt. Einige Stellen sind nur gerötet, andere bereits aufgerissen und blutig. Ich ignoriere die Einstichnarben der Spritzen so gut es geht, aber alles an ihr schreit nach einem Junkie, der nach dem goldenen Schuss lechzt.

»Du hast mich angelogen, nicht wahr, Em? Du kamst zu mir und hast behauptet, dass ich diesen Mann umgebracht hätte. Dass ich den Stein in die Hand genommen und zugeschlagen habe. Aber das habe ich nie!« Meine Geduld reißt, weil sie noch immer nicht auf die Idee kommt, mir endlich die Wahrheit ins Gesicht zu sagen. Ich packe sie an der Kehle und dränge sie so weit zurück, bis sie nackt und hilflos auf dem Schreibtisch des Ghosts unter mir liegt. Hektisch fahren ihre Pupillen von links nach rechts, als gäbe es in diesem Raum jemanden, der sich einen Scheiß um sie schert.

Ich hasse sie.

Ich hasse sie mit jeder Sekunde, in der ich dieselbe Luft wie sie einatme, mehr.

»Antworte mir, verdammt!« Ich ziehe blitzschnell meine selbstgebaute Waffe aus der Jeans und halte sie an ihre Kehle. Im Vergleich zu eben bei Dr. Martin zittert meine Hand jedoch nicht, ich bin entschlossener und klarer denn je.

Ein Klatschen ertönt hinter mir, und als ich den Ghost aus den Augenwinkeln beobachte, scheint er sich köstlich zu amüsieren. »Das sind wirklich wundervolle Wendungen, meine Damen.« Er erhebt sich aus seinem Stuhl, öffnet sein Jackett und zieht ein Messer aus der Innentasche. Es hat einen silbernen Griff und eine gerade, wahnsinnig spitze Klinge. Sobald er bei mir ist, reicht er mir das Messer, als würde er mir damit nicht eine Waffe in die Hand legen, mit der ich ihn töten könnte. Traut er mir so wenig zu? Oder geht er davon aus, dass ich sehr wohl weiß, dass es keinen Sinn hätte, ihn anzugreifen? Überall in diesem Haus lungern seine Rottweiler herum, und ich würde selbst mit einer Machete keine zwei Meter weit kommen, ohne dass mir jemand eine Kugel ins Hirn jagt.

»Nimm ein richtiges Messer, Faye. Mit deiner Waffe wirst du dir bloß selbst wehtun.« Seine Mundwinkel sind wie immer freundlich nach oben verzogen, und ich entreiße ihm das Messer, um es anschließend über Emilys Herz zu halten.

»Sag etwas, Emily! Sag mir, wieso du mir so etwas antust. Sag mir, wieso du mich wochenlang in dem Glauben gelassen hast, dass ich einen Mann ermordet habe! Ich wollte die Polizei und den Krankenwagen rufen, und du? Du hast mich …« Mir stecken die Worte in der Kehle fest. »Du hast mich nicht gelassen. Wieso?«

»Ich …« Sie starrt das Messer in meiner Hand panisch an, leckt sich über die spröden Lippen und schluckt schwer. »I-ch w-wollte das a-alles nie.« Mehr als ein Wispern schafft es nicht aus ihrem verlogenen Mund. Ich glaube dieser Frau kein einziges Wort, vermutlich hätte ich ihr niemals vertrauen dürfen.

»D-Die Po-olizisten k-kamen zu m-mir ins Krankenhaus. Sie h-hatten dich als H-Hauptverdächtige im V-Visier, weil dein H-Handy am T-atort lag.« Ihr Stottern geht mir gehörig auf den Geist, aber ich stehe so kurz davor, endlich ein Geständnis zu haben, weshalb ich sie weiterreden lasse.

»A-außerdem h-hattest du ein M-Motiv. Wegen Sc-cotty.« Meine Augen füllen sich augenblicklich mit Tränen. Ihretwegen habe ich meinen Bruder beim letzten Mal nur durch einen verdammten Handybildschirm gesehen. Ihretwegen liegt er jede Nacht allein und ängstlich in seinem Bett, weil er nicht weiß, was mit mir los ist. Wo seine große Schwester ist und wieso sie ihn verlassen hat.

»D-du hast m-mich im Auto zurück-gelassen, also-o gingen s-sie davon a-aus, dass du a-auf der F-Flucht bist.«

»Und du kamst nicht auf die Idee, ihnen die Wahrheit zu sagen? Dass du diesen Mann ermordet hast?«, frage ich sie so ruhig wie möglich. Ich höre das Grinsen des Ghosts in meinen Ohren und möchte kotzen, weil er diese Show hier wahnsinnig genießt. Für ihn sind wir bloß ein Abendprogramm, für mich geht es hier um so viel mehr. Die Frau, die ich einst liebte, liegt zitternd und ängstlich unter mir, und in meiner Hand ruht ein Messer, das in ihre Brust eindringen und ihrem Elend, genau wie ihren Lügen, ein Ende setzen könnte.

»E-es t-tut mir s-so leid, Faye. Ich hatte A-angst.«

»Was war dein Motiv?«, frage ich sie eindringlich. »Wieso hast du es getan? Du hast es nicht gemacht, um Scotty zu rächen. Du hast meinen Bruder seit dem Vorfall nicht einmal ansehen können!«

»Er hat u-unsere Beziehung z-zerstört«, wispert sie, und ein Husten überkommt sie, wobei die Messerspitze die Stelle über ihrer nackten Brust aufkratzt. Warmes dunkelrotes Blut dringt aus ihrer hellen Haut. »E-er hat mir d-dich genommen.«

»Du hast ihn ermordet, weil ich mit dir Schluss gemacht habe?« Meine Gedanken rasen in rekordverdächtiger Geschwindigkeit durch meinen Schädel und hinterlassen nichts als pure Verwüstung.

»I-ich liebe d-dich, Faye!«

Mir entflieht ein künstliches Lachen. »Du liebst vor allem dich selbst! Würdest du mich lieben, hättest du niemals gelogen. Weder vor den Cops noch vor mir! Du hättest mich nicht wochenlang in dem Glauben gelassen, eine Mörderin zu sein!«

»E-es t-tut mir leid. So-o leid.« Sie windet sich unter mir, und als ich von ihr ablasse, taumelt sie vom Tisch und stolpert los. Jeder Schritt zeugt von ihrer körperlichen Schwäche, und ich weiß, dass sie in dieser Verfassung ohnehin nicht weit kommen würde.

»Es gibt nichts Befriedigenderes, als dabei zuzusehen, wie ein Verräter seine gerechte Strafe bekommt, Faye.« Der Ghost legt mir seine vierfingrige Pranke auf die Schulter und deutet in Emilys Richtung. Sie hat die Tür hinter dem Schreibtisch erreicht und reißt sie auf, um zu fliehen.

»Geh ihr hinterher und beende es«, sagt er singend.

Ich will nicht auf diesen Tyrannen hören. Will nicht, dass er mir Parasiten ins Hirn setzt, die meine Menschlichkeit fressen, aber ich gehorche. Meine Beine tragen mich Richtung Tür, und als ich einen schwach beleuchteten Flur ohne Fenster betrete, kann ich Emily wenige Meter vor mir sehen. Sie schlurft über den Boden, stützt sich immer wieder an den dunklen Wänden ab, um nicht zu fallen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie zu Boden geht und sich ihre Flucht in einer bitteren Niederlage auflöst.

Die schweren Schritte des Ghosts hinter mir lassen mich innehalten. Ich will nicht wie er sein, ich will sie nicht töten, egal was sie mir angetan hat. Also bleibe ich stehen und schüttle den Kopf. »Ich kann das nicht.«

Der Ghost tritt an meine Seite, nimmt mir das Messer ab und holt aus. Die Klinge mit dem silbernen Griff wirbelt blitzschnell durch die Luft und landet in Emilys linkem Schulterblatt. Das Messer ist der Dartpfeil, ihr nackter Körper seine Scheibe. Sekunden später schlägt Emily am Boden auf. Zuerst mit den Knien, dann mit dem Gesicht. Ein dünner Schrei entflieht ihr, der verdeutlicht, wie schwach sie inzwischen ist. So schwach, dass sie nicht einmal um Hilfe rufen kann.

Ich spüre den warmen Atem meines Feindes an meinem Nacken und seine Hände auf meinen Schultern. Er steht direkt hinter mir, sein widerwärtiges Grinsen erschaudert mich.

»Such es dir aus, Faye. Entweder ich oder du. So oder so wird dieses Wrack das Gebäude nicht lebend verlassen. Wenn ich sie mir vornehme, wird sie leiden. Sie wird schreien und winseln und am Ende wird nur noch Schmerz übrig sein. Du könntest es hier und jetzt beenden. Es wäre schneller, weniger schmerzhaft. Und irgendwie hat es doch auch etwas Poetisches, wenn du es tust.«

»Wieso tun Sie mir das an?«, frage ich heiser und spüre mich selbst kaum noch. Da ist ein Körper, der wie meiner aussieht, sich aber nicht wie meiner anfühlt.

»Weil ich lieber zusehe, statt mir selbst die Hände schmutzig zu machen.« Seine Antwort schickt noch mehr Tränen über meine Wangen.

Emily kriecht inzwischen über den Boden, zieht sich mit letzter Kraft Meter für Meter über diesen dunklen Flur. Das Blut verlässt langsam, aber sicher ihren Körper und sickert in den Teppich.

Ich schließe die Augen und atme tief ein und aus.

Ich kann sie nicht retten.

Und wenn ich ehrlich bin, hat sie meine Rettung nicht verdient. Ihretwegen bin ich hier und nur ihretwegen ist mein Baby in Gefahr.

Also gehe ich los. Ich lasse den Ghost hinter mir zurück, nähere mich diesem Etwas vor mir auf dem Boden, das kaum noch wie ein Mensch aussieht. Als ich über ihr stehe, gehe ich in die Knie und ziehe das Messer mit Kraft aus ihrem Rücken. Sofort dringt ein neuer Schwall an Blut aus der Wunde, der sich über ihrer Wirbelsäule ergießt.

»F-Faye …«

Ich packe Emily an der verletzten Schulter, drehe sie auf den Rücken und baue mich erneut über ihr auf. Heiße Tränen rinnen über meine Wangen und tropfen auf ihr Gesicht, das nichts mehr mit dem gemein hat, das ich früher so gern geküsst habe. Unter mir liegt nicht mehr Emily Miller, unter mir liegt nur noch die Hülle einer gebrochenen Frau, die unsere beiden Todesurteile unterschrieben hat, als sie den Stein in die Hand nahm und ausholte.

»Es tut mir so leid«, flüstere ich und streiche ihr eine fettige Strähne aus dem Gesicht. Als sie wieder ein Husten überkommt, rinnt plötzlich dunkles Blut aus ihrem Mund und tropft auf den Boden. Das Messer muss bereits tödliche innere Verletzungen hinterlassen haben, es ist also nur noch eine Frage der Zeit.

Sie wird sowieso sterben.

Was werde ich tun?

»B-bitte t-töte mich, Faye. I-ich …« Sie schluckt, aber Sekunden später dringt noch mehr Blut über ihre Lippen. Ihre Zähne sind blutbenetzt, während ihre Augen immer schmaler werden, weil sie die Lider kaum noch offenhalten kann. »I-ich k-kann nicht m-mehr.«

Ich spüre ihren bebenden Körper unter mir und sehe dabei zu, wie sie mit letzter Kraft gegen den Tod ankämpft, der so oder so kommen wird.

Das Messer ruht schwer in meiner Hand, und als ich die Klinge an ihren Hals setze, schließe ich abermals die Augen. Ich muss es tun. Ich will es tun. Und doch schaffe ich es noch nicht, den Schnitt zu setzen. Ich kann keinem Menschen das Leben nehmen, nicht einmal, wenn es dieser Person die Erlösung schenken würde.

»Ich kann es nicht, Em. Es tut mir leid, aber ich kann nicht.«

»I-ch l-liebe d-dich.«

Ich lasse ihre Worte in mir nachhallen und sehe paralysiert dabei zu, wie der Ghost an uns herantritt, mir das Messer abnimmt und mit einem sauberen Schnitt ihre Kehle durchtrennt. Da ist überall Blut. So viel Blut, das die Würgemale an ihrem Hals überspült und meine Hände benetzt. Es fließt über meine Finger, während ich versuche, das Unausweichliche zu verhindern. Ich lege beide Hände auf ihren Hals, um die Blutung zu stoppen, aber ich weiß, dass es zu spät ist. Dass ich sie nicht mehr retten kann und dass sie auch nicht gerettet werden will.

Ein Glucksen dringt aus ihrem Mund, und dann sehe ich es. Ich sehe, wie das Leben aus ihrem Körper weicht. Ein letztes Blinzeln, ein letztes Zucken. Dann ist es vorbei.

Meine Sicht ist tränenverschleiert, meine Kehle fühlt sich an, als befänden sich Rasierklingen in ihr. Meine Lunge sticht, und mein Herz? Mein Herz hört für ein paar Sekunden auf, zu schlagen. Der Ghost baut sich nun wie ein Schatten des Todes über mir und Emilys Leiche auf.

»Und jetzt geh auf dein Zimmer, Faye. Ich habe dir deinen Wunsch erfüllt, jetzt erfüllst du mir meinen. Stell dich unter die Dusche und lass anschließend mein Baby von Dr. Martin untersuchen.«

Sein Baby.

»Aber ich habe Ihren Sohn nicht getötet!«, keuche ich.

»Das ändert nichts. Deine kleine fanatische Freundin hat meinen Nachfolger ermordet und dieses Baby ist meine Chance.«

Natürlich will er das Kind immer noch. Wie konnte ich auch nur eine Sekunde lang denken, dass er ein intaktes Herz hätte? Innerlich bin ich längst tot, als der Ghost mich auf die Beine zieht und wieder in Richtung Büro schiebt. Er lässt Emilys regungslosen Körper einfach am Boden dieses Flurs liegen, während er mich emotional auf die Schlachtbank schickt.

Er will mein Baby noch immer.

Und ich kann nichts dagegen tun.


VIERZEHN
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FAYE


Der Rückweg zu meinem Zimmer fühlt sich schier endlos an. Da ist nur noch emotionale Leere in mir, die sich von Sekunde zu Sekunde mit mehr Blut füllt. Emilys Blut, das überall an mir klebt. Mir tut alles weh. Das Atmen schmerzt genauso wie jeder meiner Sinne. Während ich durch mein Zimmer marschiere, behalte ich das Badezimmer ganz genau im Blick.

Dr. Martin sitzt – sollte er sich nicht inzwischen befreit haben – noch immer auf dem Boden dieses Raumes. Geknebelt und gefesselt durch meine Hände, die gerade noch versucht haben, Emilys Leben zu retten. Nach allem, was sie mir angetan hat, konnte ich sie nicht selbst töten. Und doch fühlt es sich an, als hätte ich den Schnitt an ihrer Kehle gesetzt.

Weil es keinen Sinn hätte, meine Wangen zu trocknen, lasse ich den Tränen einfach freien Lauf. Wo sind die Männer, wenn ich sie brauche? Wieso sehe ich keinen von ihnen? Wieso hält mich niemand in seinen Armen, um mir zu versichern, dass ich hier wegkomme und dass am Ende alles gut wird?

Wir sind auf einer beschissenen Insel, Gott weiß wo. Ich habe weder meine selbstgebaute Waffe noch das Messer vom Ghost bei mir. Ich habe nichts, nur das Blut an meinen Händen und den Schmerz in meiner Brust, der mich kaum klar denken lässt.

Ich muss hier raus.

Ich muss einen Weg von dieser gottverdammten Insel finden. Also handle ich intuitiv. Ich ziehe das Handy aus meiner Jeans, beende die Aufnahme und stopfe es zurück in die Tasche. Dann greife ich nach dem Schlüssel und will das Badezimmer öffnen, aber meine Hand bebt so sehr, dass ich das Schlüsselloch ständig verfehle. Als ich es endlich geschafft habe und ins Bad trete, landet mein Blick sofort auf Dr. Martin. Er hat seine Position nicht verlassen, sitzt immer noch auf den Fliesen und sieht zu mir auf. Seine Augen wandern über meine Erscheinung und über meine blutroten Hände.

»Sie müssen mir helfen, von dieser Insel herunterzukommen«, sage ich entschlossen, stiefle auf ihn zu und zerre ihm den Waschlappen aus dem Mund. Sofort überkommt ihn ein Husten, aber er schreit nicht. Stattdessen sieht er mich mitfühlend an. Wie kann es sein, dass ein netter Mann wie er für jemanden wie den Ghost arbeitet? Diese beiden Männer haben rein gar nichts miteinander gemein!

»Was ist Ihr Plan, Faye?«

Ja, was zur Hölle ist mein Plan? Ohne Waffe werde ich es hier niemals rausschaffen und selbst mit wäre es lediglich ein Selbstmordkommando. Das Einzige, was den Ghost interessiert, ist das Baby in meinem Bauch und dessen Gesundheit. Ich schließe die Augen und versuche, meine Panik wegzuatmen, als mir eine Idee kommt.

»Das könnte funktionieren …« Ich starre erneut auf meine roten Hände hinab. Anschließend beginne ich, das Blut über meinem Schritt an der hellen Jeans zu verteilen, die ich trage.

»Was haben Sie vor?«

»Der Ghost will, dass mein Baby gesund ist. Er will auf keinen Fall, dass dem Kind etwas passiert, nicht wahr?«, frage ich hektisch und habe keine Ahnung, ob das, was ich vorhabe, einen Sinn ergibt. Aber zu mehr ist mein Geist momentan nicht in der Lage, weil mir das Bild von Emilys Leiche nicht aus dem Kopf geht. Wie sie unter mir lag und den Boden vollblutete. Dasselbe Blut, das ich jetzt auf meiner Jeans verteile, damit es aussieht, als wäre es mein eigenes.

»Wie gut sind Ihre schauspielerischen Fähigkeiten, Dr. Martin?« Ich blicke meinem Spiegelbild entgegen, reiße den Wasserhahn am Waschbecken auf und säubere sowohl meine Hände als auch mein Gesicht. Im Anschluss binde ich meine mittlerweile schulterlangen Haare zu einem kleinen Zopf zusammen, streife mir den Pullover ab, werfe ihn in die Dusche und renne ins Schlafzimmer, um mir ein frisches, sauberes Oberteil zu schnappen. Als ich das nächste Mal an mir hinabblicke, erinnert nichts mehr daran, dass ich eben noch von Emilys Blut überströmt war. Nichts bis auf meine Jeans … Es muss klappen. Es ist meine einzige Möglichkeit. Vielleicht renne ich damit geradewegs gegen eine Wand, aber ich muss es versuchen. Ich kann keine weitere Sekunde in den Fängen dieses Mannes bleiben und auf ein Wunder hoffen, das nicht eintritt. Seit zwei Wochen sitze ich hier fest und noch hat mich niemand gefunden. Die Insel ist mit Störsendern ausgestattet, und wer weiß, was der Ghost noch für Technologien benutzt, um nicht gefunden zu werden.

»Wenn Sie mir sagen, was Sie vorhaben, kann ich Ihnen helfen.« Der Arzt rappelt sich auf, und sobald er vor mir steht, verwandeln sich die einzelnen Bilder in meinem Kopf in einen Film.

»Wie weit ist es bis zum Ufer der Insel? Wie kommen Sie her? Mit einem Boot?«

»Ja«, erwidert er wie aus der Pistole geschossen. »Es dauert mit einem der Militärtrucks nur fünf Minuten, bis man am Steg ist.«

»Gut.« Ich schließe erneut die Augen und überlege, ob fünf Minuten reichen werden. »Haben Sie einen Schlüssel für einen der Trucks?« Ich erinnere mich, dass ich vor zwei Tagen mehrere vor dem Fenster am Waldrand gesehen habe.

Der Arzt nickt. »In meiner Tasche.«

»Dann hoffe ich für Sie, dass Sie gut schauspielern können. Der Ghost will dieses Kind und er will, dass es am Leben bleibt. Wir …« Ich deute auf meine blutbeschmierte Jeans.

»Sie wollen, dass wir Komplikationen vortäuschen.«

Ich nicke.

»Wir müssen es versuchen. Sie können mich hier nicht behandeln, um das Baby zu retten, nicht wahr?«

Dr. Martin schüttelt den Kopf. »Ich habe hier nicht die medizinischen Gegebenheiten, um Sie behandeln zu können.«

»Also müssten Sie mich in ein Krankenhaus bringen, um das Leben des Kindes zu retten?«, frage ich gehetzt. Wir verlieren kostbare Zeit. Je länger wir warten, desto höher ist die Chance, dass der Ghost höchstpersönlich herkommt und mit Dr. Martin sprechen will.

»Ja. Der Wasserweg bis nach Seattle dauert circa eine Stunde von hier aus. Das Boot, mit dem ich hergekommen bin, ist schnell … aber es könnte sein, dass wir es nicht schaffen.«

»Dann sollten wir uns besser beeilen. Hören Sie, Dr. Martin.« Ich trete hinter ihn, löse den Gürtel an seinen Handgelenken und gebe ihn frei. »Ich lege das Leben meines Babys in Ihre Hände. Als Sie mir sagten, dass der Code in Ihrem Handy der Geburtstag Ihrer Tochter ist, habe ich gesehen, dass Sie ein guter Mensch sind. Ich weiß nicht, wieso Sie für den Ghost arbeiten, und ich muss es auch nicht wissen, aber Sie müssen mir jetzt helfen.«

Dr. Martin zögert, bevor er den Blutfleck auf meiner Jeans ansieht. »Es könnte funktionieren, aber nicht so. Sie müssen wirklich Blut verlieren, wenn sie uns diese Show abkaufen sollen.« Er wickelt sich ein Handtuch um die Faust und schlägt auf die untere linke Ecke des Spiegels ein, sodass ein spinnennetzartiges Muster im Glas entsteht. Anschließend bricht er eine Scherbe heraus. Eine Scherbe, mit der er umgehend den Spieß umdrehen und mich dem Ghost ausliefern könnte, aber etwas in seinem Blick sorgt dafür, dass ich ihm vertraue.

»Ziehen Sie die Jeans ein Stück herunter. Wir schneiden Sie an der Innenseite Ihres Oberschenkels. Sie werden Blut verlieren, aber ich achte darauf, nicht zu tief zu schneiden. Es muss echt aussehen, Faye.«

Atemlos nicke ich, ziehe die Jeans herunter und lasse mir von Dr. Martin einen drei Zentimeter langen Schnitt nahe meinem Schritt verpassen. Ich beiße mir so fest ich kann auf die Zunge, um nicht zu schreien, aber der Schmerz überwältigt mich beinahe. Warmes, frisches Blut quillt aus der Wunde, und als ich die Jeans wieder anziehe, breitet sich das Blut innerhalb von Sekunden in den Fasern aus. Dr. Martin hatte recht – es sieht so um einiges echter aus.

»Und jetzt müssen Sie mir die Show überlassen, Faye.« Er reißt die Tür auf, schiebt mich ins Schlafzimmer und verlässt anschließend an meiner Seite den Raum. Direkt vor uns steht derselbe Mann, der mich vorhin an der Tür des Bosses abgefangen und anschließend zurück auf mein Zimmer gebracht hat.

»Was ist los, Dr. Martin?« Sein Blick rauscht zu meinem Schritt, während ich wie ein nasser Sack an der Seite des Arztes hänge und mir den Bauch halte. Ich halte dich, so fest ich kann. Es muss echt aussehen. Er muss glauben, dass ich gerade dabei bin, dich zu verlieren. Es tut mir so leid. Ich beschütze dich mit allem, was ich habe.

»Sie hat während der Untersuchung starke Blutungen bekommen. Ich muss sie sofort in ein Krankenhaus bringen, wenn das Baby überleben soll.«

Der Soldat starrt mich weiterhin mit Argusaugen an, und ich kann nicht sehen, ob er uns glaubt. Er greift nach seinem Funkgerät, aber Dr. Martin grätscht ihm dazwischen.

»Lassen Sie uns jetzt nach draußen gehen. Ich bringe Faye auf mein Boot und anschließend in ein Krankenhaus. Ich werde sie nicht aus den Augen lassen, aber wir dürfen keine Zeit verlieren.«

»Ich muss erst den Boss kontaktieren, so lauten die Regeln, Doc.« Dr. Martin lässt mich los, und ich nutze den Moment, um vor dem Mann auf die Knie zu fallen. Immer mehr Blut sickert in meine Jeans und es tut höllisch weh, aber ich stecke den Schmerz locker weg, weil ich weiß, dass es meine letzte Chance ist.

Der Kerl versucht eine Verbindung herzustellen, aber er bekommt keine Antwort. Prüfend sieht er erst mich, dann Dr. Martin an.

»Finn? Wo ist der Boss? Wieso erreiche ich ihn nicht?«, bellt der Soldat gehetzt in sein Funkgerät.

»Er hat gerade ein spontanes Meeting mit den Kubanern bezüglich der nächsten Lieferung«, kommt es rauschend aus dem kleinen Lautsprecher.

»Dann unterbrich das Meeting und sag ihm, dass es …« Zu mehr kommt der Soldat nicht, weil Dr. Martin ihm das Funkgerät entreißt.

»Wenn Sie wollen, dass dieses Baby stirbt, dann nur zu. Warten Sie zuerst auf den Boss und verschwenden Sie kostbare Zeit. Aber eines kann ich Ihnen versichern: Der Ghost will dieses Baby lebend haben. Und die Gesundheit des Kindes steht an oberster Stelle. Also entweder lassen Sie mich die Patientin jetzt in ein Krankenhaus bringen, damit das Baby überlebt, oder es stirbt noch unter Ihrer Aufsicht. Und glauben Sie mir, dann enden wir beide noch heute Nacht mit einer Kugel im Kopf.«

Ich keuche vor Schmerz, winde mich auf dem Boden und krieche von den beiden Männern weg. Im Gesicht des Soldaten sehe ich die Zweifel tanzen, und als er schließlich mit zusammengepresstem Kiefer nickt, will ich innerlich vor Erleichterung schreien. Äußerlich presse ich die Lippen so fest ich kann zusammen.

»Okay, gehen Sie! Aber jetzt lassen Sie mich eins klarstellen.« Er drückt den Lauf seines Gewehrs gegen Dr. Martins Brust. »Wenn die Kleine Ihnen entwischt und der Ghost sie nicht unbeschadet in Seattle wiederbekommt, dann werde ich Sie von oben bis unten aufschlitzen.«

Dr. Martin erwidert nichts, stattdessen hilft er mir wieder auf die Beine und bringt mich so schnell wie möglich von hier fort. Sobald ich zum ersten Mal seit Tagen frische Luft inhaliere, durchfährt mich ein Adrenalinstoß. Der Arzt schiebt mich in die Richtung, in der sich ein Militärtruck an den nächsten reiht, dirigiert mich auf den Beifahrersitz und springt hinter das Lenkrad. Anschließend erwacht der Motor zum Leben und Staub wirbelt auf, als er den Waldweg ansteuert.

Es hat geklappt.

Er wird mich von hier wegbringen.

Wir haben nur wenige Minuten Vorsprung, bis der Soldat dem Ghost Bericht erstattet. Ich halte meinen Bauch und betrachte den Blutfleck auf meinem Bein, der immer größer wird. Wie tief war der Schnitt? Durch das Adrenalin spüre ich den Schmerz nicht mehr, aber die Angst, dass dem Baby wirklich etwas zustoßen könnte, wächst ins Unermessliche.

Der dunkle Wald rauscht an uns vorbei, während ich einen Blick in den Himmel werfe und dafür bete, dass ich es schaffe. Dass Dr. Martin mich von dieser Insel bringt und ich in ein Krankenhaus komme.

Sobald wir das raue Ufer der Insel erreichen, sehe ich mich um. Es gibt einen langen, zwei Meter breiten Holzsteg, an dem mehrere Schnellboote ankern. Der Rest dieser Insel wird vom dichten, schwarzen Laubwald verschluckt.

Dr. Martin schaltet den Motor ab, springt aus dem Truck und hilft mir aus dem Fahrzeug heraus. Anschließend stürmen wir über den Steg, wobei das Holz unter jedem Schritt bedrohlich knarzt.

Vor einem der Schnellboote bleiben wir stehen, und als ich das Wanken des Wassers unter mir spüre, beruhigt sich meine Atmung allmählich. Dr. Martin springt auf das Boot mit dem roten Bug, zieht einen zweiten Schlüssel hervor und startet den Motor. Anschließend löst er den Anker und lässt das Boot so schnell wie möglich nach vorn schießen.

Der kalte Nachtwind peitscht mir ins Gesicht, während ich die Arme um meinen Oberkörper schlinge und mir selbst den Halt gebe, den ich so dringend brauche. Den Halt, den mir in den letzten zwei Wochen die Halluzinationen gegeben haben … Ich gehe zu Dr. Martin hinüber, und als ich den goldenen Ehering an seiner Hand sehe, frage ich mich, ob ich hiermit sein Todesurteil unterschrieben habe. Er hat seinen Boss für uns verraten, und sollte der Ghost uns kriegen, wird er dafür mit seinem Leben bezahlen.

»Wieso helfen Sie mir?«

Er lenkt das Boot wie ein Vollprofi über das raue Wasser, sein Blick ist stur nach vorn auf das endlose Schwarz gerichtet.

»Ich will nicht für diesen Mann tätig sein, wenn Sie das denken. Ich habe Schulden bei ihm, die mich dazu zwingen, sie abzuarbeiten, aber ich habe auch vor fünfzehn Jahren einen Eid geschworen, Faye. Meine Patienten stehen an erster Stelle und Sie sind jetzt meine Patientin. Der Ghost hat vor zwei Jahren meine Frau erschossen, als sie schwanger war.«

»O mein Gott. Und der Geburtstag Ihrer Tochter …«

»Das war der errechnete Geburtstermin.« Dr. Martin schluckt schwer, seine Finger krallen sich stärker um das Lenkrad. »Dieser Mann hat mir alles genommen, und dennoch arbeite ich für ihn, weil ich zu große Angst davor habe, was er sonst tun könnte. Aber ich kann nicht tatenlos dabei zusehen, wie er Ihnen das Baby wegnimmt.«

»Danke«, wispere ich, und die Tränen in meinen Augenwinkeln sind dieses Mal Tränen der Dankbarkeit. Wer weiß, wie viele Menschen für diesen Tyrannen arbeiten, weil sie keine andere Wahl haben. Ich habe die Videoaufnahme. Ich habe Emilys Geständnis und ich werde der Polizei jedes noch so kleine Detail nennen. Sie werden ihm das Handwerk legen, das müssen sie einfach.

»Der Störsender müsste kein Problem mehr sein. Sie können jetzt anrufen«, sagt Dr. Martin ruhig. Ich bin mir sicher, dass es unter seiner Fassade kocht. Ich ziehe sein Telefon aus meiner Tasche, entsperre das Display und wähle erneut Sawyers Nummer.

Sobald das erste Freizeichen ertönt, will ich vor Glück schreien. Pure Erleichterung durchfährt mich wie ein greller Blitz, und als die Verbindung schließlich aufgebaut ist, sinke ich zu Boden. Meine Kraft hat mich endgültig verlassen, und so liege ich auf diesem Schnellboot, mit einer Hand über meinem Herzen und Sawyers Stimme, die sich in Wahrheit noch viel bezaubernder anhört als in meinem Kopf.

»Wer ist da?« Er klingt erschöpft, abgekämpft und irgendwie dennoch hoffnungsvoll. Es ist so schön, seine Stimme zu hören und zu wissen, dass ich sie mir nicht bloß einbilde, weil ich verrückt bin.

»Sawyer, ich bin es«, krächze ich und starre in den Himmel, der hier über dem Wasser viel klarer ist als über der Insel. »Ich sehe die Sterne«, setze ich hinterher. »Ich kann die Sterne sehen!«

»Faye?« Eine viel zu lange, von Zweifeln durchzogene Pause entsteht. »Faye, bist du es wirklich?«

»Ich bin es, Sawyer. Und ich sehe dich gerade an.« Mein Blick ruht auf dem Firmament, auf dieser Endlosigkeit des Universums. Er kann meine Worte nicht verstehen, aber ich werde sie ihm erklären. Ich werde ihm alles sagen, genauso wie ich Eden und Lucien alles sagen werde. Alles, was ich für sie empfinde. Ich will keinen von ihnen verlieren, niemals.

Und am allerwenigsten will ich dich verlieren, kleine Kidneybohne.

»Wo bist du, Faye?« Sawyer klingt gehetzt, und doch höre ich glasklar, wie erleichtert er ist, meine Stimme zu hören. »Wo bist du?«

»Auf dem Wasser … ich …« Auf einmal durchfährt mich ein so starker Schmerz, dass mir das Handy aus der Hand rutscht und am Boden des Bootes aufschlägt. Ich taste danach, aber als eine zweite Schmerzwelle über mich hinwegpeitscht, lege ich die Hände auf meinen Bauch und blicke panisch an mir hinab. Noch mehr Blut hat sich auf meiner Jeans gesammelt. Im Hintergrund höre ich Sawyers Schreie, höre, wie er meinen Namen ruft. Wieder und wieder. Während ich all das Blut in meinem Schritt ansehe und erneut vom Schmerz gepackt werde. Er jagt seine Klauen in meinen Unterleib und ich zittere am ganzen Körper.

»Dr. Martin!«

Der Arzt drosselt die Geschwindigkeit, lässt das Lenkrad los, geht neben mir zu Boden und öffnet meine Jeans. Anschließend zieht er sie nach unten und betrachtet den Schnitt an meinem Bein. Aber das Blut stammt nicht aus der kleinen Wunde, die er mir zugefügt hat … Mein weißer Slip ist ebenfalls blutdurchtränkt und ich schüttle immer wieder den Kopf. Nein! Das hier darf nicht passieren. Ich darf es nicht verlieren … darf es nicht verlieren … nicht verlieren …

»Faye, Sie müssen bei Bewusstsein bleiben!« Dr. Martin zieht meinen Kopf auf seinen Schoß, während die goldenen Punkte der Sterne allmählich schwarz werden. »Hören Sie mir zu, Faye. Sie müssen wach bleiben!«

»Sawyer … sagen Sie Sawyer, wo wir sind«, bitte ich ihn mit letzter Kraft. Ich höre noch, wie Dr. Martin mit ihm am Telefon spricht, aber ich weiß nicht, was er sagt. Da ist wieder diese weiche Watte, die mich verschluckt und davontreiben lässt. Weiter und weiter und weiter … hinaus auf das offene Wasser in dieser sternenklaren Nacht.

Ich verliere dich gerade.

Und dieser Schmerz ist der schlimmste von allen.


FÜNFZEHN
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In dieser Zelle haben wir so viele Frauen und ihre Lust kontrolliert, dass ich irgendwann aufgehört habe, sie zu zählen. Und jetzt? Jetzt sind diese Eisenstangen und die nasskalten Wände seit zwei Tagen alles, was ich sehe, weil meine besten Freunde mich unter Kontrolle halten wollen, als wäre ich eine tickende Zeitbombe.

Dabei will ich doch einfach nur eins: nichts mehr fühlen. Keine Trauer mehr, wenn ich an Faye und das Baby denke. Keine Wut mehr, wenn ich an meine Eltern denke, und vor allem keine Schuld mehr. Ich bin diese Gefühle so was von Leid. Ich sitze auf dem Bett in der Mitte der Zelle und verfluche Brenda, immerhin war sie es, die mich vor zwei Tagen dabei erwischt hat, wie ich eine Line in Fayes ehemaligem Zimmer legte. Danach hat Sawyer mich hier runter geschleppt und eingesperrt wie einen verfickten Tiger im Zoo, nur, dass die Zuschauer fehlen.

Hin und wieder kommen die Twins hier runter, um mir Essen zu bringen, das ich nicht anrühre. Das, was ich eigentlich will, kann mir keine von ihnen geben.

Alles hier drin erinnert mich an sie.

Die Erinnerungen an die Frauen vor ihr verblassen immer mehr, denn die gemeinsame Nacht mit Faye in dieser Zelle überdeckt alles. Wie sie zwischen uns lag und jedem von uns ihr volles Vertrauen schenkte. Sie hat ihr Leben in unsere Hände gelegt – in meine Hände – und dann habe ich auf ganzer Linie versagt. Ich habe sie nach Blackwater gebracht und damit ihr Todesurteil unterschrieben.

Ich bin Gift für ihre Nähe, auch wenn ich weiß, dass sie etwas anderes behaupten würde, wäre sie jetzt hier. Sie würde mir sagen, dass ich ein guter Mann bin. Dass ich ihr Leben in jener Nacht, in der sie vor unserem Tor zusammenbrach, gerettet habe. Aber was bringt es schon? Jetzt ist sie weg und ich kann verdammt noch mal nichts dagegen tun, vor allem nicht, solange ich hier unten festsitze. In den letzten Tagen hat mir das Kokain geholfen, wach zu bleiben und zu recherchieren.

Ich weiß jetzt über den Ghost, dass er seine Waffen aus Russland importiert, sein Stoff hauptsächlich aus Kolumbien stammt und dass er seinen Feinden gern als Erinnerung an den Verrat einen Finger abtrennt, so wie ihm einst sein eigener abgeschnitten wurde. Nichts davon hilft uns dabei, sein verdammtes Anwesen zu finden, aber jede Information über diesen Mann ist ein Schritt in die richtige Richtung.

Ich raufe mir die Haare, als der Kerker schließlich geöffnet wird und ich das Tapsen von Hundepfoten höre. Mein Blick schießt nach oben zu Yuna, die schwanzwedelnd vor der Zelle steht und mich aus ihren treuen Hundeaugen ansieht. Hinter ihr taucht Lucien auf. Auf seinem Sonnyboy-Gesicht liegt ein Schleier aus Nervosität, der mich sofort in Alarmbereitschaft versetzt.

»Was ist passiert?« Ich kenne diesen Ausdruck nicht von ihm. Entweder ist Lucien die Freude auf zwei Beinen oder er ist still, aber diese Hektik, die er ausstrahlt …

»Faye …«

»Was ist mit ihr?« Sofort springe ich vom Bett auf, umklammere die Stangen und möchte ihm an die Kehle gehen, weil er nicht sofort mit der Sprache rausrückt. »Luce, was ist mit ihr?« Das Blut rauscht in meinen Ohren aus Angst vor seiner Antwort. Haben sie ihre Leiche gefunden? Irgendetwas, das auf ihren Tod hindeutet?

»Sie hat Sawyer angerufen«, sagt Luce perplex und runzelt die Stirn. Es sieht aus, als würde er mir gerade irgendein beschissenes Märchen erzählen, an das er selbst nicht einmal glaubt. Märchen gibt es nicht – den Glauben an sie hat mein Vater ziemlich früh aus mir herausgeprügelt. In ganz Blackwater Mountain gibt es niemanden, der so naiv ist und an sie glaubt. Dafür haben wir alle genug Scheiße erlebt.

»Sie hat angerufen?«, wiederhole ich eindringlich.

»Ja … eben. Vor zwei Minuten.«

»Wo ist sie?« Da ich die Stangen so fest umklammere, sieht man mir nicht an, wie sehr ich im Augenblick zittere.

Sie lebt. Sie ist nicht verloren.

Und Gott bewahre ihn, sollte Luce mir irgendeinen Scheiß erzählen, nur damit ich nicht mehr so hoffnungslos am Arsch bin.

»Bei ihr war irgendein Kerl. Er hat Sawyer Koordinaten von einem kleinen Hafen nördlich von Seattle durchgegeben.«

»Und wieso sind wir dann noch hier? Wir müssen zu diesem verdammten Hafen!«

Yuna wird derweil unruhig. Sie sitzt inzwischen vor dem Tor meiner Zelle und winselt, als würde sie mir etwas sagen wollen. Lucien holt daraufhin den Schlüssel hervor, schließt die Tür auf und lässt unsere Hündin in die Zelle. Bevor ich die Chance nutzen kann, um von hier zu verschwinden, hat er das Tor wieder verriegelt. Yuna springt an meinem Bein hoch – wenigstens sie scheint sich zu freuen, mich zu sehen.

»Wir werden nicht mitgehen«, sagt Lucien entschlossen. »Und glaub mir, ich hätte Sawyer am liebsten die Fresse poliert, als er sagte, dass er ohne uns geht. Aber du musst erst klarkommen und solange können wir dich nicht auf sie loslassen.«

»Auf sie loslassen?«, knurre ich. »Was glaubt ihr? Dass ich ihr wehtue?«

Sein Kiefer ist angespannt, seine Lippen eine harte Linie. Er tritt etwas näher an die Zelle heran, sodass sich unsere Gesichter verdammt nahe sind. »Ich denke, es wird ihr wehtun, dich so zu sehen, ja. Sawyer ist mit ein paar Saints bereits auf dem Weg zu dem Treffpunkt, und wir wissen nicht, was sie dort erwartet. Es könnte in einem Blutbad enden, und wie wären wir Faye eine Hilfe, wenn wir alle drei draufgehen? Sawyer hat mich als deinen Babysitter eingestellt, also glaub mir, Eden.« Er pausiert. »Gerade solltest du dich nicht mit mir anlegen, weil ich eigentlich auf dem Weg zu Faye sein müsste. Also lass uns das Beste daraus machen.« Lucien setzt sich auf den Boden links neben der Eingangstür und lehnt sich gegen die kalte Wand. Anschließend fischt er seine Kippen aus der Jeans und zündet sich eine davon an. Dichter Qualm dringt aus seiner Nase und mischt sich unter die nasskalte Luft des Kellers.

Ich gleite ebenfalls zu Boden, sodass wir parallel an der Wand sitzen, nur durch das Eisen getrennt. Yuna setzt sich direkt vor mich, legt ihre Schnauze auf meinem Knie ab und wartet darauf, dass ich sie streichle. Und ich nutze diese Gelegenheit, mich davon abzuhalten, Lucien durch die Stangen hindurch zu erwürgen, weil er mich nicht rauslässt.

»Kann ich auch eine haben?«

Sekunden später reicht er mir eine Zigarette und sein Feuerzeug. Sobald ich den Rauch in meiner Lunge spüre, lässt das Zittern leicht nach.

Schweigend sitzen wir nebeneinander im Keller des Coldminds und sehen der nicht vorhandenen Uhr dabei zu, wie die Zeit vergeht. Sekunde für Sekunde. Minute für Minute.

»Glaubst du, dem Baby geht es gut?«, frage ich ihn schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit der Stille, während ich wie in Trance Yunas dichtes Fell streichle.

Lucien hat inzwischen die dritte Kippe in Folge vernichtet, und als er mir antwortet, ist seine Stimme rauer als ein Reibeisen. »Scheiße, Eden. Ich hoffe es.« Er schließt die Augen. »Ich hoffe es.«
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Dieser schäbige, nahezu leergefegte Parkplatz weckt nicht gerade mein Vertrauen, als ich mit dem AMG vorfahre. Im Rückspiegel des Wagens sehe ich die Lichter der Harleys – Shadow, Maddox und Razor haben mich zu den Koordinaten begleitet, die mir dieser Kerl am Telefon genannt hat. Ich habe keinen blassen Schimmer, wer dieser Typ war, aber eins steht fest: Sollte das hier bloß eine verfickte Falle vom Ghost sein, werden die Männer in meinem Rücken nicht zögern, ihre polierten Glocks ziehen und aus diesem grauen, leblosen Beton ein schillerndes Blutbad machen.

Sie war es.

Ich habe ihre Stimme gehört, gefolgt von ihren Schreien. Was zur Hölle ist passiert? Wo ist sie und wie hat sie es geschafft, zu fliehen? Ich lasse den Motor meines AMGs sterben, springe aus dem Auto und schmeiße die Tür hinter mir mit Wucht zu. Inzwischen haben Shadow, Mad und Razor ihre Bikes ebenfalls abgestellt. Sie treten an meine Seite und Shadow legt mir seine Hand auf die Schulter.

»Wir kriegen deine Kleine lebend hier weg, Saw.«

Scheiße, normalerweise vertraue ich dem Kerl neben mir blind, aber in dieser Sache ist Vertrauen Mangelware. Wir könnten mitten in einen verfluchten Krieg schlittern und Faye darf nicht zwischen die Fronten geraten.

Es ist totenstill hier draußen. Die Koordinaten haben uns zu diesem verlassenen Parkplatz am Hafen nördlich der Stadt geführt. Zwei, drei einsame Boote ruhen wankend im Wasser und zwei Rostlauben stehen unter der einzigen Laterne hier. Der Mann sagte mir am Telefon, dass wir mindestens auf zwei bewaffnete Kerle treffen werden, aber von besagten Wachen fehlt jede Spur. Ich lasse meinen Blick über das umliegende Land schweifen, aber außer den dunklen Wäldern ist nichts zu sehen. Entweder hat mir dieser Mistkerl eine Lüge aufgetischt oder die Wachen schaukeln sich gerade irgendwo die haarigen Eier.

»Scheiße, ich frier’ mir den verdammten Sack ab. Wieso zur Hölle bist du damals freiwillig zurückgekommen? In Fallbury scheint dir selbst im Winter die Sonne auf den Arsch, und hier?« Razor ist ein echtes Weichei, der Kerl tut so, als würden Minusgrade herrschen, dabei sind die Temperaturen noch über dem Nullpunkt.

»Krieg dich wieder ein, Raze. Bist du ein Biker oder eine Pussy?«, erwidere ich augenrollend, und als ich einen hellen Punkt auf dem Wasser entdecke, greife ich umgehend nach der Knarre in meinem Hosenbund. Versiert entsichere ich sie, bereit dazu, sie in seinen Schädel zu entladen, sollte dieser Wichser einen Plan verfolgen, der mir nicht gefällt.

»Meint ihr, das ist unser Mann?«, fragt Maddox, und ich höre die Mordlust in seiner dunklen Stimme. Wir alle haben bereits Menschenleben genommen, aber nicht jeder empfindet dabei gleich viel Euphorie. Maddox Knight liebt es, sein Messer in Kehlen zu rammen und einen menschlichen Körper für seine Schießübungen zu benutzen. Deshalb habe ich mich dafür entschieden, ihn mitzunehmen. Die anderen Saints bewachen das Coldmind und sorgen dafür, dass niemand rein oder rauskommt.

»Checkt die Umgebung. Irgendwo müssen hier diese dreckigen Wachen sein.« Sofort schwärmen Shadow, Mad und Razor aus, während ich Richtung Wasser stürme. Als das kleine Jetboot ankert und ein Mann mittleren Alters aus dem Schatten tritt, nimmt er klugerweise direkt seine Hände hoch, um mir zu verdeutlichen, dass er die Gefahr erkannt hat, die von dem noch vollen Magazin in meiner Waffe ausgeht. Er hat kurze Haare und das Gesicht eines gestriegelten Grundschullehrers, der im Klassenzimmer jedermanns Liebling ist.

»Ich bin nicht hier, um Schaden anzurichten. Ich will nur Ihrer Freundin helfen.«

»Wo ist sie?« Ich behalte seinen Schädel im Visier, weil ich kein Mensch bin, der anderen blind vertraut. Vor allem nicht, wenn sie mitten in der Nacht schwangere Frauen auf ihrem verdammten Boot herumkutschieren.

»Sie liegt hinten.« Er deutet auf das Heck des Bootes. »Und sie hat viel Blut verloren.«

Augenblicklich lasse ich die Waffe sinken. »Wieso blutet sie?« Ich stecke die Glock wieder in den Bund meiner Jeans, springe auf das Boot und suche nach Faye. Mein voller Fokus liegt darauf, sie von hier wegzubringen und nicht mehr aus den Augen zu lassen. Am Telefon klang sie vollkommen verwirrt, und sie hat von den Sternen gesprochen, bevor ihre Schreie einsetzten.

Als ich sie schließlich am Boden des Bootes finde, stürze ich auf sie zu und falle neben ihr auf die Knie. Meine Hand findet ihre Wange, und als ich ihr Gesicht in meine Richtung drehe, schlagen ihre Lider schwach auf, aber sie kann die Augen nicht offenhalten. Dreck klebt an ihrer Stirn und in ihren blonden Haaren.

»Sawyer«, wispert sie, und als ihre Tränen auf meine Hand treffen, würde ich am liebsten vor Glück mitheulen. Sie lebt. Sie atmet. Und Scheiße, ich weiß nicht, ob ich bloß träume. Was, wenn ich gleich wach werde und allein an die verdammte Decke meines Zimmers starre – so wie in den letzten zwei Wochen jede Nacht? Vielleicht spielt mir mein kaputter Geist nur einen Streich, vielleicht liegt sie aber auch wirklich vor mir und atmet noch.

»Ich bin hier«, versichere ich ihr.

»Sie muss umgehend in ein Krankenhaus.« Der Kerl taucht wieder hinter uns auf, und als ich das frische Blut auf ihrer hellen Jeans sehe, zerfällt mein Glück innerhalb eines Wimpernschlags.

»Fuck, Faye.« Umgehend schiebe ich die Hände unter sie, hebe sie hoch und trage sie vom Boot. Sobald ich ihren schlaffen Körper im goldenen Licht der Laterne noch besser sehen kann, bricht das ohnehin längst tote Herz in mir entzwei.

»Was ist mit ihr passiert?«, brülle ich den Typen in dem karierten Hemd an. Dieser Kerl sieht nicht aus wie ein Gangster, der dem Ghost dient, aber Scheiße, ich kann mir dessen nicht sicher sein. Er verlässt das Boot ebenfalls und folgt mir zum Wagen. Am liebsten würde ich ihn auf den blanken Beton schleudern und ihm die Kehle abdrücken, bis er mir jedes Detail sagt, aber dafür müsste ich Faye loslassen. Etwas, das nicht passieren wird. Ich kann sie nicht loslassen, nachdem ich sie gerade zum ersten Mal seit zwei Wochen wieder spüren kann.

»Es gab Komplikationen. Ich weiß nicht, ob es bereits zu spät ist, aber Sie müssen sie umgehend in ein Krankenhaus bringen. Das UW Medical Center ist von hier aus am schnellsten zu erreichen und hat die beste gynäkologische Station, die Seattle zu bieten hat. Fragen Sie in der Notaufnahme nach einem Dr. Bloom – wenn jemand dieses Baby retten kann, dann er.«

Tränen brennen in meinen Augen, während ich Faye noch etwas stärker an meine Brust presse.

»Öffnen Sie den Wagen«, weise ich den Fremden an, und als er meinem Befehl folgt, will ich Faye auf die Rücksitzbank legen. Scheiße, ich weiß nicht einmal, wie ich sie anfassen soll, ohne noch mehr Schaden anzurichten.

»Sawyer …« Sie krallt sich an meiner Lederjacke fest und lässt mich nicht los. »… das Baby …« Sie krampft auf meinem Arm. Ihre Glieder sind hart wie Stein, und als der Krampf nachlässt, entflieht ihr ein Schluchzen, das mich bis ins Mark trifft.

»Ich lasse nicht zu, dass dem Baby etwas passiert, Faye.« Mein Daumen streichelt über ihre dreckige Wange, während ich ihr mitten ins Gesicht lüge. Sie hat wahnsinnig viel Blut verloren, und ich muss kein Doc sein, um zu sehen, dass es bereits zu spät sein könnte. »Ich muss dich so schnell wie möglich in ein Krankenhaus bringen.«

»Lass mich nicht los.« Sie schüttelt unter Tränen den Kopf. »Nicht loslassen.« Neue Schluchzer überkommen sie. »Nicht …«

Fuck, ich will dich auch nicht loslassen.

Ich will dich nie wieder loslassen.

»Ich muss dich ins Krankenhaus fahren.«

»Bitte, Sawyer …« Ihre Augen verdrehen sich, und ich wünschte, ich würde an einen Gott glauben, der meine Gebete erhört, aber da oben ist nichts. Nichts, das mir helfen kann. Niemand, der Faye beschützen kann. Da bin nur ich. Und in meinen Armen liegt die Frau, die ich liebe und die gerade eine verdammte Fehlgeburt hat.

»Shadow!«, brülle ich in die Ferne. Augenblicklich taucht der Präs aus dem Schatten am Rande des Parkplatzes auf. Er schüttelt aus der Ferne den Kopf als Zeichen, dass er nichts gefunden hat.

»Hier drüben ist auch alles safe!«, ruft Razor von der anderen Seite des Hafens. Letztendlich taucht auch Maddox wieder auf. Doch im Vergleich zu den anderen scheint er fündig geworden zu sein. Blut klebt an seinen Händen und er trägt ein wahnsinniges Grinsen auf seinen Lippen. Er schleift den Körper eines Kerls hinter sich her, dessen Ausrüstung mich stark an den Überfall des Coldminds erinnert. Dieser Wichser gehört ohne Frage zum Ghost. Gehörte. Maddox hat ihm die Kehle mit einem sauberen Schnitt durchtrennt, sodass er eine blutige Spur hinter sich herzieht. Vor mir lässt er den Arm der Leiche los. »Da hinten liegt noch einer am Waldrand. Ich wollte sie nicht töten, aber sie haben mir keine Wahl gelassen.«

Wir hätten diese Penner gebraucht, um Informationen über ihren Boss herauszufinden, aber uns bleibt immer noch der Kerl, der Faye hergebracht hat. Doch als ich mich zu dem Mann umdrehe, fehlt von ihm jede Spur. Sekunden später ertönt der Motor eines Wagens aus der hinteren Ecke des Parkplatzes. Dieser Wichser macht sich aus dem Staub und glaubt, dass er uns so einfach davonkommt.

Mit quietschenden Reifen verlässt er in seinem rostigen Ford den Parkplatz und rauscht in die Nacht davon. Sobald alle Saints bei mir sind, schalte ich in einen Modus, in dem nur noch Befehle zählen. Wir dürfen keine weitere Zeit verlieren.

»Mad – du musst uns ins Krankenhaus fahren. Raze und Shadow? Ihr verfolgt diesen Pisser und schnappt ihn euch. Wir müssen wissen, woher er kommt, wer er ist und wo zum Teufel sein Boss ist! Sobald ihr ihn gefunden habt, kommt zurück und entsorgt die Leichen!«

»Sawyer, nein …« Faye versucht krampfhaft, wach zu bleiben, aber ich merke anhand ihrer schlaffen Muskeln, dass sie keine Kraft mehr hat. »Er ist gut. Er … er ist gut. Tut ihm nicht weh«, wispert sie.

»Ihr habt sie gehört.« Ich sehe Shadow entschlossen an. »Bringt mir diesen Kerl unversehrt. Und Maddox – ab in den Wagen!« Er ist der beste auf der Straße, und niemand wird uns so gezielt und schnell in dieses Krankenhaus bringen wie er.

»Alles klar. Steigt ein.« Er reißt die Fahrertür des Wagens auf, während ich mit Faye auf die Rücksitzbank rutsche und sie an mich presse. Im Hintergrund erwachen die Harleys von Shadow und Razor zum Leben, und während sie diesem Fremden folgen, brettert Maddox ebenfalls vom Parkplatz und folgt meinen Anweisungen.

Er manövriert den AMG so schnell wie möglich am Hafen vorbei, überholt jedes verdammte Fahrzeug, das uns ausbremst, und fokussiert sich vollends auf den Asphalt unter uns. Das ist es, was er tut. Sobald seine Reifen die Straße berühren, verschmilzt er mit ihr – wie bei einer fucking Symbiose. Er kann nicht ohne die Straße und die Straße ist nichts ohne ihn.

Faye vergräbt ihr Gesicht an meiner Brust, und Scheiße, ich versuche, nicht auf ihre blutbefleckte Jeans zu blicken, aber ich kann die Wahrheit nicht länger ignorieren. Sie liegt zwar in meinen Armen, aber der Albtraum ist noch nicht vorbei. Er fängt gerade erst richtig an.

»Ich bin bei dir, Faye.« Meine Hand rutscht in ihr tränennasses Haar. »Ich bin bei euch«, korrigiere ich mich.

Dieses Baby wird nicht sterben.

Nicht in meinen Armen.
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Als sich der dunkle Nebel lichtet, blendet mich grellweißes Licht. Sofort schließe ich die Augen wieder, weil mir diese Helligkeit wahnsinnige Schmerzen verursacht und ich nicht noch mehr davon ertragen kann. Mein Mund ist staubtrocken, meine Gliedmaßen schwer wie Blei. Ich will etwas sagen, will mich bewegen, aber ich fühle mich wie paralysiert. Als hätte man mich an dieses Bett gekettet, ohne mir Bewegungsfreiheit zu lassen. Der sterile Geruch eines Krankenhauses umgibt mich wie eine Wolke, und ich bin mir sicher, dass man mich mit Medikamenten zugedröhnt hat und ich mich deshalb so seltsam und schwer fühle.

Ein Schlauch befindet sich nicht nur in meinem Arm, sondern auch in meiner Nase. Ich bin tatsächlich im Krankenhaus und in Sicherheit. Doch sobald ich daran denke, wie ich hergekommen bin, zerfällt meine Ruhe und macht der Wahrheit Platz.

Dr. Martin. Emilys Tod. All dieses Blut. Der Schmerz, der in Wellen über mich kam und mich unter sich begrub. Noch mehr Blut. Dieses Mal mein eigenes.

Ich habe mein Baby verloren.

Ich habe eine Fehlgeburt vorgetäuscht, um dem Ghost zu entkommen, und jetzt ist aus meiner Täuschung die bittere, alles verschlingende Realität geworden. Ist das mein Karma? Meine Strafe? Tränen brennen in meinen Augenwinkeln und am liebsten würde ich schreien, wäre meine Kehle nicht so zugeschnürt und staubig.

Im Hintergrund höre ich kein hektisches Treiben, stattdessen herrscht im Zimmer absolute Stille. Nur entfernt sind da freundliche Stimmen, die jedoch nicht zu mir sprechen. Oder? Ich weiß es nicht. Langsam wage ich einen neuen Versuch, öffne die Augen und kämpfe dieses Mal gegen den Wunsch an, sie sofort wieder zu schließen.

Alles hier ist viel zu hell, viel zu freundlich. In mir herrscht triste Schwärze, die nicht in dieses Zimmer mit der schneeweißen Decke passt. Meine Hand gleitet in Zeitlupe zu meinem Bauch, und als ich mich an den Moment auf dem Boot erinnere, kann ich es nicht länger zurückhalten. Die Tränen überkommen mich wie ein Wasserfall, und ich schluchze so heftig auf, dass der Damm endgültig bricht.

»Sie ist wach!« Etwas knarzt rechts von mir, etwas bewegt sich links. Meine Augen huschen durch das Zimmer, und als ich in zwei Augenpaare blicke, die mich in den letzten zwei Wochen so oft vom Aufgeben abgehalten haben, weine ich noch heftiger. Dieses Mal vor Erleichterung, weil ich nicht allein hier bin. Ich dachte, dass ich sie nie wiedersehen werde, und jetzt sind sie bei mir und spenden mir Hoffnung.

»Hey, Chaplin.« Lucien beugt sich über das Bett, in dem ich liege, und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. Umgehend fühle ich mich etwas weniger verloren. Lucien steht links neben mir, Sawyer setzt sich jetzt rechts auf mein Bett und greift nach meiner Hand.

»Wie lange ist es her?«, frage ich krächzend und gebe mir Mühe, dass sie mich trotz meines Weinkrampfes verstehen. Mein Blick wandert von Luce zu Sawyer und ich weiß nicht, wer von beiden schlechter aussieht. Sie sind immer noch zwei der schönsten Männer, denen ich je begegnet bin, aber die letzten Wochen scheinen sie ordentlich mitgenommen zu haben.

»Zwei Tage. Du hast lange gebraucht, um dich richtig zu erholen.«

Seit zwei Tagen bin ich bereits hier? Wieso erinnere ich mich an nichts mehr? Die letzte Erinnerung ist die aus dem Auto. Sawyer versicherte mir, dass er bei uns ist. Uns. Mir und dem Baby. Dem Baby, das es nicht geschafft hat. Er scheint also – und somit sicherlich auch Lucien und Eden – zu wissen, dass ich schwanger war. Erneut überrollt mich die Trauer wie ein Panzer und drückt mir die Luft ab. Durch den Schlauch in meiner Nase werde ich zwar mit reinem Sauerstoff versorgt – ich weiß es, weil Scotty damals ebenfalls einen trug – aber es fühlt sich an, als würde ich Staub einatmen. Dass ich noch in der Lage bin, zu atmen, will nicht in meinen Kopf gehen.

»Wo ist Eden?«, frage ich heiser und schmecke das Salz meiner Tränen auf den Lippen. Sawyer und Lucien tauschen bedeutungsschwangere Blicke, und ich wünschte, sie würden einfach mit der Sprache rausrücken. Ich brauche Eden. Ich brauche sie alle bei mir. Wieso ist er nicht bei mir? Ist ihm etwas zugestoßen?

»Er kann momentan nicht hier sein, aber du siehst ihn, sobald du entlassen wirst«, versichert mir Sawyer, und in seinen grünen Augen tobt so viel Chaos, dass ich mich frage, was in den letzten zwei Wochen passiert ist, während ich um mein Leben kämpfte. Und um das Leben unseres Babys. Ein Kampf, den ich verloren habe und dessen Narben ich für immer auf meiner Seele tragen werde.

»Es tut mir so leid«, wispere ich und schließe erneut die Augen, weil ich Angst habe, Vorwürfe in ihren Gesichtern zu sehen. Einer von ihnen war der Vater des Babys, und jetzt wird es keiner von ihnen sein. »Es tut mir so leid, dass … ich … dass ich es verloren habe.« Meine Stimme zittert genauso stark wie mein Brustkorb und das Herz in meiner Brust, das wahnsinnig schnell schlägt. »Ich … Ich …«

»Faye …« Lucien legt seine Hand an meine Wange, die andere schiebt er in mein Haar. Er nennt mich immer nur bei meinem Vornamen, wenn er etwas Bedeutsames sagen will. Ich kenne die Männer inzwischen so gut, dass ich sie wie ein Buch lesen kann. »Sieh mich an. Bitte.«

Alles in mir sträubt sich dagegen, die Augen zu öffnen, aber ich bin machtlos. Meine Lider schlagen auf, und als seine Mundwinkel Richtung Decke zeigen, verstehe ich die Welt nicht mehr. Ich hatte nicht erwartet, ihn lächeln zu sehen. Ich habe das Baby verloren, und verdammt, das ist alles andere als ein Grund für Fröhlichkeit. Selbst für jemanden wie Lucien West. Auf einmal spüre ich eine diffuse Berührung an meinem Bauch, als Sawyer seine Hand über der Decke auf meinen Unterleib legt. Bilder blitzen vor mir auf, davon, wie viel Blut ich auf dem Boot verloren habe. Wie panisch ich nach Dr. Martin rief, in der Hoffnung, er würde verhindern können, was ich zu dem Zeitpunkt längst wusste. Es war bereits zu spät.

»Du hast das Baby nicht verloren, Faye.« Sawyer ringt sich ebenfalls ein Lächeln ab, aber es ist deutlich schwächer als das von Lucien, der mich jetzt wie ein Honigkuchenpferd anstrahlt. Er macht selbst den grellen Lampen dieses Krankenhauszimmers Konkurrenz.

»Wie … was meint ihr? Da war überall Blut!«

»Das Baby hat es geschafft, Chaplin.« Jetzt wandert auch seine Hand an meinen Bauch und ich blicke perplex an mir hinab. Stimmt es? Sagen sie die Wahrheit? So viele Emotionen rasen durch meinen Körper, dass ich keine einzelne richtig greifen kann. Bunte Freude vermischt sich mit dunkler Skepsis, helle Euphorie mit finsterer Sorge.

»Wie ist das möglich?«, frage ich leise und sehe kaum etwas von meiner Umgebung, weil die Tränen meine Sicht verwässern. Ich sehe die Umrisse der beiden Männer, die bei mir sind und mich halten, aber mehr als diese schwammigen Konturen kann ich nicht erkennen.

»Das Baby ist ein Kämpfer, Faye.« Ich bin so überwältigt von meinen Gefühlen und Gedanken, dass ich nicht weiß, wer von den beiden diese Worte zu mir sagt, aber das spielt auch keine Rolle, weil es stimmt.

Mein Baby ist stark.

Und es lebt.

Das ist alles, was von Bedeutung ist.

»Genau wie du, Chaplin.« Lucien legt sich jetzt neben mich, und als ich mein Gesicht an seiner Brust vergrabe und den vertrauten Geruch seines Aftershaves inhaliere, bricht das Glück in Lawinen aus mir heraus. Ich kralle mich in sein Shirt, greife parallel nach Sawyers Hand und ziehe ihn ebenfalls zu mir heran. Er ist kein Mann, der gern kuschelt, das weiß ich inzwischen. Aber er legt sich dennoch ohne Widerworte neben mich. In dieses viel zu kleine Krankenhausbett, das zwar nicht sonderlich bequem ist, mir aber unfassbare Sicherheit schenkt. Genau wie die Arme der beiden Männer, die mich halten und nicht mehr loslassen.

Ich liege zwischen ihnen und genieße, wie Lucien zärtlich über meinen Arm streichelt, wohl darauf bedacht, die Infusion nicht zu stören. Und als Sawyer mir einen Kuss auf den Scheitel drückt, kann ich dieses Wunder kaum fassen. Ich habe die Hölle auf Erden durchlebt. Ich wurde entführt, ich habe Menschen sterben sehen und ich habe beinahe mein Kind verloren. Aber hier bin ich. Am Leben. Gesund. Stärker als je zuvor.

Mein Glück könnte perfekt sein.

Wäre Eden hier.

Aber er ist nicht da.

Und ich habe wahnsinnige Angst davor, was seine Abwesenheit bedeuten könnte …
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Jeder Mensch definiert Glück anders. Vor drei Jahren war für mich pures Glück, an Emilys Seite aufzuwachen und den ganzen Tag mit ihr im Bett zu verbringen. Heute kann ich nicht mehr an sie denken, ohne dass es sich anfühlt, als würde mir jemand ein Messer in den Magen rammen. Noch immer höre ich ihre stotternde Stimme. Das Röcheln, das aus ihrem Mund drang, gemeinsam mit so viel Blut. Emily ist zu einer immerwährenden Erinnerung an all den Horror geworden, dem ich vor vier Tagen entkommen bin. Dr. Bloom untersucht mich jeden Morgen als Allererstes nach der Visite, die Schwestern kümmern sich liebevoll um mich und ich habe endlich wieder einen gesunden Appetit entwickelt. Auch wenn das Krankenhausessen nicht delikat ist.

Heute ist mein fünfter Tag hier im UW Medical Center in Seattle, und als ich mich auf die Seite drehe, sehe ich meiner neuen Definition von Glück beim Schlafen zu. In den letzten Tagen sind mir Sawyer und Lucien nicht von der Seite gewichen, und vor allem haben sie so gut wie nie ein Auge zugemacht aus Angst, dass ich ihnen wieder entrissen werden könnte. Sie sprechen nicht über diese Angst, aber ich spüre sie überall. In jeder ihrer zaghaften Berührungen, in jedem Wort, selbst in den weißen Wänden meines Zimmers ist die Panik inzwischen gespeichert. Sie wollen mir nicht sagen, wie die Wochen meiner Abwesenheit für sie waren und vor allem sagen sie mir nicht, warum zur Hölle Eden kein einziges Mal im Krankenhaus war, seit ich zurück bin.

Seufzend schiebe ich die Hände unter meine Wange und sehe ihnen noch etwas länger beim Schlafen zu. Lucien hat einer der Oberschwestern so lange Honig ums Maul geschmiert, bis sie einen Zweisitzer aus dem Pausenraum in mein Zimmer stellen lassen hat. Jetzt steht die hellblaue Couch direkt unter dem Fenster, das mir den Blick ins regnerische Seattle gewährt.

Lucien sitzt links, hat den Kopf nach hinten gelegt und sein Mund steht zuckersüß offen, während er schläft. Sie sehen deutlich weniger beschissen aus als vor drei Tagen noch. Sawyer hat die Arme vor der Brust verschränkt, wodurch das schwarze Shirt an seinen breiten Oberarmen spannt, und schläft ganz ungemütlich im Sitzen. Er ist immer zum Angriff bereit und könnte sofort eingreifen, sollte mir etwas zustoßen. Doch je länger ich die beiden Männer ansehe, desto mehr fehlt mir Eden. Ich habe mich längst damit abgefunden, dass ich jeden von ihnen liebe, und es fühlt sich nicht richtig an, von ihm getrennt zu sein. Ob er vielleicht in Blackwater Mountain ist und deshalb nicht hier sein kann? Oder will er mich nicht sehen?

Bevor ich weiter darüber nachdenken und jede kleinste Reaktion von den Männern in den letzten Tagen analysieren kann, vibriert Sawyers Handy auf meinem Beistelltisch. Umgehend reißt er die Augen auf, während Lucien nur langsam wach wird.

»Faye, ist alles in Ordnung?« Sawyer dreht sich in meine Richtung und sieht mich an, als könnte mich allein ein falscher Blick in eine tiefe Depression stürzen. Ich nicke und deute auf sein wild blinkendes Handy.

»Du bekommst einen Anruf.«

Er fährt sich einmal mit der Hand über das Gesicht, schnappt sich das Handy und nimmt das Gespräch an. Anschließend verlässt er den Raum und lässt mich mit Lucien allein.

»Du sahst süß aus beim Schlafen«, begrüße ich ihn schmunzelnd, woraufhin er die ozeanblauen Augen verdreht.

»Habe ich etwa gesabbert?« Er tastet sein Kinn ab, stellt aber sichtlich erleichtert fest, dass sich keine Sabberspuren auf seiner Haut befinden.

»Hast du nicht. Wie gesagt, du sahst einfach süß aus.«

»Schon klar, Chaplin. Ich bin eigentlich nicht der Typ Mann, der gern als ›süß‹ bezeichnet wird, aber ich lasse es dir durchgehen, weil du noch verwirrt bist.« Mit diesen Worten rappelt er sich auf, tritt an das Bett heran und wartet, bis ich zur Seite rutsche. Sobald er genug Platz hat, legt er sich zu mir und zieht mich an seine Brust. Es fühlt sich so vertraut an, in seinen Armen zu liegen, und ich genieße diesen harmlosen, intimen Moment in vollen Zügen. Die Nähe meiner Männer ist so viel heilsamer als die Medizin, die man mir jeden Morgen verabreicht.

Doch je länger ich in Luciens Armen liege und je länger er durch mein Haar streichelt, desto größer wird der Knoten in meiner Brust, weil ich ihm bis jetzt noch nichts von meiner Vermutung erzählt habe. Seit diesem katastrophalen Dinner mit dem Ghost geht mir die schicksalhafte Geschichte seines ersten Sohnes nicht mehr aus dem Kopf. Es passt alles zusammen. Sein Alter, sein Start ins Leben, der in einer verdammten Mülltonne stattgefunden hat. Der Strampler mit dem ›L‹ auf der Brust.

Wie soll ich ihn darauf ansprechen und wie wird er reagieren? Ich bekomme allein beim Gedanken an das Gespräch Herzflattern – und zwar keines der guten Sorte. Generell halten mich die Gedanken an dieses Monster davon ab, vollständig zu genesen. Nachts wache ich oft schweißgebadet auf, ohne mich an meine Träume zu erinnern. Tagsüber erwarte ich jeden Augenblick, dass mich einer seiner Leute hier findet und zurück in die Hölle bringt. Auf diese Insel, von der ich nicht weiß, wo sie sich befindet.

»Worüber denkst du nach, Chaplin?« Luciens Hand gleitet durch meine Strähnen, und jedes Mal, wenn seine Fingerspitzen meine Kopfhaut berühren, durchzieht mich ein Kribbeln, das den Unmut in mir davonjagt.

»Daran, dass ich nach Hause will.« Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn mit dieser Dampfwalze zu überrollen, also lenke ich das Gespräch in eine andere Richtung.

»Du willst zu deiner Familie?«, hakt Luce gedankenversunken nach.

Kopfschüttelnd sehe ich zu ihm auf. »Ich meinte das Coldmind, Lucien.«

Sofort wandern seine Mundwinkel nach oben, und er schenkt mir ein Grinsen, das sich Sekunden später in ein anzügliches Schmunzeln verwandelt.

»Glaub mir, sobald du im Coldmind bist, werde ich dich nicht mehr mit Samthandschuhen anfassen.« Ich weiß genau, worauf er hinauswill, und wenn ich ehrlich bin, fehlt mir der Sex mit ihnen wahnsinnig. Ehe ich etwas erwidern kann, wird meine Zimmertür von einer Schwester geöffnet. Ihr Name ist Céline und sie hat sich in den letzten Tagen wirklich um jeden meiner Wünsche gekümmert. Ihre honigblonden Haare fallen in großen Naturwellen über ihren Rücken, und ihre braunen Augen funkeln gerührt, als sie mich und Lucien kuschelnd vorfindet, auch wenn sie anfangs wenig begeistert davon war, dass sie mir den Platz im Bett streitig machen.

»Faye, da ist ein Officer, der Sie gern sprechen würde.« Augenblicklich zieht sich mein Brustkorb zusammen und mein Glück bekommt ein heftiges Schleudertrauma.

Lucien steht auf und stellt sich zwischen uns. »Ich denke, was Faye gerade braucht, ist Ruhe.«

»Das sehe ich genauso, aber der Polizist muss ihr ein paar Fragen stellen. Er sagte, es wird schnell gehen.«

Ich sehe anhand von Luciens angespannter Rückenmuskulatur, wie wenig ihm diese Wendung gefällt. Was will dieser Cop von mir? Sicherlich nicht über das Wetter plaudern. Ich bin nach wie vor eine gesuchte Mörderin, weil die Polizei davon ausgeht, dass ich diesen Dealer auf der Party ermordet habe. Und ohne das Handy des Arztes habe ich auch keinen Beweis für das Gegenteil.

»Also, Faye. Können Sie kurz mit ihm sprechen?«

»Ja«, hauche ich, obwohl ich laut ›nein‹ schreien will.

»Sie müssten in der Zeit jedoch das Zimmer verlassen, Lucien.«

»Ich gehe nirgendwohin.«

»Ist schon gut«, murmle ich.

Er dreht sich zu mir um, beugt sich über mich und sieht mich eindringlich an. Automatisch rutscht meine Hand in seine, und ich fühle mich weniger panisch, obwohl ich gleich zum ersten Mal seit unserer Flucht von dieser Party einem echten Cop gegenüberstehe. Logan war schließlich nur ein selbsternannter Sheriff.

»Bist du dir sicher?«

Ich nicke, auch wenn es gelogen ist.

»Okay.« Luciens Blick verdunkelt sich. »Ich bleibe vor dem Zimmer stehen und bin sofort da, wenn etwas sein sollte.«

Dankbar für seine Hilfe schenke ich ihm ein Lächeln, und als er das Zimmer verlässt und Céline den Polizisten hereinbittet, zurrt sich das Band an meinem Herzen noch fester zusammen. Der Cop ist deutlich jünger als erwartet, und als er die Tür hinter sich schließt, überlege ich, was ich ihm sagen könnte.

›Hallo, mein Name ist Faye Chaplin und ich werde zu Unrecht des Mordes beschuldigt? Meine psychisch labile Freundin hat diesen Mann ermordet, weil sie unsere Trennung nicht verkraftet und ihm die Schuld gegeben hat? Ach ja, die besagte Freundin ist inzwischen tot und kann diese Aussage nicht mehr bestätigen. Außerdem war ich zwei Wochen lang auf der Insel eines Irren gefangen und mir sollte mein Baby entrissen werden.‹

Er wird mir niemals glauben.

»Guten Morgen, Miss Chaplin.« Der Cop tritt an mein Bett, zeigt mir seine Polizeimarke, als würde diese Uniform nicht längst nach Bulle schreien, und zieht sich anschließend einen Stuhl heran. »Mein Name ist Officer Montgomery und ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Atemlos nicke ich, während Tränen meine Augen fluten. Ich will doch nur für ein paar weitere Tage das Glück genießen, das mir von Dr. Martin und Dr. Bloom geschenkt wurde.

»Wo waren Sie, bevor Sie in dieses Krankenhaus eingeliefert wurden?« Er lehnt sich lässig auf dem weißen Stuhl zurück und beobachtet jede meiner Regungen mit Argusaugen. Seine dunklen Iriden wirken beinahe schwarz und der starre Ausdruck auf seinem blassen Gesicht lässt mich schlucken. Der Kerl gehört definitiv nicht in die Sparte ›netter Freund und Helfer des Menschen‹. Was daran liegen könnte, dass er mich für eine Mörderin hält und ich somit auf der anderen Seite des Spielfeldes stehe.

»Ich …« Mir bricht die Stimme weg, weil ich nicht weiß, wie ich auch nur ansatzweise erklären soll, was in den letzten Wochen – gar Monaten – alles passiert ist.

»Ich wurde entführt«, sage ich schließlich leise und setze mich in meinem Bett auf, damit ich auf einer Augenhöhe mit ihm bin.

Officer Montgomery nickt, als wäre es keine große Neuigkeit. »Und von wem denken Sie, entführt worden zu sein?«

»Ich kenne seinen Namen nicht. Niemand kennt ihn, aber jeder weiß, dass es ihn gibt.« Nervös zupfe ich kleine Fussel von der weißen Decke, die über meinen Beinen liegt.

»Ich brauche etwas mehr Infos, Miss Chaplin.«

»Er ist der Ghost of Seattle. Ein Gangsterboss, der den kompletten Untergrund kontrolliert. Dieser Typ muss Ihnen bei der Polizei doch bekannt sein«, hauche ich.

Der Officer nickt stoisch und mein Blick ruht auf dem braunen Lederholster an seinem Becken, in dem seine Knarre steckt.

»Wo genau hat dieser Ghost Sie festgehalten?«, fährt er mit seinem Verhör fort. Ich dachte, es würde hier um den Mord an seinem Sohn gehen, aber der Cop spielt nicht einmal im Entferntesten auf dessen Tod an. Was zur Hölle will dieser Mann von mir?

»Wo genau, Miss Chaplin?« Er scheint ungeduldig zu werden, woraufhin ich noch schneller die Fussel aufsammle.

»I-ich weiß es nicht. Es war eine Insel, aber ich habe keine Ahnung, wo sich die Insel befindet«, erwidere ich wahrheitsgemäß. Wir wissen nicht, wo wir den Ghost finden sollen, und das macht nicht nur mich, sondern auch die Männer fertig.

Der Cop presst den Kiefer fest zusammen, bevor er fortfährt. »Und wie haben Sie es geschafft, zu entkommen?«

»Ich hatte Hilfe.«

»Von wem?«

»Von einem seiner Leute. Ich kenne seinen Namen nicht«, lüge ich. Auf keinen Fall will ich Dr. Martin in noch größere Schwierigkeiten bringen, indem ich ihn mit dem Ghost in Verbindung setze.

Der Cop greift in seinen Holster, und urplötzlich hat er den Lauf der Waffe auf mich gerichtet. »Wenn Sie schreien, muss ich Sie töten, Faye.« Mein Puls schlägt augenblicklich aus und ich rutsche so weit es geht von diesem Kerl weg. Was zur Hölle geht hier vor sich? Wieso bedroht mich dieser Polizist mit einer Waffe – und das mitten in einem verdammten Krankenhaus? Am helllichten Tag?

»Was wollen Sie von mir?« Eine einzelne Träne läuft über meine Wange und ich halte schützend die Hände über meinen Bauch. Das hier muss ein Albtraum sein. Lucien steht draußen vor der Tür und ahnt nicht, was hier vor sich geht, und ich darf nicht schreien, weil der Cop mir eine verdammte Knarre ins Gesicht hält!

»Ich will wissen, wo Dr. Martin ist.«

Er kennt ihn. Er weiß, wer mir geholfen hat. Und das kann nur eines bedeuten … Es fällt mir wie Schuppen von den Augen und meine Sicht ist plötzlich glasklar. »Sie gehören zu ihm«, stelle ich wispernd fest. »Sie arbeiten für den Ghost.«

Der Cop zieht spöttisch einen Mundwinkel in die Höhe. »Mein Boss hat recht. Du bist clever. Kein Wunder, dass er dich mag.« Er steht langsam von seinem Stuhl auf, beugt sich über mich und drückt mir den kalten Lauf seines Revolvers dicht an die Kehle. Ich schließe wimmernd die Augen.

»Wo ist der Arzt, Faye?«

»I-ich weiß es nicht! Er hat mich zum Hafen gebracht und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen!« Es ist die Wahrheit, aber etwas in seiner Haltung sagt mir, dass er mir nicht glaubt.

»Wieso hast du dann sein Handy bei dir?«

»Sein Handy?«, flüstere ich. »Ich habe sein Handy nicht!«

»Was denkst du wohl, wie ich dich gefunden habe, Faye? Wir haben das Handy des Arztes geortet, und sieh an, wo ich jetzt stehe. Also hör auf, mich anzulügen.«

Sein Handy ist verdammt noch mal hier? Wo? Als ich wach wurde, hatte ich es nicht bei mir! Ob mir die Schwestern meine Sachen abgenommen haben? Aber hätten sie mir dann nicht Bescheid gesagt? Das Chaos in meinem Kopf wird immer lauter und hektischer.

»Ich weiß nicht, wo Dr. Martin ist. Er ist verschwunden, sobald er mich freigelassen hat!«

Er drückt den Lauf jetzt von unten gegen meinen Kiefer. »Sieh mich an, du Schlampe.«

Weil ich nicht sofort reagiere, überstreckt er meinen Hals, bis ich die Augen öffne und ihm ins Gesicht sehe.

»Du kannst von Glück sprechen, dass dieses Kind in deinem Bauch ist, sonst würde ich kurzen Prozess mit dir machen. Wir haben dich gefunden, Faye. Und wir werden dich noch heute zurück auf die Insel bringen.« Die Insel … jetzt weiß ich, wieso er unbedingt wissen wollte, ob ich den genauen Standort der Insel kenne. Er wollte herausfinden, wie viel ich weiß. Und das ist nichts. Ich weiß rein gar nichts. Je länger ich den Revolver an meinem Unterkiefer spüre und je länger ich diesem Monster in die schwarzen Augen sehe, desto heftiger zittere ich. Glück ist meistens nur von kurzer Dauer. Und bei seinem folgenden Satz zerbirst es in tausend Teile.

»Dieses Baby gehört dem Ghost, Faye. Es wird Zeit, dass du das endlich verstehst.«


NEUNZEHN
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Ich stehe wie ein Volldepp auf dem Krankenhausflur und starre die Tür zu Fayes Zimmer ununterbrochen an. Es missfällt mir, dass ich den Raum verlassen sollte und dabei zusehen musste, wie dieser Cop die Tür hinter sich zuzog. Ich sollte da drin bei ihr sein – immerhin haben wir Faye versprochen, sie nicht mehr aus den Augen zu lassen. Und jetzt ist er seit zehn Minuten da drin, und ich würde gern einen auf Sondereinsatzkommando machen und das Zimmer stürmen, um den Kerl eigenhändig nach draußen zu befördern. Faye braucht im Moment vor allem eins: Ruhe. Ruhe und vielleicht ein bisschen heißen Sex mit uns, aber definitiv kein Verhör.

Als Sawyer schließlich von seinem Telefonat wiederkommt und mich auf dem Flur umhertigern sieht, runzelt er die Stirn. »Wieso bist du hier draußen?«

»Da drin ist ein Bulle, der Faye ausfragt.«

»Scheiße, was?« Sawyer steckt das Handy in seine Jeans und starrt jetzt ebenfalls das hellblaue Türblatt an, als wäre es im Moment unser größter Feind.

»Was will die Polizei von ihr? Geht es um den Dealer?«

»Vermutlich«, bejahe ich, auch wenn ich keine Ahnung habe, weil man hier draußen keinen Mucks aus dem Zimmer hört. Sawyer und ich stehen jetzt gemeinsam unter Strom und mit jeder verstreichenden Sekunde wird das Gefühl in meiner Brust beschissener.

Etwas stimmt hier nicht.

Dieser Kerl kam mir von Anfang an suspekt vor, auch wenn wir nur einen kurzen Moment lang Blickkontakt gehalten haben, als er mit seinen dicken Eiern über den Flur spaziert ist. Er hat die Knarre in seinem Holster wie einen überdimensional großen Schwanz präsentiert.

»Scheiße, ich geh da jetzt rein.« Damit stoße ich mich von der Wand ab, reiße die Tür auf und muss innerhalb von Sekunden handeln. Der Wichser hat sich über Fayes Bett gebeugt, und als ich die Knarre in seiner Hand sehe, die gefährlich nahe an ihrem Kiefer ruht, handle ich intuitiv. Sawyer stürmt nach mir ins Zimmer, und als ich den Cop von hinten packe, kann ich von Glück sprechen, dass er dabei keinen Schuss abfeuert.

Der Wichser versucht sich aus meinem Griff zu befreien, wobei ihm die Knarre aus der Hand rutscht und auf dem blanken Linoleumboden landet. Verfickter Amateur.

Sawyer schnappt sich den Revolver, und als mein Blick zu Faye rauscht, die verängstigt und zitternd in ihrem Bett kauert, würde ich Sawyer am liebsten anschreien, dass er diesem Penner die dreckige Birne wegpusten soll.

»Was willst du von ihr?«, knurre ich ihm ins Ohr und überstrecke seine Arme so stark hinter seinem Rücken, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis seine Knochen brechen werden. Mit dem Fuß stoße ich die Tür hinter mir zu, damit uns niemand beobachten kann. In diesem Moment kommt es uns gelegen, dass die Zimmer scheinbar so gut isoliert sind.

Sawyer positioniert sich zwischen uns und Faye, der Lauf der Waffe ruht auf Höhe seiner Visage. »Hast du ihn nicht verstanden, Arschloch?« Blanker Hass lodert in seinen Augen, während ich die Grenze genieße, mit der ich gerade spiele. Noch ein bisschen mehr Druck und … knack. Der Kerl würde nicht mal mehr eine Knarre halten können.

»Er gehört zu ihm«, flüstert Faye und springt aus dem Bett. Ihr Krankenhaushemd ist zerknittert, und sie hält sich schützend den Bauch, während sie so viel Abstand wie möglich zu dem Wichser aufbaut, der wie ein Wurm in meinem Griff zappelt.

»Ah, du gehörst also zu diesem Gesindel?«, murmle ich und drücke noch etwas fester zu. Sawyer tritt derweil näher an den Kerl heran, hebt mit dem Revolver sein Kinn an und spielt mit dem Abzug.

»Was willst du von Faye?«

»Das Baby gehört ihm! Sie wird ihm niemals entkommen können, ihr kleinen Hurensöhne!« Sein folgendes Lachen ist an Arroganz kaum zu überbieten. Gut nur, dass ich in diesem Gebiet der Meister bin. Ich schleudere den Bullen herum, drücke ihn mit Wucht gegen die Wand und lege ihm meine Hand auf die Kehle.

»Wir werden eine Menge Spaß mit dir haben«, säusle ich.

»Aus mir bekommt ihr gar nichts raus.« Noch immer lacht er mir breit ins Gesicht. »Und wenn ihr mich kaltmacht, kommt der Nächste, um sie zu holen. So wird es auf ewig weitergehen.«

Im Hintergrund höre ich Sawyers pfeifenden Atem, und ich muss ihn nicht ansehen, um die Mordlust in seinem Blick zu entdecken. Er steht kurz davor, das Magazin leerzuballern. Ist in einem Krankenhaus nur nicht die beste Idee.

Sawyer gesellt sich an meine Seite, übernimmt meinen Platz und fährt mit dem Lauf der Knarre über die Brust dieses Schweines. »Weißt du, dass ich einen der besten Folterer an meiner Seite habe?«, summt er. »Maddox wird dich ausnehmen wie eine Weihnachtsgans. Du wirst singen. Du wirst uns die Koordinaten der Insel verraten. Und dann wirst du uns dabei helfen, deinen widerwärtigen Boss zu stürzen.«

»Einen Scheiß werde ich tun«, knurrt der Cop als Antwort. Derweil stürzt sich Faye in meine Arme. Sie zittert am ganzen Leib, als hätte sie stundenlang in der Kälte gestanden. Sie vergräbt ihr Gesicht in meinem Shirt, krallt ihre Nägel in meine Oberarme und presst ihren zierlichen Körper eng an meinen.

»Ich will hier weg, Lucien«, schnieft sie und hebt den Blick. Als sie aus feuchten Augen zu mir aufsieht, weiß ich, dass ich ihr jeden verdammten Wunsch erfüllen würde. »Ich will nach Hause.«

»Wir bringen dich noch heute ins Coldmind«, flüstere ich ihr ins Ohr. Ich lege meine Hand auf ihren Hinterkopf, drücke ihr einen Kuss auf die Stirn und beobachte aus den Augenwinkeln, wie Sawyer kurz davorsteht, seine Kontrolle zu verlieren.

»Denk dran, dass wir ihn lebend brauchen«, erinnere ich ihn.

Sawyer wirft mir ein diabolisches Grinsen zu, während er den Lauf der Waffe zwischen die Lippen des Cops schiebt und das Spiel weiter vorantreibt. »Ich habe nur ein bisschen Spaß mit unserem Freund und Helfer.«

Der Kerl steht stocksteif an der Wand.

»Und lass dir eins gesagt sein, Pisser«, zischt Sawyer. »Dieses Baby gehört nicht dem Ghost.« Ich weiß längst, was als Nächstes seinen Mund verlässt. »Dieses Baby gehört zu uns.«


ZWANZIG
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Noch immer peitscht das Adrenalin durch meinen geschwächten Körper, obwohl ich vor vier Stunden aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Dr. Bloom hätte mich am liebsten noch länger unter Beobachtung gehalten, aber ich wollte nach dem Verhör mit diesem Polizisten nur noch raus aus diesen vier Wänden. Wenn ich nicht einmal in einem Krankenhaus sicher bin, wo dann?

Als mich Lucien und Sawyer nach draußen begleitet haben, durchfuhr mich ein Schub aus Panik, aber sie haben mir versprochen, dass das Coldmind für mich im Moment am sichersten ist, da die Fallen Saints aus der Psychiatrie eine verdammte Festung gemacht haben. Zwei Stunden später habe ich den lebenden Beweis vor Augen gehabt. Vor der Garage patrouillierten drei der Biker, vor dem Eingang ebenfalls und auch im Gebäude selbst wimmelt es nur so von Männern in Lederkutten. Da ich in Seattle aufgewachsen bin, kenne ich den MC und den Ruf, der ihm vorauseilt.

Normalerweise würde ich mich in der Nähe dieser Outlaws nicht unbedingt sicher fühlen, aber sie sind nur hier, um das Coldmind vor den Leuten des Ghosts zu schützen – und somit schützen sie auch mich.

Ich stehe jetzt in einem der vielen Badezimmer des Hauses vor dem Spiegel. In demselben Bad, in dem Sawyer mich an meinem ersten Tag gezwungen hat, einen Drogentest zu machen und in dem Eden mir zur Seite gestanden hat. Noch immer haben die beiden mir nicht gesagt, wo er ist und wieso ich ihn nicht sehen darf. Langsam reißt meine Geduld.

Mein Blick haftet an meinem Spiegelbild, und die Frau, die mir entgegenblickt, ist nicht mehr dieselbe wie vor zwei Monaten. Ich sehe vielleicht schwächer aus, weil die Zeit in Gefangenschaft ihre Spuren hinterlassen hat, aber mental bin ich stärker denn je. Ich habe es geschafft, mich zu befreien. Und auch wenn ich Hilfe von Dr. Martin hatte, war der Plan mein eigener.

Nachdem zwei der Saints – Shadow und Creak waren ihre Namen – den Polizisten diskret aus dem Krankenhaus entfernt haben, hat Lucien Céline gesucht. Und der Cop hat die Wahrheit gesagt: Als ich ins Krankenhaus eingeliefert wurde, hatte ich das Handy des Arztes in meiner Hosentasche. Warum hat er es mir zugesteckt? Sicher nicht, damit der Ghost mich findet, nachdem er mich gerade erst gerettet hat. Vermutlich hat er das Video entdeckt, das ich von Emilys Geständnis gemacht habe, und er wollte, dass ich es habe.

Sawyer hat das Handy schließlich einem Kerl namens Ajax anvertraut, der sich nun darum kümmert, das Videomaterial zu sichern und anschließend das Handy in der Elliot Bay zu versenken, um einen weiteren Vorfall dieser Art zu verhindern. Alles in allem hat sich heute vieles zum Guten gewendet, und ich kann nur hoffen, dass Sawyer recht behält und wir dem Cop Informationen entlocken können, die uns zum Ghost führen. Noch weiß ich nicht, wie der Plan der Männer aussieht, wenn sie seinen Aufenthaltsort kennen, aber darum mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist.

Ich habe mir ein Bad eingelassen und der blumige Duft nach Rosen erfüllt den gesamten Raum. Bevor ich anfangen kann, mich aus meinen Sachen zu schälen, klopft es an der Tür. Sekunden später geht sie auf und Sawyer betritt das Badezimmer. Pure Sorge dominiert seinen Blick, und ich frage mich, ob er je wieder aufhören wird, mich so anzusehen. Vermutlich nicht. Es ist verrückt, wie viel sich zwischen uns geändert hat, seitdem er mir die Wahrheit über Savannah sagte und ich ihm mein volles Vertrauen in die Hände legte. Er ist wie ausgewechselt und ich liebe diese fürsorgliche Seite an ihm abgöttisch.

»Wie geht es dir?«, fragt er sanft und stellt sich hinter mich. Im Spiegel begegnen sich unsere Blicke und ich verliere mich in seinem schönen Gesicht. Sein Bart ist etwas dichter geworden und verleiht ihm mehr Sexappeal, als eine Frau ertragen kann. Generell kann ich seit zwei Tagen kaum an etwas anderes denken, als daran, wieder mit ihnen intim zu sein.

»Den Umständen entsprechend.« Ich greife nach dem Saum meines Pullovers, aber Sawyer kommt mir zuvor und hilft mir aus dem grauen Stoff. Anschließend öffnet er spielend leicht den Verschluss meines BHs, sodass ich halbnackt vor ihm stehe. Seine Lippen finden meine Schulter, und als er beginnt, mich zu küssen und mit dem Mund Richtung Nacken wandert, lasse ich die Anspannung des Tages wie einen Schleier von mir abfallen.

Instinktiv rutsche ich mit dem Becken dichter gegen seinen Schritt und warte darauf, dass er mich auch aus dem Rest meiner Sachen schält. Sawyer öffnet blind den Knopf meiner Jeans, streift sie mir mitsamt Slip von den Beinen und dreht mich um. Sekunden später hebt er mich hoch, setzt mich auf den luxuriösen Waschtisch und betrachtet meinen nackten Körper. Die Blessuren der letzten zwei Wochen befinden sich immer noch auf meiner Haut, und als er den Schnitt an meinem Schenkel sieht, erstarrt er für den Bruchteil einer Sekunde zu Eis.

Sein Daumen fährt sachte über die schorfbedeckte Wunde und in mir kriechen die ersten Bedenken ans Tageslicht. Was, wenn mich die Männer nicht mehr mit denselben Augen ansehen können? Wenn sie denken, dass ich nicht stark genug bin?

Ich lege meine Hände auf seine Schultern und beginne, seinen Hals zu küssen. Anschließend schnappe ich mir sein Shirt und ziehe es ihm aus. Sobald er mit nackter Brust vor mir steht, durchfährt mich ein angenehmes Prickeln. Er ist so unfassbar schön. Jede Sehne sitzt wie gezeichnet an seinem Körper und die zahlreichen Tattoos komplettieren das Bild.

Sawyer ist purer Sex auf zwei Beinen.

Sex, den ich gerade dringender denn je will.

»Kommst du mit in die Badewanne?«, frage ich ihn zwischen den sanften Küssen, die ich auf seiner nunmehr nackten Brust verteile.

Sawyers Atem stockt, und als ich mit dem Schritt noch etwas dichter an sein Becken rutsche, entflieht mir ein Stöhnen. Er ist längst hart für mich, und verdammt – ich will nicht länger warten.

»Du solltest dich ausruhen, Faye«, antwortet Sawyer mit rauer Stimme, und ich höre ihm an, wie ungern er mich abweist. Als Antwort schiebe ich ihm meine Hand in die Jeans, woraufhin er meine Hüfte etwas fester packt. Und doch berührt er mich noch immer viel zögerlicher als sonst.

»Ich bin nicht aus Glas, Sawyer. Außerdem bin ich in den letzten Wochen durch die Hölle gegangen.« Ich hauche ihm einen Kuss auf die Schulter, schlinge meine Hände um seinen Nacken und ziehe ihn zu mir herab. »Gönn mir ein bisschen Himmel«, flehe ich ihn an.

Sobald meine Zunge in seinen verführerischen Mund eintaucht und ich ihn voller Hingabe küsse, wird er noch härter für mich und sein Widerstand beginnt endlich zu bröckeln.

Vorsichtig hebt er mich hoch und trägt mich Richtung Badewanne. Als er mich in den fluffigen Schaum gleiten lässt, empfängt mich wohlige Wärme und meine Glieder saugen jedes einzelne Grad wie ein Schwamm auf. Seitdem dieser Mann im Krankenhaus aufgetaucht ist, hat wieder diese eisige Kälte von meinem Herzen Besitz ergriffen, und umso glücklicher macht es mich, dass Sawyer meinem Wunsch nachkommt. Er steigt aus seiner Jeans, und als mein Blick an seiner Härte hängenbleibt, donnert mir das Herz bis zum Hals. Bilde ich es mir nur ein oder ist dieser Mann noch schöner geworden?

Sawyer betritt ebenfalls die Badewanne, und sobald er hinter mir sitzt und mich zwischen seine Beine zieht, schließe ich die Augen und genieße einfach nur. Genieße die Berührungen seiner geschickten Hände, die über meine Arme fahren und an meinen Schultern innehalten. Er beginnt mich zu massieren, und je stärker ich das Pulsieren seines Schwanzes an meinem Rücken spüre, desto mehr will ich es. Ich will meine Gedanken ausschalten, genau wie meine Erinnerung. Ich will nur noch fühlen, was im Hier und Jetzt eine Rolle spielt.

Der Badeschaum knistert leise und macht das Setting perfekt. Jegliche Anspannung wird einfach aus meinem Körper gespült, und als Sawyer erneut meinen Nacken liebkost, entflieht mir ein Stöhnen.

»Ich bin schwanger, Sawyer …«

»Glaub mir, Faye: Ich denke seit deiner Entführung an nichts anderes«, erwidert er raunend und fährt mit seinem Daumen über meine Wirbelsäule.

»Ich will damit sagen, dass wir nicht verhüten müssen«, murmle ich und lege meine Hände auf den Rand der Badewanne. Sawyers dunkles Lachen schickt Wellen der Erregung durch meinen Körper, und ich kann es kaum erwarten, ihn zum ersten Mal seit drei Wochen wieder in mir zu spüren. Ganz ohne Barriere. Da ist nur seine nackte Haut an meiner. Sein Atem, der meinen Rücken streichelt, und seine Hände, die mich alles für einen Augenblick vergessen lassen. All das Leid, das ich gesehen und am eigenen Leib erfahren habe, rückt vollständig in den Hintergrund.

»Beug dich vor«, weist Sawyer mich an, und verdammt, das lasse ich mir sicher nicht zweimal sagen. Da die Badewanne riesig ist, habe ich genug Platz, um mich im Wasser vor ihn zu knien. Sekunden später federt seine enorme Härte gegen meinen Po, und als er sie zwischen meine Schenkel schiebt, kralle ich mich noch etwas fester ans Porzellan.

»Fuck, ich habe dich vermisst, Faye.« Sawyers Hände gleiten über mein Becken, streicheln sanft über meinen Po und dann dringt er mit einem Stoß vollständig in mich ein. Ein haltloses Stöhnen entflieht mir, während er mich mit seiner Härte dehnt und bis in den letzten Winkel ausfüllt. Langsam bewegt er sich in mir, wobei das Wasser sachte gegen den Rand der Wanne schwappt.

Der warme Dampf sorgt dafür, dass ein dünner Schweißfilm meinen Körper benetzt, und dann drifte ich in einen Modus ab, in dem ich nur noch fühle. In dem ich nicht nachdenke, weder über die letzten Tage noch über das ›Morgen‹. Da ist nur das ›Heute‹, und alles, was zählt, sind wir. Die Intimität, mit der er mich in dieser Badewanne nimmt und mich in Sphären treibt, die mich am ganzen Leib erschüttern.

Sein Schwanz gleitet federleicht in meine Mitte, trifft einen Punkt in mir, der mich in Wachs verwandelt und mich nach wenigen Stößen bereits kommen lässt. Meine Glieder spannen sich an, während Sawyer leicht an Geschwindigkeit aufnimmt und sich schneller in mir versenkt.

Das Aneinanderklatschen von nasser, nackter Haut erfüllt das Badezimmer und ich blende alles andere aus. In diesem Moment ist es mir egal, dass das ganze Haus voller fremder Kerle ist, die dafür sorgen sollen, dass ich in Sicherheit bin. Es ist mir egal, dass jederzeit einer von ihnen hier reinplatzen könnte. Ich beginne, mein Becken zu kreisen, und treibe Sawyer damit ganz offensichtlich in den Wahnsinn.

»Scheiße, Faye …« Seine Hände wandern über meinen Rücken Richtung Schultern, und als er mich heftiger auf seinen Schritt drückt, bahnt sich bereits der zweite Orgasmus an. Sterne tanzen vor meinen Augen und in meinem Unterleib, weil es sich so perfekt anfühlt, von ihm genommen zu werden. Er ist immer noch viel zärtlicher, als ich es von ihm gewohnt bin, aber heute ist diese Zärtlichkeit perfekt. Er verteilt Küsse auf meinen Schulterblättern, und als Lucien schließlich das Badezimmer betritt und die Tür hinter sich schließt, rastet mein Blick sofort in seinem ein.

»Euch hört man bis in mein Zimmer.« Sein Blick ist verhangen vor Lust. »Ich habe dir Sex versprochen, Chaplin.« Sein sexy Grinsen schießt direkt in meinen Unterleib, als er sich ebenfalls aus seinen Sachen schält und auf die Badewanne zukommt, die locker genug Platz für jeden von uns bietet. Sawyer stößt sich weiter in mich vor, während Lucien in die Wanne steigt, ins warme Wasser gleitet und mein Gesicht zwischen seine schützenden Hände zieht. Augenblicklich kollidieren unsere Lippen und dieser hungrige Kuss treibt mich vollkommen in den Wahnsinn. Die Mischung aus Romantik und willenlosem Sex ist göttlich.

»Überlass mir ihre Pussy, Saw«, raunt er zwischen unseren Lippen, und als Sawyer aus meiner Mitte gleitet, krabble ich auf Luciens Schoß. Sekunden später rutsche ich auf seinen prallen Schwanz und kralle mich in seinen breiten Schultern fest. Ich will keine einzige Sekunde verschwenden.

Verdammt.

Wie sehr mir das hier gefehlt hat. Diese Blase, in der nichts als Lust eine Rolle spielt. Mit den Männern ist Sex so leicht. Ich muss mir keine Gedanken darüber machen, ob ich mich richtig verhalte oder ob ich etwas besser machen könnte. Wir schlafen einfach miteinander. Mal grob und hart, mal langsam und sinnlich wie jetzt. Lucien übernimmt meine Mitte, und während ich seinen Schwanz voller Hingabe reite, positioniert Sawyer sich wieder hinter mir.

Es wird langsam eng in der Badewanne, aber das hindert uns nicht daran, weiterzumachen. Sawyers Spitze fährt durch meine Pofalte, und als er an meinem Anus innehält, schließe ich erwartungsvoll die Augen und verharre tief auf Luciens Härte. Dann dringt Sawyer von hinten in mich ein. Erst nur wenige Millimeter tief, um mich darauf vorzubereiten und meinen Schließmuskel zu dehnen.

»O mein Gott«, zische ich erregt, als er sich tiefer in mich schiebt. Sobald beide Männer bis zum Anschlag in mir stecken, verliere ich komplett die Kontrolle über meinen Körper. In diesem Moment erinnert nichts mehr an die Schmerzen, die mich in den letzten Wochen durchzogen haben. Die seelische Folter, der ich ausgesetzt war, wird niemals vergehen – aber sie drückt mir jetzt nicht mehr die Luft ab.

»Fuck, Chaplin. Das hier ist so viel besser als ein enges Krankenhausbett«, murmelt Lucien und umfasst meine rechte Brust. Anschließend senkt er seine Lippen auf meinen Nippel und saugt sanft an meiner Spitze. Gemeinsam ficken sie mich in den Himmel, genau so, wie ich es wollte. Sie haben den perfekten Rhythmus, füllen mich synchron aus und lassen mich die schönsten Empfindungen erleben.

Meine Hände packen wieder den Rand der Badewanne, und als die beiden Männer kurz davorstehen, mich von innen mit ihrem Samen zu markieren, kann ich den zweiten Höhepunkt nicht länger zurückhalten. Ich explodiere so heftig, dass ich mir auf die Zunge beiße, bis ich mein eigenes Blut schmecken kann.

Das Wasser schwappt inzwischen über den Porzellanrand hinweg und bedeckt den gefliesten Boden. Der Duft von Rosen wird von dem Geruch nach geilem Sex untermalt, und als die beiden gleichzeitig abspritzen, verliere ich beinahe das Bewusstsein, weil es sich so himmlisch anfühlt, sie beide tief in mir zu spüren.

Ermattet sinke ich an Luciens feuchte Brust, schmiege mich an ihn und werde von tausend Emotionen überrollt, als er seine Arme um mich schlingt und mich einfach nur festhält, als wüsste er, dass ich genau das brauche. Sawyer zieht sich aus mir zurück, seine Hände lassen jedoch nicht von mir ab. Er bleibt dicht hinter mir, streicht mir die nassen Haare hinter das Ohr und lehnt seine Stirn an meinen Hinterkopf.

Und je länger sie mich so behütet einkesseln, desto mehr lasse ich los. Die ersten Tränen lösen sich und rinnen über mein erhitztes Gesicht. Lucien bemerkt sie umgehend und küsst meine Wangen. Ich bin froh, dass keiner von ihnen fragt, was plötzlich mit mir los ist. Es ist, als hätte der letzte Höhepunkt ein Loch in mein Herz gerissen, damit der Schmerz gehen darf. Sie lassen mich einfach weinen. Weinen um all das, was ich an den Ghost verloren habe.

Sie beschützen mich.

Sie sind für mich da.

Und ich weiß, dass ich alles überstehen kann, solange sie an meiner Seite sind. Sie alle.

Die Sehnsucht nach Eden peitscht über mich hinweg, und ich will und kann nicht länger warten. Ich muss endlich wissen, wieso der Mann, der mich von Anfang an am besten verstanden hat, nicht bei mir ist.

Sobald meine Tränen versiegt sind, wische ich deren Spuren mit den Handrücken fort und sehe zwischen Sawyer und Lucien hin und her. Der Schaum hat sich derweil gänzlich zwischen unseren nackten Körpern aufgelöst.

»Ich muss Eden sehen«, wispere ich und werde mich kein weiteres Mal mit schwammigen Aussagen vertrösten lassen. »Jetzt.«

Die beiden Männer sehen einander starr an, und als sie schließlich nicken, wird aus den Sternen in meinem Unterleib ein ganzer Strudel aus Glück.

»Wir bringen dich zu ihm.«


EINUNDZWANZIG

[image: ]
FAYE


Seitdem Sawyer und Lucien mir versprochen haben, mich zu Eden zu bringen, versuche ich, mich auf das Gespräch mit ihm vorzubereiten. Es gibt einen riesigen Anteil in mir, der ihm am liebsten eine Predigt darüber halten würde, wie enttäuscht ich bin, weil er mich im Krankenhaus nicht besucht hat und nicht für mich da war. Doch als Sawyer mich ins Erdgeschoss des Coldminds führt und den Keller ansteuert, verpuffen all die Worte, die ich mir so sorgsam überlegt habe, vor Sehnsucht.

Ich will ihn bloß sehen.

Ihn berühren.

Und vor allem will ich wissen, ob es ihm gut geht.

»Wieso bringst du mich in den Keller?«, frage ich Sawyer missmutig und folge ihm durch die schwere Messingtür in die Dunkelheit. Sobald ich die Tür sehe, die zum Tunnel führt, überrollen mich die Erinnerungen an den Überfall vor zwei Monaten. Emily war an meiner Seite, ihre Hand ruhte zitternd in meiner, während wir durch den Tunnel Richtung Garage rannten und dabei zuhören mussten, wie die Männer des Ghosts das Gebäude stürmten. Eine Gänsehaut überkommt mich, weil es sich anfühlt, als wären sie immer noch hinter mir her. Und ich weiß, dass der Cop im Krankenhaus nur eine von seinen zahlreichen Spielfiguren war.

Wenn ich eines in den letzten Wochen gelernt habe, dann das: Der Ghost ist kein Mann, der einfach so aufgibt. Er ist niemand, der impulsive Entscheidungen trifft, stattdessen setzt er auf Strategien. Und er wird eine Strategie finden, um mich zurück in seine Fänge zu holen, da bin ich mir sicher.

»Sawyer?« Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch folge ich ihm Richtung Zellen, und als ich einen Blick nach vorn werfe, traue ich meinen Augen kaum. Eden sitzt in der großen Zelle am Ende des Ganges auf dem Boden. Den Kopf hat er in den Nacken gelegt und die Beine weit aufgestellt. Ich blinzle in der Hoffnung, dass ich mir nur einbilde, was ich sehe, aber das hier ist leider keine Halluzination.

»Was zum Teufel bedeutet das?«, fahre ich Sawyer zischend an und ziehe ihn ein Stück zurück, damit Eden uns nicht hören kann. Sawyer ist nach wie vor die Ruhe in Person, während in mir alles Achterbahn fährt. »Habt ihr ihn etwa da eingesperrt? War er deshalb nie im Krankenhaus?«

Sein folgendes Nicken sorgt dafür, dass ich ihm am liebsten eine Ohrfeige verpassen würde, weil er nicht früher mit der Sprache rausgerückt ist. Mehr als einmal habe ich ihn und Lucien gefragt, warum Eden nicht bei mir ist. Mein Geist hat die wildesten Bilder geformt und auf einigen Bildern – den schlimmsten – war Eden sogar tot.

»Wieso?«, hauche ich und schüttle den Kopf. »Das ist nicht richtig.«

»Es ist richtig!«, widerspricht Sawyer mir scharf. »Wusstest du, dass Eden, seit wir Blackwater Mountain verlassen haben, Kokain bei sich hatte?«

Schluckend denke ich über seine Frage nach, komme aber zu dem Entschluss, dass ich keinerlei Ahnung hatte. Nachdem wir seinen Heimatort verlassen haben, war er ruhig und in sich gekehrt, aber je mehr Zeit vergangen war, desto mehr wurde er zum alten Eden. Zu dem Mann, der immer die richtigen Worte parat hat und dessen Arme mein Schutzwall waren.

»Wenn wir ihm glauben können, hat er seit dem Verlassen von Blackwater nichts mehr genommen, aber er hatte es die ganze Zeit bei sich. Und nachdem du entführt wurdest und er ein Stück deiner Haut in der Hand gehalten hat, hat er sich entschieden, das Scheißzeug nicht nur anzusehen, sondern zu nehmen. Deshalb ist er jetzt hier unten und deshalb sage ich dir, dass es richtig ist.«

Gedankenversunken taste ich meine Schulter ab, die inzwischen nicht mehr so stark wehtut, auch wenn ich die Narbe für immer auf meinem Körper tragen werde.

»Das heißt, er ist rückfällig geworden?«, wispere ich und wünschte, ich könnte etwas tun, um ihm zu helfen. Aber seine beiden besten Freunde haben ihn hier unten wie ein Tier eingesperrt, und ich weiß absolut nicht, was mich gleich erwartet. Ob er sich freut, mich zu sehen, oder nicht.

»Es ist noch nicht zu spät«, erwidert Sawyer eindringlich. »Aber da oben rennen die fucking Saints durchs Haus und ich wollte das Risiko eindämmen.«

Ich nicke, weil ich seine Entscheidung dadurch tatsächlich nachvollziehen kann, immerhin sind diese Typen dafür prädestiniert, jemanden zum Drogenkonsum zu verleiten. Es wundert mich immer noch, dass Sawyer mal ein Teil der Fallen Saints war, obwohl er all diese Substanzen verabscheut.

»Darf ich jetzt zu ihm?«

Er nickt. »Aber ich lasse dich vorerst nicht zu ihm rein.« Noch bevor ich protestieren kann, setzt er hinterher: »Er ist im Augenblick ziemlich durcheinander und deine Sicherheit ist im Moment das Wichtigste.«

Normalerweise würde ich an dieser Stelle alles daransetzen, Sawyer umzustimmen. Ich vertraue Eden und weiß, dass er mir nicht wehtun wird, aber meine Ungeduld hält mich davon ab, eine Diskussion anzufangen. Sie würde mich nur noch länger von Eden trennen, also bleibe ich still.

Sawyer drückt mir einen Kuss auf den Mundwinkel, bevor er mich freigibt und den Kellergang verlässt. Einen Moment sehe ich ihm noch hinterher, bevor ich den Bereich der Zellen betrete. Je näher ich Eden komme, desto schneller schlägt mein Herz und meine Beine treiben mich eilig in seine Richtung.

»Eden!« Sobald ich die Zelle erreiche, nimmt er den Kopf aus dem Nacken, und als wir einander in die Augen sehen, schmerzt der Anblick so sehr. Er sieht miserabel aus. Seine sonst glänzenden Haare sind stumpf, seine braunen Augen wirken hier unten wie schwarze Opale, denen jegliche Wärme entzogen wurde. Er sitzt nach wie vor auf dem Boden und sieht mich an, als stünde ein Geist vor ihm.

Ich gleite ebenfalls zu Boden und umklammere die Stangen so fest ich kann. Es tut weh, ihn so zu sehen, doch noch mehr schmerzt es, dass er nichts sagt, obwohl ich direkt vor ihm sitze.

»Eden, ich bin es«, flüstere ich, aber ich erhalte noch immer keine Reaktion. Er starrt mich an, aber ob er mich wirklich sieht, kann ich nicht sagen. Ich rutsche noch etwas dichter zu ihm heran, doch als ich meine Hand durch die Stangen schiebe und nach seiner greifen will, springt er auf und geht auf Distanz. Und diese Reaktion ist wie ein verdammter Schlag mitten in mein Gesicht. Warum ist er so kalt? Warum antwortet er mir nicht und wieso lässt er nicht zu, dass ich ihn berühre? Die letzten drei Wochen fühlten sich wie Monate an und ich habe mir unser erstes Aufeinandertreffen eindeutig anders vorgestellt.

Dabei weiß ich längst, was das Problem ist, weil ich ihn kenne. Er hat sich in Blackwater schon wahnsinnige Schuldgefühle gemacht, und ich mag mir kaum ausmalen, wie viel Selbsthass er in den letzten drei Wochen entwickelt hat. Anscheinend so viel, dass er die Drogen brauchte, um damit klarzukommen.

Ich bleibe am Boden vor der Zelle sitzen und beobachte, wie er durch den Raum tigert, bevor er sich schließlich auf das Bett setzt und das Gesicht in den Händen vergräbt.

»Ich bin jetzt bei dir«, versichere ich ihm und kann mir trotz der Umstände ein Lächeln nicht verkneifen. Eden lebt. Und nach den letzten Tagen, in denen ich keine Ahnung hatte, was mit ihm los ist, ist das hier pure Erleichterung. Er spricht nicht mit mir? Okay. Mir egal. Solange er mich anhört.

»Du musst nicht mit mir sprechen, aber ich habe dir so viel zu sagen.« Seufzend rutsche ich an die Wand in meinem Rücken heran, ziehe die Beine an den Bauch und fahre mit den Fingern über die Stangen aus Eisen, die Spuren aus Dreck auf meiner Haut hinterlassen.

»Du trägst keine Schu-«

»Stopp!« Seine scharfe Stimme schneidet sich durch die Stille und lässt mich sowohl innerlich als auch äußerlich zusammenfahren. Und sobald er den Blick hebt und mich ansieht, presse ich die Lippen fest aufeinander.

»Sag mir nicht, dass es nicht meine Schuld ist, Faye.«

Gott, wie sehr seine Stimme zittert. Er wippt nervös mit dem Knie, und ich sehe, dass diese Nervosität seinen ganzen Körper durchzieht. Einige Strähnen hängen ihm in die Stirn und bedecken seine dunklen Brauen. »Es ist alles meine Schuld.«

»Das stimmt nicht.«

»Ach nein?« Wieder springt er auf, aber dieses Mal tritt er auf mich zu. Ich nutze die Chance, um ebenfalls aufzustehen. Wieso hat Sawyer mir nicht wenigstens einen Schlüssel gegeben? Ich will nicht mit ihm reden und gleichzeitig wissen, dass ich mich nicht in seine Arme werfen kann.

Eden sieht auf mich herab, und dieser Schmerzschleier, der sein einmaliges Gesicht bedeckt, macht ihn nicht weniger schön. »Ich habe dich nach Kanada gebracht, damit du in Sicherheit bist. Ich habe dich in jener Nacht auf dem Friedhof dazu gezwungen, mir einen zu blasen, anstatt dich sofort zurück in den Bunker zu bringen, wo du sicher gewesen wärst. Meinetwegen wurdest du verletzt. Meinetwegen wurdest du entführt. Und ich konnte in den letzten Tagen nicht für dich da sein, weil mich meine besten Freunde hier einsperren mussten.«

»Das stimmt nicht!«, wiederhole ich meine Worte von zuvor, nur dass ich jetzt nahezu wütend klinge. »Du hast mich zu gar nichts gezwungen – weder dazu, dir nach Blackwater zu folgen, noch zu dem, was wir auf dem Friedhof getan haben. Es war meine Entscheidung, den Bunker zu verlassen, und dass du diese Entscheidung respektiert hast, anstatt mich zu bevormunden, schätze ich wahnsinnig an dir. Das habe ich von Anfang an. Ich bin kein kleines Mäuschen, das man von A nach B schieben kann, wie es einem beliebt. Sawyer musste das erst lernen, aber du nicht. Du wusstest es. Du hast mir vertraut.«

»Du lagst in meinen Armen«, erwidert er verletzt, und als sich ein feuchter Glanz über seine warmen Augen legt, bricht es mir das Herz, ihn so zu sehen. »In der Nacht, in der du entführt wurdest, lagst du in meinen Armen. Und ich konnte dich nicht beschützen, Faye. Wie kannst du vor mir stehen und mir nicht die Schuld geben?«

Meine eigenen Tränen schlucke ich herunter, denn ich habe in den letzten Tagen genug geweint. Eden muss wissen, dass ich stark bin – stärker, als er glaubt. Stärker, als sie alle glauben. Vielleicht muss ich es ihnen erst noch beweisen, aber Scheiße, es ist an der Zeit, dass sie es endlich sehen.

»Gegenfrage: Wie könnte ich dir die Schuld geben? Du hast mich immer beschützt. Ich lag nicht mehr in deinen Armen, als es passiert ist. Du konntest nichts dafür, niemand von euch konnte das. Und jetzt stehe ich hier, verdammt noch mal, und es geht mir gut! Das ist alles, was zählt.«

Eden senkt den Blick, und als seine Stirn gegen eine der Stangen sinkt, wünsche ich mir so viel Kraft herbei, dass ich sie einfach verbiegen könnte, um ihn zu küssen. Doch alles, was ich tun kann, ist, meine Hand an seine Wange zu legen. Sein Bart ist länger und die Sorgenfalten auf seiner Stirn tiefer als sonst, aber das alles macht ihn nicht weniger hinreißend. Eden ist nach wie vor an Schönheit nicht zu übertreffen – auch nicht im Herzen. Besonders nicht im Herzen.

»Was ist mit dem Baby?«, fragt er leise, ohne die Augen wieder zu öffnen.

Mit dem Daumen fahre ich über seine Wange, hinab zu seinem Kinn, und lächle. »Dem Baby geht es auch gut.« Dr. Bloom hat mich nicht gehen lassen, ohne noch weitere Tests durchzuführen und alle waren durchweg mit guten Ergebnissen gesegnet. Lucien hatte recht. Das Baby ist eine wahre Kämpfernatur und sein Vater auch. Dafür brauche ich keinen Vaterschaftstest. Die drei Männer haben so viele Traumata durchlebt und doch haben sie nie aufgegeben.

»Eden, sieh mich an.«

Er zögert, schlägt dennoch die Lider auf und blickt mich an.

»Gott, wie gern ich dich jetzt küssen würde«, murmle ich und rutsche ebenfalls dichter an die Zelle heran. Und als Eden nach meiner Hand greift und seine Finger mit meinen verschränkt, platzt mein Herz beinahe vor Liebe für diesen Mann. »Ich will dich berühren und nicht mehr loslassen, und bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich mich in deinen Armen immer sicher gefühlt habe. Auch in dieser Nacht.«

»Du weißt, wieso ich hier bin, oder? Du weißt, wieso sie mich hier unten eingesperrt haben.«

Schmallippig nicke ich. »Ja. Aber jetzt bin ich wieder da und wir schaffen das gemeinsam, hörst du? Du brauchst diesen Scheißstoff nicht, und das weißt du besser als ich.«

Eden antwortet nicht, und auch wenn die Zweifel noch immer seinen Blick dominieren, wirkt er etwas hoffnungsvoller als zuvor. Wir helfen einander. Das ist es, was wir tun. Wir sind füreinander da, wir halten uns und geben uns Kraft. Nicht nur Eden Levesque hat ein Helferherz, in meiner Brust schlägt ebenfalls eines. Und ich werde einen Teufel tun und ihn mit diesen Dämonen allein lassen.

»Faye, ich …«

Er kommt nicht dazu, seinen Satz zu beenden, da uns jemand unterbricht. Am liebsten würde ich denjenigen anschreien, dass ich mehr Zeit brauche, aber als Lucien den Keller betritt, erkenne ich, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist.

»Shadow möchte dich sprechen. Wir haben den Arzt immer noch nicht gefunden und wir brauchen dich.«

In den letzten Tagen habe ich oft an Dr. Martin gedacht und daran, wo er wohl gerade sein mag. Ob er es geschafft hat, sich in Sicherheit zu bringen. Laut Sawyer haben Shadow und Razor ihn mit den Harleys gesucht, aber Dr. Martin hat den Vorteil, dass er sich hier besser auskennt und ihnen entwischen konnte. Ich kann nur hoffen, dass ihm nichts zugestoßen ist und der Ghost ihn nicht längst hingerichtet hat. Mein Blick ruht nun wieder auf Edens Gesicht und er scheint meinen Zwiespalt zu erkennen. Ich will nicht gehen, will ihn nicht hier unten lassen, aber ich muss diesen Männern helfen, Dr. Martin zu finden.

»Geh, Faye.« Eden lässt meine Hand los, und augenblicklich fühlt sich meine Haut kalt und mein Herz leerer an.

»Ich komme wieder. So schnell ich kann.« Mit diesem Versprechen stolpere ich rückwärts in Luciens Richtung, lasse Eden aber nicht aus den Augen. Ich werde wiederkommen. Und beim nächsten Mal wird uns diese Zelle nicht mehr voneinander trennen, dafür werde ich sorgen.
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Laut dem Wecker auf Sawyers Nachttisch ist es bereits zwei Uhr in der Nacht. Ich habe bis jetzt kein Auge zubekommen, weil ich wach bleiben wollte, bis er eingeschlafen ist. Nachdem ich den Männern des MCs – allen voran Shadow – jedes Detail, das ich über Dr. Martin weiß, genannt habe, hat Sawyer mich in sein Schlafzimmer gebracht und sich an meine Seite gelegt.

Als ich jetzt zu ihm schiele und seinem gleichmäßigen Atem lausche, würde ich am liebsten einen Jubelschrei ausstoßen, aber dann könnte ich meinen Plan direkt über Bord werfen. Denn so sehr es mir auch gefällt, in Sawyers Armen einzuschlafen, so sehr wünsche ich mir heute Nacht andere Arme, die mich halten.

Ich hebe die Bettdecke sanft an, schlüpfe so leise wie möglich darunter hervor und stehe auf. Anschließend gehe ich um das Kingsize Bett herum und schnappe mir seine dunkle Jeans vom Boden, um nach dem Schlüssel für Edens Kellerzelle zu suchen. In der hinteren Hosentasche werde ich schließlich fündig, und sobald ich mich versichert habe, dass Sawyer nicht aufgewacht ist, tapse ich aus seinem Schlafzimmer und schleiche barfuß über den schwach beleuchteten, seelenlosen Flur.

Alles, was ich trage, ist eines von Sawyers Shirts und eine kurze Schlafshorts. Hoffentlich renne ich gleich keinem dieser Biker in die breiten Arme. Erstens, weil ich meine nächtliche Tour niemandem erklären will, und zweitens, weil ich mich unter ihren Blicken ziemlich nackt fühle. Diese Kerle lassen sicher nichts anbrennen und drei Männer sind mir definitiv genug. Mehr würde ich vermutlich auch gar nicht aushalten, sowohl emotional als auch körperlich.

Leise wie ein Mäuschen, das sich inzwischen bestens in diesen Steinwänden auskennt, husche ich durch das Labyrinth namens Coldmind, und mein Herz läuft vor Liebe über, als ich den Kellerraum betrete. Es ist stockfinster hier unten, und eigentlich müsste ich mir aufgrund dieser gruseligen Location in den Slip pinkeln, aber die Euphorie darüber, gleich wieder in Edens Armen zu liegen, überwiegt. Sie vertreibt jeglichen Angstgedanken.

Mit den Händen taste ich blind um mich, erreiche das Tor und suche in der Dunkelheit nach dem Schlüsselloch. Ich brauche mehrere Anläufe, bis der Schlüssel an der richtigen Stelle sitzt, und sobald ich die Tür geöffnet habe, steigert sich meine Vorfreude ins Unermessliche. Eine Vorfreude, die einen heftigen Dämpfer bekommt, als ich schließlich in der Finsternis der Nacht von der Seite gepackt und gegen die Wand gedrückt werde. Edens Atem geht schwer, als hätte er gerade eine Verfolgungsjagd hinter sich, und sein Griff an meinen Armen schmerzt höllisch.

»Eden!« Ich winde mich unter ihm und versuche, ihn von mir zu stoßen, aber sein Körper ist wie eine Wand aus Muskeln. Ich taste die Steine in meinem Rücken ab, und sobald ich den altmodischen Lichtschalter betätigt habe, geht die Deckenleuchte an und taucht die Zelle in tiefrotes Licht.

»Faye?« Augenblicklich lässt Eden von mir ab und tritt ein paar Schritte zurück.

»Was dachtest du denn, wer dich mitten in der Nacht besuchen kommt?«, frage ich ihn atemlos, weil er mich nicht gerade sanft gegen diese Wand gedrückt hat. Und doch kann ich nicht anders, als die Distanz zu überbrücken und mich in seine Arme zu werfen. Seine Hände gleiten über meine Wirbelsäule, hinauf in meinen Nacken und landen tief in meinem Haar. Eden presst mich fest an seinen erhitzten Körper, und ich wünschte, dieser Moment würde ewig wehren. In meiner Gefangenschaft hat er mich ebenfalls gehalten, aber es war nie dasselbe. Die Fantasien haben mir geholfen, nicht aufzugeben, aber die Berührungen waren nie mehr als ein leichter Windhauch.

»Weiß Sawyer, dass du hier bist?« Eden klingt auf der einen Seite erleichtert, auf der anderen Seite ziert reine Besorgnis sein Gesicht, als er mich ansieht. Ich schüttle den Kopf und halte den einzelnen, rostigen Schlüssel hoch.

»Ich habe mich aus seinem Bett geschlichen, ihm den Schlüssel gestohlen und bin hergekommen.« Nur schweren Herzens löse ich mich von ihm, krabble auf das Bett hinauf und ziehe die schwarze Wolldecke über meinen Körper.

»Was wird das, Faye?«

»Na was wohl? Ich schlafe heute Nacht bei dir.« Da dieses Bett gigantisch ist, kann ich mich vollständig ausbreiten und Eden hat trotzdem genug Platz, um neben mir zu liegen. Ich klopfe auf die leere Bettseite und warte, bis er den inneren Kampf aufgibt. Sobald Eden sich neben mich legt, kocht erneut diese Euphorie durch meine Venen und ich kann mein Glück kaum in Worte fassen.

»Sawyer wird nicht begeistert sein, wenn er bemerkt, dass du ihn hintergangen hast«, warnt Eden mich, aber ich gebe einen Scheiß auf diese Warnung. Ich will bei ihm sein und daran wird mich auch kein tobsüchtiger Sawyer hindern können, also zucke ich mit den Achseln.

»Soll er mir doch zur Strafe den Hintern versohlen, wenn er will.« Ein zögerliches Lächeln breitet sich auf Edens Lippen aus, und bei Gott, ich glaube, dass ich noch nie etwas Schöneres gesehen habe.

»Das hättest du wohl gern, hm?« Er dreht sich auf den Rücken und ich nutze den Moment, um mir sein Profil genauer anzusehen. Diese perfekt proportionierte Nase, die dichten Wimpern und die markanten Brauen. Meine Hand rutscht auf seine Brust, und als ich kleine Kreise in die Kuhle seines Schlüsselbeins male, zucken seine Mundwinkel.

»Ich hätte einiges gern«, erwidere ich schließlich und rolle mich auf ihn. Mir ist klar, dass Eden noch immer mit sich hadert und dass die Selbstvorwürfe nicht einfach verschwinden werden, nur weil ich ihm sage, dass ich ihm keine Schuld gebe. Aber ich kann versuchen, es ihm leichter zu machen und deshalb bin ich hier.

Seine Hände gleiten automatisch an mein Becken, und als ich seine Nasenspitze küsse, würde ich gern die Zeit anhalten. Hier mit ihm in dieser Zelle gibt es nichts, das mir Angst macht. Nicht einmal die Tatsache, dass er hier unten ist, weil er wieder zu den Drogen gegriffen hat. Ich weiß, dass wir alles schaffen können, jetzt muss es nur noch ihm klar werden.

Ich küsse ihn erneut, dieses Mal auf den Mund. Zögerlich öffnet er die Lippen, doch seine Vorsicht währt nicht lang. Sekunden später liege ich unter ihm und er ist über mir. Seine starken Arme fesseln mich, sind mein Gefängnis. Eines, aus dem ich niemals ausbrechen will. Und als er mich jetzt küsst, ist es, als würden wir uns durch diesen Kuss wortlos verständigen. Ich sage ihm, dass ich ihm vertraue, und er bittet mich stumm um Verzeihung. Dabei habe ich ihm längst verziehen.

Seine Zunge umspielt meine im perfekten Takt, und ich könnte schwören, dass auch unsere Herzen im Einklang schlagen. Wenn es nach mir ginge, würde ich ihn gern für immer küssen. Aber ich weiß, dass wir uns noch so vieles zu sagen haben, also lasse ich zu, dass Eden sich von mir löst.

Die folgenden Worte entwischen mir blitzschnell. »Du warst mein Mond, Eden.«

»Dein Mond?« Mit gerunzelter Stirn blickt er auf mich herab, während ich über seine definierten Unterarme fahre und meine Hände anschließend in seinen breiten Nacken lege.

»In meiner Gefangenschaft beim Ghost«, sage ich und merke, dass es mir noch schwerfällt, darüber zu sprechen. »Ich war in den ersten Tagen in einem Keller wie diesem hier eingesperrt. Es gab ein winziges Loch, durch das ich in den Himmel blicken konnte. Ich habe den Mond gesehen und er hat meine Nächte erhellt, so wie der Gedanke an dich. Du hast mir geholfen, das alles zu überstehen. Du hast wieder zu den Drogen gegriffen – okay. Du gibst dir die Schuld an dem, was passiert ist – okay. Aber du darfst nicht vergessen, dass der Mond auch scheint, wenn es bewölkt ist. Verstehst du, was ich dir sagen will?« Ich zupfe an seinen braunen Haaren und merke, wie ich immer nervöser werde, weil er noch nichts gesagt hat.

Eden mustert mein Gesicht so intensiv, dass mir bullenheiß wird, obwohl wir uns in einem kalten Keller befinden.

»Was ich dir damit sagen will: Du warst die ganze Zeit für mich da, auch wenn es sich für dich angefühlt hat, als hättest du versagt. Das hast du nicht. Und jetzt ist es an der Zeit, dass ich dein Mond bin. Ich will deine Nächte heller machen.«

Mit klopfendem Herzen blicke ich zu ihm auf. Zu diesem Mann, der keine Ahnung hat, wie viel er mir eigentlich bedeutet. Dieser Mann, der immer für andere da ist, aber niemals für sich selbst.

»Gott, Faye. Kannst du vielleicht ein bisschen weniger hinreißend sein?«, fragt er raunend und beugt sich über mich, um mich erneut zu küssen. Dieses Mal ist der Kuss wilder, und auch wenn ich alles dafür geben würde, mit ihm zu schlafen, sehe ich ihm an, dass er in den letzten Wochen kaum zur Ruhe gekommen ist.

Aus diesem Grund vertiefe ich den Kuss nicht, sondern rutsche unter ihm zur Seite und warte, bis er sich wieder auf den Rücken gelegt hat. Und sobald er seinen Arm hebt und mich wieder dicht an sich zieht, dreht sich meine Welt ein bisschen schneller.

»Du solltest jetzt schlafen, Eden.« Müde kuschle ich mich an seine Brust und genieße die Wärme, die von seinem Körper ausgeht und die mich wie eine Decke umgibt.

Eden küsst meine Stirn und ich kann sein Lächeln tief im Herzen spüren. »Wieso sollte ich schlafen, Baby?« Noch ein Kuss, dieses Mal auf meine geschlossenen Lider. »Ich träume doch schon.«


ZWEIUNDZWANZIG
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Es gibt nicht viele Dinge, die mich mehr befriedigen als die Schreie eines Menschen. Sei es das Schreien einer Frau, während ich sie zum Orgasmus lecke, oder die Schreie eines Wichsers, der mir mitten ins Gesicht lügt. Und gerade, weil ich die Schreie dieses Cop-Pissers so klar und deutlich wie nur möglich hören will, nervt es mich, dass Lucien meine Pläne durchkreuzt.

Er kam auf die Idee, das Gelände des Coldminds in eine Outdoor-Location für eine Bikerparty zu verwandeln. Seiner Aussage nach nur, damit niemand die Schreie dieses Kerls hört, während Maddox sich an ihm im Poolbereich austobt. Aber wenn ich ehrlich sein soll, kaufe ich ihm die Begründung nicht wirklich ab. Lucien ist immer für eine gute Party zu haben, und bevor Faye in unser Leben getreten ist und mit ihrem löchrigen Gedächtnis alles auf den Kopf gestellt hat, stieg hier jede Woche mindestens eine davon.

Das Ergebnis nervt mich und sieht folgendermaßen aus: Während Faye sich nicht von Edens Seite lösen lässt und sich weigert, den Kerker ohne ihn zu verlassen, hocke ich hier auf einem klapprigen Metallstuhl und muss meinen ehemaligen Memberkollegen dabei zusehen, wie sie versuchen, sich zusammenzureißen. Und Scheiße, unter normalen Umständen hätte ich sie schon lange rausgeschmissen, weil sie sich von einem Prospect einen ganzen Barwagen an Alkohol beschaffen lassen haben, aber die Umstände sind eben nicht normal.

Sie sind hier, um mir zu helfen, also bleibt mir nichts anderes übrig, als den Mist zu tolerieren. Und als Razor ein Röhrchen mit Kokain herausholt, schießt mein Blick umgehend zu Brenda, die auf seinem rechten Schenkel sitzt und ihre Arme um seinen Nacken geschlungen hat. Links sitzt ihre Zwillingsschwester, und ihren zusammengekniffenen Augen nach zu urteilen gefällt es ihr genauso wenig, dass ihre ehemals kokainabhängige Schwester auf dem Schoß eines Junkies sitzt.

Ich umklammere die Armlehne des Stuhls noch fester, und als ich Razor einen warnenden Blick zuwerfe, antwortet er mit einem Luftkuss.

Wichser.

»Was ist los, Saw? Du ziehst ja ’ne Schnauze wie sieben Tage Regenwetter.« Seine Stimme geht im Sound von Korns ›Freak on a Leash‹ unter. Und während er das Glasröhrchen öffnet, an seine Nase führt und sich dieses Teufelszeug direkt ins Hirn jagt, erdolche ich Brenda mit einer stummen Warnung. Sie rollt nur mit den blauen Augen und zwinkert mir anschließend zu, als wolle sie mir so sagen, dass sie es im Griff hat. Hätte ich gerade nicht andere Probleme, würde ich sie an den blonden Haaren ins Haus zerren und sie direkt zu Eden in die Zelle stecken. Zwei Stoffis vereint. Wäre sinnvoll. Aber Faye befindet sich ebenfalls im Keller und treibt weiß Gott was mit meinem besten Freund, weshalb die Idee flachfällt.

Wieder einmal gehen mir die Umstände auf den Sack, denn normalerweise würde ich den beiden einfach Gesellschaft leisten und unser Mädchen mit ein paar Methoden zum Schreien bringen.

Ich sagte ja, Schreie sind unfassbar befriedigend. Und die verfickt laute Musik aus den Boxen versaut mir die Show, weil die Schreie des Cops im Bass untergehen.

»Ihr zwei würdet euch wirklich ganz hervorragend in unserem Clubhaus machen, Ladies.« Razor stopft das Röhrchen zurück in seine Kutte, legt eine Hand zwischen Brittanys Schenkel und die andere an Brendas prallen Arsch. Die Twins fahren volle Kanne auf ihn ab, und ich lasse ihnen den Spaß, auch wenn es mir missfällt.

»Du solltest langsam mal sesshaft werden, Alter«, wirft Creak in die Runde, woraufhin wildes Gelächter ausbricht. Wir alle haben uns hier am Feuer versammelt und warten darauf, dass die Nacht dem Himmel auch den letzten Lichtschleier entzogen hat. An sich ist Luciens Idee nicht schlecht, immerhin können wir es wirklich nicht gebrauchen, dass irgendein Wanderer oder Ranger undefinierbare Qualschreie hört und die Bullen ruft, während einer von ihnen gerade gefoltert wird.

Ob Maddox schon ein paar schöne Wunden hinterlassen hat? Wenn ich eines in meiner Zeit bei den Saints gelernt habe, dann ist es das: Foltern muss gekonnt sein. Man darf kein Mitleid mit seinen Opfern empfinden, sonst ist die ganze Operation sinnlos. Genau das macht Maddox Knight zum Besten der Besten.

»Ach, komm mir nicht mit der ›Du-musst-sesshaft-werden-Leier‹«, erwidert Razor grinsend. »Ich bin nicht wie du oder mein werter Bruder. Ich will Spaß haben. Und wenn sich zwei hübsche Frauen um meinen Schwanz kümmern, ist das für mich die Definition von Spaß.«

Bei den Worten des VPs taucht auch der Gastgeber im Hintergrund auf. Lucien trägt dasselbe Grinsen wie Razor auf den Lippen und dasselbe Funkeln in den Augen. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, dass die zwei ein und demselben Sack entsprungen sind.

»Na, Luce …« Brenda leckt sich die Tropfen ihrer Limo von den vollen Lippen, die farblich zu ihrem dunkelroten Top passen. »Vermisst du das hier nicht auch?« Ihre Finger tänzeln unter Razors Kutte.

Ich weiß, was sie vorhat. Sie will ihn auf die Probe stellen. Früher hätte er niemals einen Vierer ausgelassen und sich noch hier draußen mit Raze und den Twins vergnügt. Aber das war ›vor Faye‹. Die Frage ist, wie sein ›nach Faye‹ aussieht. Seitdem sie wieder da ist, ist er ebenfalls wie ausgewechselt und von seiner kurzen bedeutungslosen Fick-Krankheit scheint er sich erholt zu haben.

»Ich komme klar, B.« Mit diesen Worten bahnt er sich einen Weg zu mir und stößt im Vorbeigehen mit Creak und Nash an. Dann lässt er sich auf den freien Platz neben mir fallen und setzt die Cola an seine Lippen. Scheiße, spüre ich da etwa so was wie Stolz in mir aufflackern, weil er Brenda hat abblitzen lassen?

»Hat Maddox etwas aus dem Wurm herausbekommen?«

»Nope. Der Kerl ist zäh, aber dein Kumpel scheint da noch ein paar Sachen auf Lager zu haben. Wenn du mich fragst, hätte er sich lieber einen anderen Ort zum Foltern suchen sollen. Unser ganzer Pool ist versaut, Mann.« Lucien stellt die Flasche vor sich ins weiche Gras und starrt in die züngelnden Flammen des Lagerfeuers.

»Ich geh mal nachsehen, wie schlimm das Chaos ist.« Mit diesen Worten lasse ich die Jungs am Feuer zurück, werfe Brenda einen letzten, vielsagenden Blick zu und marschiere ins Haus. Bereits im Foyer geht es mir viel besser. Zum einen, weil die Partygeräusche in den Hintergrund geraten, zum anderen, weil ich Augenzeuge von Maddox’ Arbeit werde. Luce hatte recht. Der Pool ist hinüber und das Wasser ist von Blutschlieren durchzogen.

Ich betrete den eingemauerten Bereich und entdecke Shadow auf einer der Liegen am Beckenrand. Er hat die Beine weit aufgestellt und starrt auf das Handy in seinen tätowierten Pranken. Anschließend sehe ich mir Maddox’ Werk an. Nicht nur im Wasser befindet sich das verseuchte Blut dieses Cops, sondern auch auf den Fliesen haben sich mittelgroße Pfützen gesammelt, die langsam bereits gerinnen. Und als ich sehe, was er als Nächstes mit diesem Kerl vorhat, entflieht mir ein Lachen.

Scheiße, der Typ ist echt vollkommen kaputt.

Unser Polizist baumelt kopfüber an unserem starren Sprungbrett. Seine Beine sind mit einem dicken Seil festgezurrt und er hängt da wie ein menschlicher Boxsack. Der Kerl trägt seine Uniform zwar noch, aber das geöffnete Hemd bietet mir einen hervorragenden Blick auf seinen zerfetzten Torso. Dieses Cut-Kunstwerk hätte auch von mir stammen können. Mehrere Schnitte ziehen sich über seinen Brustkorb, einige sind nur oberflächlich, andere ziemlich tief. Das Blut rinnt ihm über den Hals Richtung Fresse und tropft von dort aus stetig in unseren heiligen Pool.

»Sorry für die Sauerei, Alter.« Maddox lehnt an der Mauer, hat die Arme vor der Brust verschränkt und spielt mit dem Messer in seiner rechten Hand. Seine Finger sind vom Blut unseres Opfers gezeichnet.

»Solange wir die Informationen herausbekommen, kannst du den Pool von mir aus auch mit seiner Pisse füllen.« Ich gehe auf den Beckenrand zu, sodass ich dem Cop besser in die rote Fresse sehen kann. Das Blut sammelt sich bereits in seinem Schädel und es wird nicht lange dauern, bis er das Bewusstsein verliert.

»Das brauchen wir gar nicht. Ich denke, wir haben ihn bald.« Maddox deutet mit dem Messer auf den Cop, der eine Mischung aus Blut und Speichel in meine Richtung schleudert. Der Batzen schafft es jedoch nicht ansatzweise in meine Nähe und landet armselig im Wasser.

»Siehst du, wie er seinen Oberkörper leicht hochzieht?«, fragt Mad und klingt dabei, als würde er einem Weihnachtsbaum beim Leuchten zusehen. Das hier befriedigt ihn genauso sehr wie mich. Ich nicke und lege den Kopf schief.

»Warte noch ein paar Sekunden und dann waterboardet sich der Wichser selbst, weil er die Bauchspannung nicht mehr halten kann.«

Fasziniert betrachte ich seine angespannte Muskulatur, und tatsächlich: Sein Kopf schwebt nur weniger Millimeter über der Wasseroberfläche. Maddox hat die perfekte Höhe für unseren Boxsack aus Fleisch gefunden, sodass sein Kopf unter Wasser taucht, sollte die Spannung nachlassen.

»Ich werde euch nichts sagen«, speit der Kerl, und ich kann nur diese widerwärtige, pochende Ader auf seiner schweißnassen Stirn anstarren.

»Werden wir ja noch sehen«, erwidere ich schulterzuckend. Gemeinsam mit Mad sehe ich diesem Lurch dabei zu, wie er mit aller Macht gegen die schwindende Kraft ankämpft, aber die Physik regelt es zu unseren Gunsten. Sekunden später entspannt sich sein Oberkörper und sein Schädel landet platschend im Wasser. Der Cop zappelt wie ein Aal an Land, versucht, seine gefesselten Hände am Rücken zu befreien, hat aber keine Chance. Wasserblasen steigen an die Oberfläche und verdeutlichen mir, dass er diese Show hier nicht lange überleben wird. Lässt sich nur hoffen, dass der Kerl vorher einknickt und uns die Informationen gibt, die wir brauchen, solange wir den Arzt nicht aufspüren konnten.

Faye wusste zu allem Übel kaum etwas über ihn, und wir hoffen, dass Ajax beim Sichern der Handydaten etwas Brauchbares findet, das uns zu ihm führt. Dann könnten wir uns diesen Kindergarten hier ersparen und mit unserem Plan fortfahren.

»Das macht er nicht lange mit«, wirft Shadow von hinten ein. »Noch zwei, drei Mal und der Kerl wird ohnmächtig.«

»Der Typ ist nicht schlecht«, setzt Maddox dagegen. »Ein bisschen Spaß habe ich noch mit ihm.«

Im selben Moment fängt er sich wieder und zieht seinen Kopf aus dem Pool, indem er seinen Oberkörper wieder unter Spannung setzt. Jeder Muskel zittert und er wird es nicht lange halten können, aber ich muss Mad recht geben: Unser Freund hier ist hartnäckig.

»Ich sage es dir noch einmal. Gib uns einfach die Koordinaten dieser Insel, auf der sich dein Boss wie ein Feigling verkriecht, und dann sind wir quitt.« Natürlich wird dieser Typ das Coldmind nicht atmend verlassen, aber dieses Detail spielt hier gerade keine Rolle, sondern würde nur unnötigen Sauerstoff verschwenden.

»Fickt euch!« Sein Schädel sieht inzwischen aus wie eine kurz vor dem Platzen stehende Tomate, und als er wieder ins Wasser sinkt, werfe ich Maddox einen Blick zu, der ihm sagt: Lass ihn noch am Leben.

Er nickt stoisch, während ich den Poolbereich hinter mir lasse. Bevor ich wieder nach draußen gehen kann, hält Shadow mich auf. Er folgt mir ins Foyer, in seiner Hand noch immer das Smartphone, als würde er auf einen wichtigen Anruf warten.

»Wir haben gute Neuigkeiten. Ajax hat alle Daten gerettet und das Handy in der Bay versenkt.«

Wenigstens eine Sache, die klappt. Erleichtert fahre ich mir durchs Haar. »Das heißt, wir haben jetzt alle Kontaktdaten des Docs?«

Der Präs nickt und sein verdammtes Stirnrunzeln passt mir gerade absolut nicht.

»Was ist?«

»Er hat noch etwas gefunden, das für dich wichtig sein könnte.« Shadow wirft mir sein Handy zu, das ich in der Luft abfange. Anschließend setze ich mich auf unsere Treppe und starre den Bildschirm an. Es ist das Standbild eines Videos, das ich jetzt abspiele. Anfangs wackelt die Aufnahme viel zu stark, um etwas erkennen zu können, aber schon bald weiß ich, was ich da gerade in den Händen halte. Faye hat uns erzählt, dass sie Emilys Geständnis auf Video hat, genau wie ihren Tod. Das hier muss die Aufnahme davon sein. Die Aufnahme, die sie vor der Polizei entlasten würde.

Shadow gibt mir den Moment, während ich mir das Video ansehe. Emily bestand an ihrem letzten Tag nur noch aus Haut und Knochen. Die Hämatome an ihrem dürren Körper leuchteten selbst in dem abgedunkelten Raum wie blaue Kornblumen. Und je länger ich Fayes Angst heraushöre, jedes Mal, wenn dieser verfickte Ghost sein Maul aufreißt, desto eher will ich diese Operation endlich beenden. Der Mann muss sterben, und zwar so schnell wie möglich.

Das Video endet, kurz nachdem er Emily die Kehle durchgetrennt hat. Der Schnitt war sauber, perfekt tief und zeugt von seiner Erfahrenheit im Töten.

»Eure Kleine ist ziemlich taff, wenn sie das einfach so wegsteckt.« Shadow setzt sich jetzt neben mich und prostet mir mit seiner Bierflasche zu.

»Keine Ahnung, ob sie es wirklich wegsteckt.« Ich hole mein Karambit aus dem Stiefel und fahre mit dem Finger über die Klinge, weil es das Einzige ist, das mich gerade wieder runterholen kann. Faye tut so, als würde sie klarkommen, aber ist es auch die Wahrheit? Sie wurde entführt, sie wurde verletzt, sie hat Emily sterben sehen und ihr Kind war in Gefahr. Ein Kind, das sie beinahe verloren hätte. Keiner steckt das einfach so weg. Und doch bin ich im Augenblick froh, sie in Edens Nähe zu wissen. Er weiß, wie er mit ihr umgehen soll. Er weiß immer, was er sagen muss, um die Scheiße namens Leben etwas erträglicher zu machen. Das ist der einzige Grund, wieso ich sie nicht dafür bestrafe, dass sie gegen meine Erlaubnis den Schlüssel entwendet hat. Wenn dieses Chaos hier geordnet ist, werde ich sie nicht mehr verschonen.

»Ich kenne sie ja nicht wirklich, aber glaub mir: Storm und Faye sind sich ziemlich ähnlich. Ich erkenne eine Löwin, wenn sie vor mir steht, Saw.«

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass du eine feste Freundin hast«, ziehe ich ihn auf und boxe ihm gegen die Schulter. Er schüttelt lachend den Kopf. »Und ich kann immer noch nicht fassen, dass du Vater wirst.«

»Guter Konter«, murmle ich und starre durch die Tür des Coldminds, die wir nach dem Angriff ersetzen mussten, nach draußen zum Lagerfeuer.

»Ich weiß nicht, ob das Baby meines ist.« Aber Scheiße, im Grunde genommen ist es mir vollkommen egal. Das, was ich im Krankenhaus zu diesem Ghost-Gesindel sagte, war die Wahrheit. Das Kind gehört zu uns, ganz egal wer sein Vater ist. Shadow hat vermutlich recht: Faye Chaplin hat das Baby wie eine Löwin beschützt. Und zum zweiten Mal an diesem Abend durchflutet mich ein Gefühl, das mir nahezu fremd ist: Stolz.
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Ich befinde mich in einem Tunnel, der mir wahnsinnig vertraut vorkommt. Und doch kann ich nicht begreifen, wo ich bin und was hier unter der Erde gerade mit mir passiert. Wie jeden Tag in den letzten Wochen nehme ich eine schützende Pose ein, um meinen Bauch zu ummauern und vor den Gefahren da draußen in dieser grauen Welt zu bewahren, doch als ich dieses Mal an mir hinabblicke, tötet mich der Anblick beinahe.

Da ist überall Blut. Es strömt über meine nackten Oberschenkel, hat unter meinen Füßen bereits eine Pfütze gebildet und hört einfach nicht auf zu fließen.

Ich verliere es.

Ich verliere es.

Nein.

Ich habe es bereits verloren.

Meine Finger krümmen sich und meine Nägel dringen in die obersten Hautschichten meines Bauches ein, bis der Schmerz die Taubheit ablöst. Aber das beengende Gefühl in meiner Brust bleibt.

»Mein Baby.« Ich stolpere los, fokussiere das Ende dieses dunklen Tunnels und bleibe abrupt stehen, als ich an der Schulter berührt werde. Der Schulter, aus der mir dieses Monster ein Stück Haut geschnitten hat und deren Anblick mich für immer an die schwierigste Zeit meines Lebens erinnern wird. Panisch fahre ich herum, und als ich Lucien ins Gesicht blicke, entspanne ich mich umgehend. Mein Glück verdreifacht sich, als ich sehe, dass er ein neugeborenes Baby auf dem Arm hält. Unser Baby. Alles wird gut. Mir wird nichts passieren und das Baby ist in Sicherheit.

»Da ist sie ja«, hauche ich und will unsere Tochter auf den Arm nehmen, aber Lucien schüttelt wie in Trance den Kopf, ohne etwas zu sagen. Stattdessen weicht er mir aus, als hätte ich eine ansteckende Krankheit, die dem Baby schaden könnte.

»Lucien, gib sie mir!«

Doch er geht weiterhin auf Distanz und denkt nicht einmal daran, mir den Wunsch nach Nähe zu meinem eigenen Kind zu erfüllen. Wieso tut er das? Warum lässt er es nicht zu?

Mit geöffnetem Mund und pochendem Herzen beobachte ich, wie er mich in diesem Tunnel zurücklässt, bis ich nur noch seine schwarze Silhouette sehen kann, die immer mehr mit der Umgebung eins wird.

Lucien nimmt mir mein Baby weg.

Bevor er gänzlich aus meinem Blickfeld verschwunden ist, stürme ich los. Auf keinen Fall werde ich nach all dem, was ich durchgemacht habe, zulassen, dass man mir mein Kind nimmt. Meine Füße fühlen sich wie nutzlose Klumpen an, aber sie tragen mich dennoch zielsicher nach vorn. Ich komme ihm immer näher. Mit jedem Schritt nehme ich das Weinen des Babys deutlicher wahr und werde noch schneller, weil ich dafür sorgen muss, dass es sich sicher fühlt. In meinen Armen!

»Lucien, warte!« Doch als ich ihn schließlich erreiche und an der Schulter packe, wünschte ich, ich wäre einfach stehen geblieben. Er dreht sich wie in Zeitlupe zu mir um, das Weinen des Babys unterstreicht, wie es in mir aussieht.

Kaputt, zerbrochen, schmerzhaft.

»Du wusstest doch, dass mir das Baby gehört, Faye.«

Er ist hier.

Der Ghost steht in all seiner einschüchternden Präsenz vor mir. Sein dunkler Mantel verschwimmt mit dem lichtlosen Tunnel, aber seine Augen glühen trotz der Finsternis wie helle Stürme.

»Wo ist Lucien?«, frage ich und schlucke schwer. »Wo, zur Hölle, ist Lucien?!«

»Er steht direkt vor dir, Faye. Siehst du es denn nicht? Verschließt du immer noch die Augen vor der Wahrheit?« Er wiegt mein Kind auf seinem Arm, und als das Baby sich tatsächlich beruhigt, traue ich meinen Augen kaum. Vor mir steht noch immer der Ghost, aber ich erkenne die Ähnlichkeit von Sekunde zu Sekunde mehr. Diese Augen. Dieses charmante Lächeln. Diese Aura.

Sie sind eine Familie.

Und sie werden meine zerstören, bevor sie überhaupt geboren werden konnte … Ich erstarre zur Salzsäule, während der Ghost meine Tochter dichter an sich drückt und gemeinsam mit ihr im Nichts verschwindet.

»Sie ist mein Baby!«, rufe ich ihm hinterher und wünschte, ich könnte noch rennen, aber meine Fußsohlen sind eins mit dem dreckigen Boden. Egal wie viel Energie ich in meine Beine schicke, ich kann mich nicht bewegen. »Sie ist mein …«

»Faye. Wach auf!« Ich schlage um mich, nehme meine Füße dazu und lege all meine Kraft in die Stöße. Und je länger ich mich verausgabe, desto mehr löst sich der Traum auf und die Realität kehrt Welle für Welle zurück in mein System.

Edens Duft bettet mich wie weicher Herbstnebel, und als ich die Augen aufschlage, sehe ich ihm direkt ins Gesicht. Besorgt blickt er auf mich herab, seine Hände hat er neben mir in die Matratze gedrückt. Noch ein paar Mal blinzle ich, bis auch der Rest meiner Sicht geschärft ist. Wir sind nach wie vor im Keller des Coldminds und vor allem sind wir allein. Weder ist der Ghost hier noch Lucien.

»Du hattest nur einen Traum, Baby.«

Nur ein Traum … nur ein Traum. Am liebsten würde ich ihm sagen, was mich so beschäftigt, aber ich kann unmöglich zuerst mit ihm darüber reden, solange Lucien noch nichts von meiner Vorahnung weiß. Noch immer kann ich mir nicht sicher sein – vielleicht hat mein kaputter Geist auch nur falsche Schlüsse gezogen, damit er nicht über mein Dilemma nachdenken muss. Aber was, wenn es stimmt? Wenn Lucien tatsächlich sein Sohn ist? Eins steht fest: Ich muss endlich mit ihm darüber sprechen und diesen Druck auf meiner Brust loswerden, bevor ich den Verstand endgültig verliere. Wir alle haben in letzter Zeit genug durchgemacht und wir sollten keine Geheimnisse dieser Größe voreinander haben.

»Es geht mir gut«, versichere ich Eden und zu meinem Erstaunen stimmt es sogar. Ja, der Albtraum sitzt noch in meinen Knochen und der Schweiß rinnt mir über den Nacken, aber wir leben noch und das ist alles, was von Bedeutung ist.

»Bist du dir sicher? Kann ich etwas für dich tun?« Edens Schokoladenaugen spenden mir das Gefühl, alles schaffen zu können. An seiner Seite scheint mir kein Abgrund zu tief, kein Schwarz zu dunkel und keine Angst unüberwindbar zu sein.

Seit drei Tagen bin ich kaum von seiner Seite gewichen, und während die Saints oben eine nicht unbedingt leise Party feiern, will ich nur hier sein. Bei Eden, beschützt von seinen Armen, den steinernen Wänden und den Erinnerungen an die Nacht, in der Sawyer zum ersten Mal seinen Schutzpanzer für mich geöffnet hat. Dieser Ort, der anderen eine schaurige Gänsehaut bereiten würde, verursacht in mir nur eins: Dankbarkeit.

»Du könntest tatsächlich etwas für mich tun«, überlege ich laut, schiebe ihn neben mich und klettere auf seinen Schoß. Anstatt ihm zu sagen, was ich will, lasse ich Taten sprechen, greife nach meinem seidenen silbernen Schlaftop und streife es mir ab. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber meine Brüste fühlen sich seit einigen Tagen viel schwerer und praller an. Ob das bereits die ersten Auswirkungen der Schwangerschaft sind? Ich ging immer davon aus, dass die Milchproduktion viel später einsetzt.

Eden betrachtet meine nackte Oberweite flüchtig, bevor er die Augen verengt und mich tadelnd ansieht. »Was wird das, Faye?«

»Was das wird?« Ich beuge mich grinsend über ihn, küsse seinen Hals und wandere hinauf zu seiner markanten Kieferlinie. An seinem Ohr halte ich inne und lasse ihn ein wenig zappeln, bevor ich ihm mit meiner anzüglichsten Stimme sage, wonach ich mich gerade sehne.

»Ich schlafe seit drei Tagen jede Nacht bei dir und du hast mich noch nicht einmal gefickt. Das will ich von dir.« Nicht weil ich mit meinen Albträumen nicht klarkomme, sondern weil ich der Sehnsucht nach ihm nicht länger entkommen kann.

Edens Blick verdunkelt sich automatisch, so als hätten meine Worte einen Schalter in ihm umgelegt. »Ich glaube nicht, dass du schon so weit bist, Baby. Du hast viel durchgemacht.«

»Und ich habe es überlebt, oder? Willst du mit mir diskutieren oder willst du mich verwöhnen?« Meine Finger streicheln über meine spitzen Brustwarzen, fahren hinab zu meinem Bauch und über den Rand meiner grauen Schlafshorts. Eden ist ein Gentleman, wie er im Buche steht, und sieht mir weiterhin ins Gesicht, als wäre es unhöflich, mir auf die Titten zu starren.

»Was würdest du mit mir tun, wenn all das nicht passiert wäre?« Meine Finger tanzen jetzt über seinen nackten Oberkörper, passieren Muskel für Muskel und verharren über seinem Herzen. Diesen Mann könnte man selbst mitten in der Nacht wecken und er wäre optimal für das Shooting eines männlichen Playboys geeignet.

»Es ist aber passiert.«

»Darum geht es gerade nicht«, erwidere ich entschlossen. »Was hättest du vor zwei Monaten hier unten mit mir getan? Hättest du mich unbefriedigt liegen gelassen? Oder hättest du mir meine Wünsche erfüllt?« Zuckersüß lege ich den Kopf schief und fordere seine Nerven damit zum Kampf heraus. Er ist standhaft, ja. Aber ich weiß, welche Knöpfe ich bei ihm drücken muss, um diese schöne Schale zu knacken. Ich beuge mich erneut über ihn, sodass meine nackten, schweren Brüste seinen Oberkörper streifen. Meine Lippen schweben über seinen, und auch wenn sich unsere Münder nicht berühren, küssen wir uns. Mit allen Sinnen, die uns zur Verfügung stehen.

»Sag es«, fordere ich ihn auf. »Sag mir, was du getan hättest.«

Eden kämpft weiterhin, dennoch sehe ich aus der ersten Reihe dabei zu, wie seine Beherrschung bröckelt. Stück für Stück bricht sie auseinander und macht der Gier Platz.

»Ich hätte dich an dieses Bett gefesselt, damit du nicht fliehen kannst.« Die sexuelle Erregung hat seine Pupillen geweitet und das Braun seiner Bernsteinaugen ist komplett verschwunden. Wüsste ich es nicht besser, würde ich behaupten, er sei high.

»Hmm … was noch?«, frage ich säuselnd und merke, wie feucht ich bereits beim Gedanken daran bin, dass er seine Fantasien mit mir ausleben könnte. Mein Leben war, seit Scotty ins Koma fiel, nur von tristen, verwaschenen Grautönen geprägt. Doch seit ich die Männer kenne, ist da wieder so viel Farbe in mir.

»Ich hätte dir einen Knebel zwischen die Lippen geschoben, damit du ruhig bist und die anderen nicht von deinen Schreien angelockt werden.« Angelockt … Als wären die drei ein Rudel Wölfe und ich ihre auserwählte Beute. »Ich teile gern mit den anderen, aber ich hätte dich allein gewollt. Ganz für mich.« An meinem Schritt spüre ich, wie groß er bereits für mich ist. Seine Länge drückt sich gegen meine Vulva und die Sehnsucht nach Sex mit ihm wächst synchron mit seinem Schwanz.

»Dann tu es«, bitte ich ihn und klinge dabei wie eine Katze, die nach Essen bettelt. »Wenn du es nicht tust, muss ich die Zelle verlassen und oben jemanden finden, der mir meine Wünsche erfüllt.«

Edens Mundwinkel zucken verführerisch, als er mein Becken packt und mich spielend leicht in die Matratze drückt. Jetzt ist er wieder über mir, aber etwas hat sich verändert. Seine Haltung ist weniger weich, weniger zärtlich. Seine breiten Schultern sind starr wie ein Schutzschild, sein strammer Bizeps turnt mich wahnsinnig an. Genau wie das Verlangen, das sich nicht nur unter seiner Shorts abzeichnet, sondern auch in seinem Gesicht.

»Schließ die Augen.«

Ich gehorche und kann nicht aufhören zu grinsen, weil ich gewonnen habe. Langsam, aber sicher lerne ich, wie ich mit den Männern umgehen muss, um meine Ziele zu erreichen. Vielleicht war das hier manipulativ, ja, aber das ist mir gerade herzlich egal.

»Dein dreckiges Lachen wird dir noch vergehen, Baby«, sagt er süffisant und reißt plötzlich an meinem linken Handgelenk. Mit geschlossenen Augen lasse ich zu, dass Eden meine Hand ans hölzerne Bettgestell führt. Er fesselt mich. Genauso, wie ich es von ihm verlangt habe. Das Seil, das bereits an dem Bettpfeiler befestigt war, ist dünn und weich, aber es tut trotzdem höllisch weh, als er es stramm zurrt. Mir entflieht ein Keuchen, als er dieselbe Prozedur auf der rechten Seite wiederholt, sodass ich machtlos unter ihm liege.

Immer mehr Feuchtigkeit sammelt sich zwischen meinen Schenkeln, und ich kann kaum erwarten, endlich von ihm genommen zu werden. Drei Nächte lang bin ich in seinen Armen eingeschlafen und am nächsten Morgen aufgewacht. Drei Nächte lang habe ich nachts seine Härte an meinem Schritt gespürt und doch habe ich nichts getan. Das hier ist wie Weihnachten und Silvester zusammengenommen. Scheiß auf die Party da oben, wenn ich das hier haben kann.

»Behalte die Augen geschlossen«, raunt er, und ich merke anhand seiner Körperwärme, dass er mir unfassbar nah ist. Dann greift er unter meine Shorts und streift sie viel zu langsam von meinen Beinen. Millimeter für Millimeter passiert der seidige Stoff, während mich ein Mantel aus Gänsehaut und Vorfreude umgibt.

Sobald er mir die Shorts ausgezogen hat, zerrt er meine Beine auseinander. Er ist grob und ich halte ihn nicht auf, weil ich genau diese Seite an ihm hervorkitzeln wollte. Wenn ich jemandem blind vertraue, dass er nicht über meine Grenzen gehen wird, dann ist es Eden. Außer wenn er high ist, erinnert mich meine innere Stimme an die Szene im Forest & Fellows. Er hat nicht eingegriffen, als Sawyer mich schnitt. Aber ich habe ihm vergeben und ich bin es leid, in der Vergangenheit festzustecken und alte Schmerzen wieder und wieder zu durchleben.

»Noch kannst du abbrechen, Baby«, sagt er leise, während er auch meinen linken Fuß ans Bettende fesselt. Pure Aufregung durchschießt mich und mündet in meinen Zehen, die nun das kalte Holz berühren. »Brichst du jetzt nicht ab, werde ich dich erst freigeben, wenn ich es will«, warnt er heiser. Aber verdammt, er könnte mich auch stundenlang so behandeln, es wäre okay für mich.

»Ich will nicht abbrechen«, versichere ich ihm, und mir entflieht ein kurzer Schrei, als er meine Beine noch weiter spreizt, damit er mein anderes Bein befestigen kann. Wie ein X liege ich auf dem Bett und bin ihm vollkommen ausgeliefert. Meine Glieder werden überstreckt, aber dieser leichte Zugschmerz gefällt mir und sorgt für ein Prickeln in meinem Bauch, das bis in mein Steißbein zieht.

Das Nächste, was ich spüre, sind Edens weiche Lippen an meinem Knöchel. Er küsst sich mein Schienbein hinauf, passiert mein Knie und arbeitet sich allmählich zu meinem pochenden Lustpunkt vor. Inzwischen schwitze ich noch mehr, aber der Traum ist längst in Vergessenheit geraten. Alles, was ich will, ist er. Und dafür nehme ich es liebend gern in Kauf, mich nicht bewegen zu können.

Sein heißer Atem streift meine empfindsame Haut, und als er mit dem Daumen durch meinen Spalt fährt, entflieht ihm ein erregter Laut, der mich noch mehr in den Wahnsinn treibt. Ich erinnere mich bildhaft und detailliert daran, wie ich ihn zum ersten Mal nackt gesehen habe. Hier auf diesem Bett. Sein knackiger Hintern, sein breiter Rücken. Die heftigen Stöße, mit denen er Brittany gevögelt hat, während meine Moral einen ordentlichen Punch abbekommen hat. Ich wollte sie sein. Ich wollte die Frau sein, die er so nimmt, und jetzt bin ich es.

Edens warme Zunge leckt mich, spart meine Perle dabei jedoch absichtlich aus. Er quält mich, genau wissend, wie sehr sich meine Klit nach seinem Mund sehnt.

»Bitte, Eden!«, keuche ich und reiße die Augen auf. Unsere Blicke treffen sich. Er befindet sich zwischen meinen weit gespreizten Schenkeln, die sich durch meine Blässe vom schwarzen Laken abheben wie weiße Blumen von dunkler, feuchter Erde.

Ein Funkeln zieht durch seine Iriden, und als er mich schließlich erlöst, werfe ich den Kopf in den Nacken und rüttle an den Fesseln. Fuck. Das hier ist viel zu gut. Seine Zunge umspielt meine Perle, gleitet zwischen meine Schamlippen und passiert meinen Damm. An meinem Hintern werden seine Berührungen zärtlicher, und als er schließlich mit der Zunge in meine Pussy eindringt, entflieht mir ein lauter Lustschrei.

Umgehend lässt Eden von meiner Mitte ab und steht auf. Er trägt noch immer lediglich seine Shorts, in denen seine Erektion kaum noch genug Platz hat.

»Warum hörst du auf?«, frage ich wispernd und winde mich erneut, weil ich will, dass er zurück auf das Bett steigt und weitermacht, wo er aufgehört hat. Doch anstatt mir die Wünsche von den Augen abzulesen, wie er es sonst immer tut, kommt er um das Bett herum. Ich versuche zu sehen, was er vorhat, aber durch die Fesseln bin ich zu stark in meinen Bewegungen eingeschränkt.

Sein massiger Körper wirft einen Schatten über meine nackte Haut, als er sich schließlich hinter mich stellt und mich kopfüber küsst. Er schmeckt nach mir und diese Tatsache macht mich unglaublich an. Doch so unerwartet wie der Kuss kam, so schnell endet er schon wieder. Enttäuscht blicke ich zu ihm auf, während sein Daumen meine Unterlippe nachzeichnet. »Klapp den Mund weiter auf, Baby.«

Nickend gehorche ich. Meine Lippen gleiten auseinander und ich erwarte bereits, dass er mir seinen Schwanz in den Mund schiebt, doch er hat andere Pläne. Anstelle seiner Härte schiebt er einen schwarzen Knebel zwischen meine Zähne. Er besteht aus einem Gummiball, den man mit einem Lederband am Hinterkopf befestigt. Brav lasse ich die komplette Prozedur über mich ergehen, auch wenn mich Nervosität überkommt. Ich hatte noch nie einen echten Knebel im Mund. Nur ein Tuch, das mir mein Entführer in den Rachen stopfte. Eilig verdränge ich die Gedanken an diesen Abend und fokussiere mich auf den Mann, der mich jetzt lüstern von oben herab anblickt.

Seine Hand streichelt durch mein schulterlanges Haar, und diese sanfte Geste sorgt dafür, dass meine Nervosität ins Nirwana verschwindet. Ich vertraue ihm blind, und verflucht, ich weiß, dass alles, was er mit mir macht, gut sein wird. Mehr als das – es wird umwerfend sein.

»Wenn du zu laut bist, wird es nicht lange dauern, bis wir Zuschauer haben. Und ich sagte ja, ich möchte dich heute nicht teilen.« Grinsend lässt er vom Kopfende des Bettes ab. Mein Blick begleitet jeden seiner selbstsicheren Schritte, und als er sich die Shorts abstreift und ich seine perfekte Länge hervorspringen sehe, sammelt sich vermehrt Speichel in meinem Mund.

Er sieht verboten gut aus. Das braune Haar hängt ihm locker in die Stirn, seine Augen sind dunkle Seen, in denen ich heute Nacht ertrinken will. Er steht am Fußende des Bettes, starrt meine nackte Mitte an und beginnt, sich die Faust über den Schwanz zu schieben. Dieser Anblick lässt mich innerlich verglühen, und ich reiße an den Fesseln, weil ich ihn berühren will. Ich will, dass es meine Hand ist, die ihn liebkost. Ich will, dass sein Schwanz zwischen meinen Lippen ruht und nicht dieser Knebel aus Gummi. Aber bei Gott, ich will nichts sehnlicher, als mich wieder unbeschwert fühlen. Ich will heute Nacht geleitet, geführt werden. Also gebe ich mich diesem Spiel hin.

Eden fickt seinen Schwanz jetzt langsamer mit der Hand, und jedes Mal, wenn seine glänzende Eichel zu sehen ist, versuche ich meinen Speichel zu schlucken, aber der Knebel hindert mich daran. Meine Mundwinkel sind bereits nass, und es wird nicht mehr lange dauern, bis der Speichel über meine Wangen rinnt. Ob ihn dieses Bild scharf macht?

Ich weiß nicht, wie lange ich so vor ihm liege und ihm beim Wichsen zusehe, aber irgendwann steigt Eden wieder aufs Bett und schiebt seine Hände unter meinen Arsch. Hungrig nehmen mich seine Blicke gefangen, während sein Körper sich meinen vornimmt. Seine pralle Spitze fährt durch meine Schamlippen, mündet an meinem Eingang und stößt zu. Hart, aber nicht grob. Ein gedämpftes Stöhnen dringt aus meinem speichelbenetzten Mund, meine Lider beginnen zu flattern und mein Herz schlägt rekordverdächtig in meiner Brust. Meine Titten heben und senken sich schneller, je intensiver Eden mich in die Matratze fickt.

Meine Hand- und Fußgelenke schmerzen und werden nach dieser Session ganz sicher wund gescheuert sein, aber das spielt keine Rolle für mich. Im Moment zählt nur die Lust, die wir miteinander teilen und dieses Freiheitsgefühl, das er mit seinem Schwanz in meinen Unterleib pumpt.

Er stößt zu. Wieder und wieder. Mal langsam, sodass ich jeden Zentimeter der Dehnung genauestens wahrnehmen kann. Mal schnell, sodass mich die Empfindungen überrollen. Immer mehr Speichel sammelt sich in meiner Mundhöhle, und als die ersten Rinnsale über mein Gesicht laufen, beugt Eden sich über mich und streicht die nassen Spuren mit seinem warmen Daumen fort. Jede seiner Berührungen strahlt reine Wärme aus, die sich in meinem ganzen Organismus ausbreitet.

»So still kenne ich dich gar nicht«, murmelt er erregt und versenkt sich erneut bis zum Anschlag in meiner Feuchtigkeit. Mein ganzer Körper reagiert mit einer so heftigen Intensität auf ihn, dass ich vollkommen auslaufe. In zweierlei Hinsicht.

Sein Duft umgibt mich, füllt diese Zelle aus und lässt mich schweben. Meine Augen gleiten zu, sodass ich mich vollends auf das Spiel mit der Lust konzentrieren kann. Und je länger Eden mich fickt, desto mehr rückt der Albtraum in den Hintergrund.

Vielleicht benutze ich den Sex doch, um der Wahrheit aus dem Weg zu gehen, aber Scheiße, wieso fühlt es sich auch so gut an? Seine Hände fahren über meine gestreckten Arme, während er mich weiterhin vögelt, als wäre ich bloß eine der Frauen, die er hier unten bereits genommen hat. Aber ich weiß, sollte ich meine Augen jetzt öffnen, würde ich den Unterschied erkennen.

Eden sieht mich anders als diese Frauen an. Ich würde die Liebe sehen, die uns verbindet. Und mit diesem Wissen komme ich so heftig, dass ich noch stärker an den Fesseln zerre und auf noch mehr Widerstand stoße. Meine Muskeln zucken, ziehen sich um seinen steinharten Schwanz und massieren ihn so intensiv, dass Edens Orgasmus Sekunden später folgt.

Pulsierend pumpt er seinen Samen in mich und schickt mich in Höhen, die dieses Bett in weiche Zuckerwatte verwandeln. Noch immer hindert mich der Knebel am Schlucken und die Fesseln daran, mich zu bewegen.

Eden steckt noch immer tief in meiner Mitte, sein Schwanz immer noch genauso groß und ausfüllend wie vor dem Orgasmus. Und als ich die Augen öffne, ist sein Gesicht meinem so nah, dass ich noch mehr Details an ihm entdecke, denen ich bis jetzt keine Beachtung geschenkt habe. Da ist ein kleines Muttermal an seiner linken Schläfe, das sonst von seinen Haaren verdeckt ist. Sein Bart ist an einigen Stellen schwarz, an einigen braun. Und in seinen Augen befindet sich eine ganze Landkarte, die ich zu gern erkunden würde. Ich will jeden Weg an seiner Seite gehen und jedes Ziel mit ihm gemeinsam erreichen. Und eines dieser Ziele wächst gerade in meinem Bauch zu einem Menschen heran.

»Heb den Kopf an, Baby.«

Er öffnet den Verschluss an meinem Hinterkopf, und sobald er mir den Knebel aus dem Mund gezogen hat, schlucke ich all die Flüssigkeit herunter. Grinsend wischt er die letzten Speichelreste von meinen Wangen und wirft den Knebel zur Seite. »An Sabber sollten wir uns wohl gewöhnen, hm?« Kleine Lachfältchen graben sich in die Haut um seine Augen und ich kann mein Glück kaum in Worte fassen. Seelenruhig verharre ich in meiner gestreckten Position und warte darauf, dass er die Fesseln löst. Als Erstes gibt er meine Hände frei, bevor er die Seile an meinen Beinen löst. Ermattet sinke ich vollständig in die Matratze, klopfe mein Kissen etwas zurecht und ziehe die Decke über meinen nackten Körper. Gedankenversunken streichle ich die roten Striemen an meinen Handgelenken. Eden legt sich wieder neben mich, schiebt eine Hand hinter seinen Kopf und die andere greift nach meiner.

»Wolltest du Kinder?« Die Frage schießt geradewegs aus mir heraus und ich will sie auch gar nicht zurücknehmen. Es ist an der Zeit, über die Zukunft zu sprechen – mit ihnen allen. Und bei Eden fange ich an, schließlich hat er mit seiner Sabber-Anspielung das Thema bereits von selbst eingeleitet.

Seine Augen sind nicht mehr so schwarz wie eben noch, stattdessen hat die goldene Bräune wieder die Oberhand gewonnen. Die Farbe erinnert mich an köstlich süßes Karamell.

»Ja, ich will Kinder.«

»Echt?« Gespannt drehe ich mich auf den Bauch, stütze meine Ellbogen ins Kissen und sehe ihn an, als würde ich ihn wie ein Buch studieren. Vermutlich sollte ich mir schon jetzt die ersten Schwangerschaftsratgeber besorgen, damit ich besser im Bilde bin, denn ich habe absolut keine Ahnung. Alles, was ich weiß, hat mir Dr. Martin während der Untersuchungen gesagt.

»Was ist daran so erstaunlich?« Eden dreht sich in meine Richtung, und ich male mir aus, wie unser Kind aussehen könnte, wäre er der Vater. Das Haar wäre vermutlich hellbraun, die Augen eine perfekte Mischung. Unser Kind wäre sicher das hübscheste im ganzen Land – oder des ganzen Planeten.

»Ist es nicht. Du wärst ein guter Daddy.« In keiner Sache bin ich mir so sicher wie in dieser. Eden war von Anfang an derjenige, der immer das große Ganze im Blick behalten hat. Und dieser Weitblick ist in der Elternschaft vermutlich unglaublich nützlich.

»Ich werde ein guter Daddy«, korrigiert er mich und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Und solange es noch nicht so weit ist, können wir noch etwas üben.« Mit diesem Vorhaben rollt er mich wieder auf den Rücken und küsst mich, als gäbe es in unserem Universum keine Probleme.

»Du meinst, du willst mir noch ein paar Mal den Speichel vom Gesicht wischen, um das Vatersein zu üben?«, ziehe ich ihn auf und hebe meine Brauen an.

Nickend vergräbt er sein Gesicht an meinem Hals und beißt neckisch in meine Schulter. »Genau das meinte ich.«

In diesem Augenblick spüre ich Glück in seiner reinsten Form. Weil ich weiß, dass unsere Zukunft – so ungewiss sie auch sein mag – wunderschön sein wird.
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Mit dem Vorhaben, Eden etwas Leckeres zuzubereiten, verlasse ich den Keller des Coldminds und mache mich auf den Weg in die Küche. Ich bin nicht unbedingt eine begnadete Köchin und ganz sicher bin ich keine Virtuosin am Herd, aber irgendetwas wird mir schon gelingen.

Ich vermisse es, Zeit mit allen drei Männern zu verbringen, und es ist definitiv keine Dauerlösung, dass Eden nur zur Toilette gelassen und anschließend jedes Mal wie ein Schwerverbrecher in den Kerker zurückgebracht wird. Noch weiß ich nicht, wie ich Sawyer davon überzeugen kann, dass seine Sicherheitsmaßnahme vollkommen überflüssig ist, weil Eden diesen Stoff nicht mehr anrühren wird, aber mir wird etwas einfallen müssen. Mit vollem Magen lässt es sich jedoch besser nachdenken.

Auf dem Weg in die Küche begegne ich zum Glück niemandem, doch als ich die weiße Tür aufstoße, brüten Sawyer, Lucien, Shadow und Razor über dem großen Esstisch. In der Mitte auf dem Holz liegt eine aufgeblätterte Landkarte, und die Männer sind so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie meine Anwesenheit nicht einmal mitbekommen.

»Das müsste sie sein.« Shadow tippt auf einen Punkt, woraufhin Sawyer sich Notizen macht. Ich bleibe mit etwas Abstand zu ihnen stehen und beobachte ihre Observation.

»Wenn der Kerl die richtigen Koordinaten rausgerückt hat, ja.« Sawyer spielt nervös mit dem Kugelschreiber in seiner Hand und lässt die Mine immer wieder herausfedern.

»Moment Mal – er hat euch die Koordinaten gesagt?« Ich gebe meine ungewollte Tarnung auf, marschiere auf den Tisch zu und reiße das Stück Papier an mich. Die Landkarte umfasst hauptsächlich Seattle, Tacoma, den Olympic National Park und den Fuß von Vancouver Island.

»Hey, Sonnenschein. Schön, dass du uns auch mal mit deiner Anwesenheit beehrst«, begrüßt Lucien mich, woraufhin ich ihm die Zunge rausstrecke, auch wenn mir gerade nicht wirklich nach Scherzen zumute ist.

»Maddox hat ganze Arbeit geleistet. Er hat uns vor einer Stunde gesagt, wo wir die Insel finden können«, beantwortet Sawyer meine Frage.

»Wo ist er jetzt?«, frage ich.

»Der Cop?« Razor schiebt sich eine Kippe zwischen die Lippen und fährt sich anschließend mit dem Daumen über die Kehle. Ich weiß genau, was er mir damit sagen will, und weil ich die Erinnerungen an Emilys Tod nicht schon wieder durchleben will, sage ich nichts dazu. Der Polizist ist tot, und wir können nur hoffen, dass er die richtigen Koordinaten herausgerückt hat. Sonst würde das ganze Spiel von vorn beginnen, und ich weiß nicht, wie lange unsere Nerven das noch mitmachen, bevor sie reißen.

»Geht es dir gut, Faye?« Sawyers Hand ruht auf meinem Becken, und als ich ihm in die waldgrünen Augen blicke, würde ich ihn gern anlügen und ihm sagen, dass ich okay bin. Aber je länger diese Landkarte vor mir liegt und somit dieses kleine Fleckchen Festland mitten im Wasserarm, der Seattle umgibt, desto realer wird das Erlebte. Ich wurde auf dieser kleinen Insel festgehalten, und endlich zu wissen, wo ich durch die Hölle gegangen bin, schnürt mir die Luft ab.

»Wie geht es jetzt weiter?«, ignoriere ich Sawyers Frage nach meinen Befindlichkeiten und ziehe mir einen der Stühle zurück, um mich zwischen Lucien und Razor zu setzen. Ersterer legt mir umgehend, als wäre es für uns inzwischen reine Normalität, die Hand auf den Oberschenkel und knetet meine angespannte Muskulatur.

»Jetzt machen wir einen Plan. Ich habe ein paar Kontakte hier oben in Washington«, wirft Shadow ein. »Wir sollten mehrere Boote nehmen und Gruppen bilden, um die Insel zu erreichen und um auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass wir auf dieser Insel festsitzen, weil seine Leute unser einziges Boot zerstört haben.«

»Und dann? Wollt ihr sie einfach stürmen und hoffen, dass es gut ausgeht?« Anklagend sehe ich zwischen Lucien und Sawyer hin und her, aber beide fokussieren sich vollkommen auf diese Landkarte vor unseren Nasen. »Das ist ein Selbstmordkommando. In dem Gebäude wimmelt es nur so vor bewaffneten Männern.«

»Kleines …« Razor legt seinen Arm um meine Schulter und bläst mir den Rauch seiner Zigarette mitten ins Gesicht. Ich muss kein Drogenexperte sein, um zu erkennen, dass sich in dem Tabak auch Gras befindet. »Wir sind die Fallen Saints und keine Gummibärenbande. Wenn es jemand schaffen kann, diesen Kerlen das Handwerk zu legen, dann wir. Unsere Waffen kommen geradewegs vom größten Händler in Russland. Jakim Baranows Geschütze sind die besten am ganzen Markt.«

»Fuck, Raze. Wenn du ihr den Scheißqualm noch mal mitten ins Gesicht bläst, machst du Bekanntschaft mit meiner Faust«, droht Sawyer.

Razor verdreht die Augen und achtet beim nächsten Zug vehement darauf, das Gesicht von mir abzuwenden.

»Aber mein nerviger Bruder hat recht.« Shadow nickt mir zu. »Wir werden mit ein paar bewaffneten Vollidioten, die sogar eine zierliche Frau fliehen lassen, klarkommen. Nichts für ungut.«

Ich winke mit der Hand ab. Die Soldaten vom Ghost haben mich gehen lassen, aber das liegt einzig und allein an dem Leben in meinem Bauch. Wäre ich nicht schwanger, würde ich schon lange unter der Erde dieser Insel verrotten, genau wie Emilys Leichnam. Immerhin habe ich bereits den Lauf einer Waffe an meinem Schädel gespürt und mein Ende vor Augen gehabt.

»Wann wollt ihr es durchziehen?«

»Heute Nacht.« Sawyer steht von seinem Stuhl auf und schiebt sich die Notizen mit den Koordinaten der Insel in die Lederjacke. »Morgen ist dieser Albtraum vorbei.«

Das ungute Gefühl strömt von meinem Magen bis in meine Fingerspitzen. Etwas, das Lucien bemerkt. Er beugt sich zu mir herüber und verschränkt seine Finger mit meinen. Das kalte Material seines schwarzen Rings drückt sich gegen meine zitternden Knöchel.

»Sicher, dass du klarkommst, Chaplin?«

Ferngesteuert nicke ich.

»Kann ich kurz mit Lucien allein sprechen?«, werfe ich in die Runde.

Shadow faltet die Landkarte und stopft sie in die Innentasche seiner Kutte, während Razor seinen Joint auf einem der Untersetzer ausdrückt und den Stummel einfach liegen lässt.

»Ich habe eh noch ein Date mit den Zwillingen und ihren Zwillingen.« Zwinkernd verlassen die Saints die Küche.

Nur Sawyer bleibt und beobachtet mich ungeniert. »Ist wirklich alles in Ordnung, Faye? Du bist blass.« Ich finde es süß, dass sie sich alle solche Sorgen um mein Wohlbefinden machen, aber im Moment ist es wohl angebrachter, wenn ich diejenige bin, die sich Sorgen um sie macht. Immerhin wollen sie das Anwesen des Ghosts stürmen und ich habe mehr als einen Menschen durch seine Hand sterben sehen. Ich würde es nicht überleben, sollte einem von ihnen etwas zustoßen.

»Wie gesagt, ich möchte kurz mit Lucien sprechen. Es geht mir gut.«

Sawyer verharrt noch einen Moment, bevor er uns allein lässt. Sobald die Tür ins Schloss gefallen ist, zieht Lucien meinen Stuhl in seine Richtung.

»Was ist los? Willst du noch eine kleine Einzelsession einlegen, bevor wir auf unseren Rachefeldzug gehen?« Sein Grinsen ist viel zu fröhlich, und ich weiß, dass sie unfassbar erleichtert sind, weil wir endlich wissen, wie es weitergeht. Und verdammt, ich will ihm diese Leichtigkeit nicht entziehen, aber ich kann ihn unmöglich in die Arme seines vermeintlichen Vaters rennen lassen und nichts sagen. Damit würde ich nicht klarkommen, und ich bin mir auch nicht sicher, ob Lucien mir dieses Geheimnis verzeihen würde.

»Ich muss dir etwas sagen.« Scheiße, das hier ist noch viel schwerer, als ich dachte. Weil ich ihm bei diesem Gespräch nicht so nah sein kann, springe ich von meinem Stuhl auf, marschiere auf die Küchenzeile zu und wühle mich durch die Schränke. Keine Ahnung, was ich suche, aber ich muss meine verdammten Finger beschäftigen. Eine Schublade nach der anderen wird von mir aufgerissen und wieder geschlossen.

»Chaplin, was ist los? Du benimmst dich wie ein Freak. Und das ist keine Beleidigung.« Sein Stuhl scharrt über den Boden, sodass er Sekunden später hinter mir steht und sein Gesicht in meinem Haar vergräbt. »Freaks stehen auf Freaks.«

Ich reiße den nächsten Schrank auf, fische ein sauberes Glas heraus und fülle es unter dem Wasserhahn auf. Anschließend nehme ich einen großen Schluck, stelle das Glas neben das Waschbecken und drehe mich zu Lucien um. Ich wünschte, durch die Wasserleitung würde Wodka fließen. Mit Alkohol im Blut wäre das hier einfacher.

»Du solltest dich besser wieder setzen.« Fahrig deute ich auf den Tisch. Lucien sieht mich an, als wäre ich ein Alien, der eben gerade vor ihm auf der Erde gelandet ist. »Nun komm schon, setz dich hin!«

»Ich mag deine dominante Ader.« Wie aufgetragen lässt er sich wieder auf seinen Platz fallen und wartet darauf, dass ich dieses Theater endlich beende. Ich muss es nur aussprechen. Sechs Worte, ein Satz. Ein Satz, der sein gesamtes Leben auf den Kopf stellen könnte.

Der Ghost ist vielleicht dein Vater.

Wie bringt man jemandem so eine Vorahnung schonend bei?

»Hör mal, Chaplin. Ich würde dir gern alle Zeit der Welt geben, aber wir müssen diese Tour zur Insel planen. Für einen Quickie hätte ich Zeit, aber …«

»Als ich in Gefangenschaft war«, unterbreche ich ihn und binde mir derweil die Haare zu einem kleinen Knoten im Nacken zusammen, weil meine Hände wieder nach Beschäftigung lechzen und die Strähnen nerven, »hat der Ghost mir eine Geschichte erzählt.«

»Eine Geschichte?«, fragt er spöttisch. »Was, ist der Typ ein Märchenerzähler?« Gott, ich wünschte, es wäre ein Märchen, das sich mein Kopf ausgesponnen hat. Doch der Traum von ihm und dem Ghost lässt mich nicht mehr ruhig schlafen und hat sich vollkommen in mir festgebissen.

»Er hat mir erzählt, dass er noch einen Sohn hatte.«

Prüfend schiele ich zu Lucien hinüber, aber er sitzt immer noch vollkommen lässig und entspannt auf seinem Stuhl. Er schnappt sich eine Banane aus dem Obstkorb auf dem Tisch und beginnt sie zu schälen. Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er sie weglegen soll, bevor er sich an ihr verschluckt.

»Und weiter?«, murmelt er mit vollem Mund, nachdem er den ersten Bissen genommen hat.

»Und …« Ich schwitze. Ich schwitze so stark, dass man mir diesen Angstschweiß sicher auf mehrere Meter Entfernung anmerkt. »Und er hat mir die Geschichte dieses Sohnes erzählt, Lucien. Die Mutter des Babys hatte eine postnatale Depression. Sie konnte ihr Baby nicht ansehen, ohne bei seinem Anblick in Tränen auszubrechen. Das Ende des Liedes ist, dass sie das Kind fortgebracht hat.«

Wieder sehe ich Lucien an, der noch immer unbeirrt in seine verdammte Banane beißt, als wäre das hier nur irgendein unwichtiger Small Talk.

»Sie hat das Kind ausgesetzt, Lucien. In Seattle. In einer Mülltonne.« Die Worte kommen nur noch in Brocken aus mir heraus, und ich schaffe es nicht mehr, ganze Sätze zu formen. Ich stütze meine Hände auf dem Tisch ab, und als ich Lucien erneut anschaue, hat sich etwas in seiner hellen Miene verändert. Er lässt die Bananenschale auf den Tisch fallen und runzelt die Stirn.

»Was genau willst du mir sagen, Faye?« Ehe ich mich versehe, bin ich um den Tisch herumgegangen und knie mich zwischen seine Beine. Unsere Blicke rasten ineinander ein, aber es ist kein Blickkontakt der schönen Sorte, bei dem man Herzrasen vor Verliebtheit bekommt. Das hier ist anders. Schwerer. Erdrückender.

»Ich will dir sagen, dass der Ghost einen Sohn hatte, der von seiner Mutter in einer Mülltonne ausgesetzt wurde. Und zwar vor siebenundzwanzig Jahren.«

»Bullshit!« Lucien schleudert den Stuhl beim Aufstehen so hart zurück, dass er gegen die Wand prallt. Der Krach durchzuckt mich mit voller Wucht.

»Das kann nicht sein«, setzt er scharf hinterher. »Vermutlich ist das nur ein riesiger, lächerlicher Zufall, Faye. Ich bin nicht der Sohn dieses elenden Wichsers! Und ich will auch nicht, dass du auf die beschissene Idee kommst, es laut auszusprechen.«

Ich wusste, dass er so reagieren würde, und doch schmerzt es unfassbar, ihn so zu sehen. Noch immer knie ich am Boden, nicht wissend, was ich tun soll. Zu ihm gehen? Ihn in den Arm nehmen?

»Lucien …«

»Nein!«, unterbricht er mich harsch. »Ich kann nicht der Sohn eines Mannes sein, der Frauen entführt und mit Kinderleben handelt, als wären sie Aktien!«

»Ich weiß«, flüstere ich. »Ich weiß das alles. Aber ich musste es dir sagen, weil ich sonst verrückt geworden wäre. Vermutlich hast du recht und das alles ist nur ein gigantischer, ziemlich beschissener Zufall. Aber wenn es kein Zufall ist und auch nur ein Funke Wahrheit in der Story stecken könnte, musst du es wissen.« Entschlossen stehe ich auf und gehe auf Lucien zu. Sein ganzer Körper steht unter Strom und zittert, ich weiß nur nicht, welches Gefühl für diese heftige physische Reaktion sorgt. Ist es die Angst davor, dass es wahr sein könnte? Oder Wut, weil er von seiner Familie im Stich gelassen wurde, als er sie am meisten gebraucht hätte?

Ich lege meine Hände an seine Wangen und merke, dass sie glühen. »Egal was es ist: Ich bin für dich da, Lucien. Du musst da nicht allein durch.«

Er starrt mich nieder, lässt aber zu, dass ich ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund drücke. Mit den Daumen fahre ich über seine Haut und schenke ihm ein schwaches Lächeln. Je länger wir hier in der Küche stehen und je mehr Zeit vergeht, desto ruhiger wird er.

Früher hätte er in einer solchen Situation Sex benutzt, um mit dem Gefühlscocktail in seinem Inneren umzugehen, aber jetzt setzt er sich damit ernsthaft auseinander. Ich bin verdammt stolz auf ihn und er sollte es ebenfalls sein.

»Danke, dass du es mir gesagt hast, Faye«, wispert er, und ich sehe, wie viel Anstrengung es ihn kostet, nicht in seine alten Muster zu fallen.

»Faye also? Hast du etwa aufgehört, mich Chaplin zu nennen?«, necke ich ihn, um die Stimmung wieder etwas aufzuhellen, auch wenn ich weiß, dass ich bloß versuche, ein Pflaster über einen gebrochenen Arm zu kleben. Es wird nichts bringen, aber der Versuch ist es wert.

Lucien lässt sich nach hinten gegen die Wand in seinem Rücken fallen und zieht mich mit sich, sodass sich unsere Körper nicht voneinander lösen. Und als er mich aus den blausten Augen, die ein Mensch auf dieser Welt besitzen kann, ansieht, verliere ich mich in ihnen.

»Du bist vielleicht die Mutter meines Kindes. Ein guter Zeitpunkt dafür, oder nicht?«

»Ja«, antworte ich, aber meine Stimme ist nicht mehr als ein Hauchen.

»Und wer weiß …« Seine Hand gleitet in meinen Nacken und umfasst ihn so fest, dass ich meinen Kopf nicht mehr bewegen kann. Sein Mund prallt hart und bestimmend auf meine Lippen, sodass ich nirgendwo anders sein will. Seine Zunge dringt in mich ein und ich zerfließe in diesem Kuss wie das Wachs einer Kerze. »… vielleicht heißt du ja eines Tages nicht mehr Chaplin mit Nachnamen, sondern West.«

Mit großen Augen löse ich mich von seinen verführerischen Lippen, die jetzt wieder typisch nach oben verzogen sind, als hätte er bereits vergessen, was ich ihm gerade anvertraut habe.

»Hast du …« Moment mal. Ist das sein verdammter Ernst?

»Keine Sorge. Ich habe dir keinen Antrag gemacht, wenn du das meinst.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber man kann ja nie wissen, was passiert.« Sein Blick wird jetzt wieder ernster, während ich noch mit der aufkommenden Hitze in meinem Körper kämpfe. Seine Worte haben ein Feuer in mir entfacht, das sich nicht löschen lässt. Weder mit Wasser noch mit Ignoranz.

Er hat mir zwar keinen Antrag gemacht, aber er könnte sich vorstellen, mich zu heiraten, und Eden will das Baby mit mir großziehen. Ich wünschte, ich könnte all diese Nachrichten wie ein Schwamm aufsaugen und davon zehren. Aber ich weiß, dass der größte Krieg noch bevorsteht – ein Krieg, in den die Männer noch heute Nacht ziehen werden. Ich muss sie nicht fragen, um zu wissen, dass sie mich nicht in die Nähe dieser Insel lassen werden, und wenn ich ehrlich bin, würde ich nie wieder einen Fuß auf dieses Stück Land setzen.

»Was werdet ihr tun, wenn ihr auf der Insel seid?«, frage ich und bekomme meinen Herzschlag nicht reguliert. Der Motor meines Körpers springt beinahe aus meiner Brust.

Luciens Mundwinkel sacken herab und bilden eine feste, entschlossene Linie. »Der Ghost wird sterben.«

»Und was, wenn er dein Vater sein sollte?« Wieder muss ich an meinen Traum zurückdenken und daran, dass Lucien sich immer nur eine Familie gewünscht hat. Was, wenn er einknickt? Wenn die Sehnsucht nach einem Vater größer ist als der Hass, den er seit der Geburt in sich trägt, weil er in ihm gepflanzt wurde?

Luciens Gesicht ist starr wie Eis. »Dann werde ich ihn höchstpersönlich töten.«
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Das Gespräch mit Faye in der Küche ist jetzt zwei Stunden her und doch hat es in meinem Kopf nie aufgehört. Noch immer höre ich ihre zitternde Stimme, die mir sagt, dass alles einen Sinn ergibt. Doch ich scheiße auf die Plausibilität ihrer Worte. Es darf nicht wahr sein. Weil es bedeuten würde, dass ein Teil dieses Tyrannen in meinem genetischen Code gespeichert ist.

Mein Leben lang habe ich mich gefragt, wer meine Eltern sind, habe mir Geschichten und Ausreden zurechtgelegt, wieso sie mich wie Müll entsorgt haben, anstatt mich großzuziehen. Ich habe mir eingeredet, dass beide schwerkrank waren und das nächste Krankenhaus zu weit entfernt war, um mich dorthin zu bringen. Ein paar weiche Müllsäcke sind schließlich besser als der kalte Beton … Im Grunde genommen ist mir klar, dass sie mich einfach ausgesetzt haben wie einen Hund, der zu einer Last wurde.

Ich stehe auf dem Dach des Coldminds, rauche die fünfte Zigarette in Folge und könnte die Zigarettenhersteller erwürgen, weil der Tabak nicht ansatzweise stark genug ist. Der Abend ist inzwischen angebrochen, und während Sawyer mit den Saints die letzten Planungen für den Aufbruch durchgeht, habe ich mich nach oben verzogen. Ich wollte niemanden sehen, vor allem aber wollte ich mich nicht Sawyers Verhör stellen. Mein bester Freund merkt mir sofort an, wenn etwas nicht stimmt, und ich bin nicht in der Stimmung, um mit ihm über Fayes Vermutung zu sprechen. Eine Vermutung, die absolut lächerlich ist.

Der Ghost soll mein Vater sein? Ich habe selten etwas Dämlicheres gehört. Und doch ist da ein Samen in mir, der langsam Wurzeln schlägt. Wurzeln einer vergifteten Pflanze, die sich durch meinen gesamten Körper schlängeln und mir die Luft abschnüren. Wird nicht mehr lange dauern, bis die ersten Symptome der Vergiftung ans Tageslicht treten.

Sollte Fayes Vermutung stimmen, hatte meine Mutter Depressionen, weil sie mich bekam. Ganz großartige Nachrichten, nicht wahr?

Ich stehe dicht am Rand der Dachterrasse und starre in den umliegenden Nationalpark. Die untergehende Sonne hat den Himmel in Zuckerwatte verwandelt, und ich bin mir sicher, dass Faye diesen Anblick vergöttern würde, wäre sie jetzt hier. Ich prüfe die Uhrzeit auf meinem Handy, und als ich sehe, wie spät es bereits ist, schmeiße ich die viel zu schwache Kippe auf den Boden und trete sie mit meinem Schuh aus. Anschließend mache ich mich auf den Weg ins Gebäude, um pünktlich zu sein.

Keine Ahnung, warum Faye mich ausgerechnet in Sawyers Schlafzimmer bestellt hat, aber ich werde es herausfinden. Nach unserem Gespräch bat sie mich, sie dort zu treffen, also verschwende ich keine weiteren Gedanken an das ›Warum‹ und fokussiere mich darauf, das Chaos in meinem Schädel unter Kontrolle zu bringen. Und egal was sie auch vorhat, es ist besser als auf dem Dach meinen Gedanken nachzuhängen.

Sobald ich Sawyer in dem Gang vor seinem Zimmer treffe, starrt er mich mit diesem Röntgenblick an – der Kerl hat echt einen Radar für emotionalen Ballast. Nur seinen eigenen hat er jahrelang gekonnt in die hinterste Ecke seines Daseins geschoben. Ein Umstand, der jedes Mal dafür gesorgt hat, dass er irgendwann die Kontrolle verliert.

»Ist etwas passiert?«

»Nope. Wurdest du auch von Faye in dein Zimmer bestellt?«, entgehe ich seiner Frage und deute auf die Tür am Ende des schmalen Ganges. Sawyer nickt, sodass wir Seite an Seite über den Flur marschieren.

Er öffnet die Tür und anhand seiner angespannten Muskeln weiß ich, bevor ich einen Blick ins Zimmer werfen kann, dass die Scheiße schon meterhoch steht.

»Warum bist du hier und nicht im Keller?«

Ich schiebe Saw zur Seite und betrete den Raum. Eden sitzt entspannt auf seinem Bett, hat die Beine überkreuzt und die Arme hinter sich in die Matratze gestemmt. Er ist die Gelassenheit in Person, und ehrlich gesagt bin ich froh, dass er nicht mehr da unter der Erde verschimmelt.

»Er ist meinetwegen hier.« Faye taucht im Türrahmen zum angrenzenden Badezimmer auf. Alles, was sie trägt, ist ein weißes Handtuch, das sie mit einem Knoten an ihren Titten zusammengebunden hat.

Das hier könnte interessant werden.

»Ich habe dir gesagt, wieso er im Kerker bleiben soll, Faye«, grollt Sawyer, aber sie verschränkt nur die Arme vor der Brust und drückt damit ihre Titten so verführerisch zusammen, dass ich mich allein bei diesem Anblick in den Schlitz schieben will. Immerhin funktioniert mein Schwanz noch, das sind gute Nachrichten.

»Ich sitze hier, Saw. Du kannst auch mir eine Standpauke halten«, wirft Eden entspannt ein. Er sieht viel besser aus als vor einer Woche noch, und ich weiß genau, woran es liegt. An wem. Faye hat in den letzten Tagen seine süße Krankenschwester gespielt, obwohl er kerngesund ist. Unfair nenne ich es, aber okay. Wenn es ihm hilft, die Finger von den Drogen zu lassen, darf Faye ihn auch ununterbrochen bemuttern und seinen Schwanz zu Therapiezwecken reiten.

»Gut, dann frage ich dich. Warum bist du hier?« Sawyer steht nach wie vor an der Tür, während ich mich gegen die Wand neben der antiken Kommode lehne und dem Schauspiel zusehe. Alles, was mich von meinem potenziellen Vater-Dilemma ablenkt, kommt mir gerade gelegen. Und dabei ist es mir egal, ob es sich um einen Vierer oder eine Prügelei handelt.

»Ich bin hier, weil ich klarkomme. Faye sieht es. Lucien sieht es. Nur du nicht.« Edens Blick kreuzt meinen flüchtig, bevor er sich wieder Sawyer zuwendet. »Ich komme klar. Habe ich wieder zu den Drogen gegriffen? Ja. War es dumm? Verdammt, ja. Aber ich bin nicht mehr der kleine Junge, den du aus dem Sumpf retten musst, Saw. Sieh es endlich ein. Du musst mich nicht beschützen.«

Wow, die Ansprache hat gesessen. Und wenn ich ehrlich bin, kam mir die Idee, Eden da unten wie ein Tier einzusperren, von Anfang an dumm vor. Ich weiß, wie tief Eden bereits am Boden lag, aber das ist beinahe ein Jahrzehnt her. Eine Tatsache, die unser Freund allzu oft aus den Augen verliert, weil er sein eigenes Problem mit den Drogen nicht verarbeiten kann.

Sawyer und Eden duellieren sich mit ihren Blicken, aber keiner von ihnen sagt mehr etwas. Die Stille nervt mich, also versuche ich, die Stimmung aufzulockern, immerhin ist das mein Job, seit ich denken kann.

»Willst du uns nicht lieber verraten, warum du uns alle herbestellt hast?«, wende ich mich Faye zu, die dem Ganzen mit Argusaugen folgt. Sie gibt ihre körperliche Abwehrhaltung auf, greift nach dem Handtuch und löst den Knoten. Der Stoff gleitet zu Boden, sammelt sich an ihren nackten Knöcheln und entblößt sie vollkommen.

Shit. Sie sieht umwerfend aus. Ihre schmale Taille, die ausladenden Hüften, das Becken, das in ihre süße Pussy übergeht. Und dann wären da noch ihre perfekten Titten, die schon jetzt viel praller aussehen als vor der Schwangerschaft. Es wird definitiv Zeit, dass ich ein paar Untersuchungen an ihr durchführe.

»Deshalb habe ich euch hergebeten«, sagt sie, als würde sie lediglich ein Meeting mit uns abhalten wollen. Ein Sexmeeting kann ich immer dazwischenschieben.

Keiner von uns sagt etwas, wir starren sie einfach nur an und nageln sie mit unseren Blicken am Türrahmen fest. Ihre fast elfenbeinfarbene Haut steht in starkem Kontrast zu dem dunklen Holz.

»Warum seht ihr mich an, als hätte ich den Verstand verloren?«, fragt sie und stemmt jetzt ihre Hände in die Hüfte. Was in Anbetracht ihrer Nacktheit echt süß aussieht. Faye ist ein Winzling im Vergleich zu uns, und es gleicht ohnehin einem Wunder, dass sie noch nicht zwischen uns zerbrochen ist. »Normalerweise ist das der Moment, in dem ihr euch über mich hermacht.«

»Normalerweise«, sagt Sawyer monoton, »stehen wir aber auch nicht kurz davor, in den Krieg zu ziehen. Wir müssen in wenigen Stunden am Hafen sein. Wir haben keine Zeit für eine Gangbang-Session.«

»Du lügst!« Sie funkelt Sawyer wütend an. »Ich weiß genau, wieso ihr alle glaubt, mich verschonen zu müssen. Die arme, kleine Faye wurde entführt. Die arme, kleine Faye hatte beinahe eine Fehlgeburt. Die arme, kleine Faye benutzt Sex, um ihr emotionales Trauma zu verarbeiten.« Sie tritt vom Türrahmen weg und steht jetzt – wie Gott sie schuf – zwischen uns. Rechts neben mir schließt Sawyer die Tür endlich, damit keiner der Saints zufällig der Party beiwohnt, während Edens Blick über ihre Beine wandert und an ihrem Gesicht endet.

»Soll ich euch etwas sagen? Die Einzigen, die mich schwach machen, seid im Moment ihr. Ich habe euch gesagt, dass ich klarkomme. Und ich will nicht anders behandelt werden, nur weil mir diese Dinge passiert sind. Ich bin immer noch dieselbe, und Scheiße, ich will auch so von euch behandelt werden. Vor einem Monat hättet ihr keine Sekunde gezögert und mich meinetwegen auch hier auf dem Boden gevögelt, bis ich ohnmächtig geworden wäre. Und jetzt stehe ich hier, splitterfasernackt, und keiner von euch regt sich auch nur einen Schritt?«

Scheiße, Chaplin. In meinem Schritt regt sich verdammt viel. Diese kratzbürstige Art steht dir. Und ich wünschte, du würdest deine Krallen um meinen Schwanz schlingen und in meine nackte Haut graben.

»Habe ich euch jetzt die Sprache verschlagen?«, fragt sie schmunzelnd. Von der Seite sehen ihre prallen Titten, die perfekt in meine Hände passen, noch besser aus. Ich blicke an ihr hinab, taxiere ihren knackigen Arsch, der sich super auf meinem Schritt machen würde, und werde noch geiler. Es ist eindeutig zu lange her, dass wir sie geteilt haben. Wir alle. Keiner von uns kann leugnen, wie viel Spaß wir mit ihr hatten.

»Zur Hölle, euer Schweigen nervt mich! Ich weiß nicht, was ihr vorhabt, aber ich gehe jetzt in dieses Badezimmer, stelle das Wasser an und dusche. Entweder ihr kommt mit oder ihr vergammelt in diesem Zimmer – mir egal.« Mit einem feurigen Zischen dreht sie sich um und stapft ins Badezimmer. Eden, Sawyer und ich tauschen eindeutige Blicke miteinander aus, und mein Grinsen wird immer breiter.

»Ihr habt sie gehört. Ich weiß nicht, was ihr macht, aber ich folge ihr.«
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Sobald ich unter der gigantischen Regenwalddusche stehe, drehe ich das Wasser auf und lasse all den Unmut von meinem nackten Körper spülen. Diese Vollidioten standen doch gerade tatsächlich wie bestellt und nicht abgeholt vor mir, während ich ihnen eine Predigt gehalten habe.

Alles, was ich ihnen gesagt habe, war die Wahrheit. Aber nicht die ganze. Denn der eigentliche Grund, wieso ich sie herbestellt habe, ist ein anderer. Angst. Ich habe fürchterliche Angst davor, was heute Nacht auf dieser Insel passieren könnte. Ja, sie haben die Fallen Saints an ihrer Seite und sind gut vorbereitet, aber dieser Plan wird in einem Kreuzfeuer enden, und ich bin nicht bereit, einen von ihnen in diesem Feuer zu verlieren.

Also wollte ich vor allem eins: eine letzte Nacht mit ihnen, bevor ich mich in den Schlaf weinen und dafür beten muss, dass sie das lebend überstehen. Dass alles gut gehen wird. Und diesen Wunsch verwehren sie mir?

Wütend drehe ich das Wasser heißer, sodass es mir beinahe die Haut verbrennt. Sie errötet bereits leicht, aber es ist noch auszuhalten. Meine Haare streiche ich nach hinten, dann schließe ich die Augen, lege den Kopf in den Nacken und genieße das Rauschen des Wassers, das meine lauten Gedanken übertönt.

Sie werden überleben.

Keiner von ihnen wird sterben.

Weder heute Nacht noch morgen und auch nicht in zehn Jahren. Dieses Baby in meinem Bauch wird seinen Vater nicht vor seiner Geburt verlieren!

Die ersten Tränen mischen sich unter das Wasser, und als ich höre, wie die Glasscheibe aufgeschoben wird, bin ich froh über den Schutz des Wassers, das meinen Tränen ein Alibi gibt. Sie sollen nicht sehen, dass es sehr wohl einen Teil in mir gibt, der in meiner Gefangenschaft zerbrochen ist.

Ich halte die Augen geschlossen, meine Hände ruhen auf den Fliesen vor mir. Der Erste, der die breit gebaute Dusche betritt und sich hinter mich stellt, ist Sawyer. Ich muss ihn nicht ansehen, um ihn zu erkennen. Seine Aura erfüllt die Dusche, verschluckt jedes Sauerstoffmolekül in der Luft.

Seine tätowierte Hand greift von hinten um meinen Hals. »Du glaubst, dass wir dich anders behandeln, weil du entführt wurdest?«

Ich will antworten, aber ich kann nicht, weil sein Daumen zu viel Druck auf meine Stimmbänder ausübt. Also belasse ich es bei einem leichten Nicken.

»Bullshit«, raunt er mir zu und seine Stimme ist trotz des Wasserrauschens glasklar. Sein warmer Atem trifft auf mein Ohr, und ich genieße das Kribbeln, das er dabei entfacht.

»Wir ficken dich nicht so, wie wir dich sonst gefickt hätten – das stimmt. Ich schneide dich nicht, schlage dich nicht. Aber das hat einen Scheiß mit deinem Trauma zu tun, Faye. Wir alle sind mit einem Trauma auf diese fucking Welt gekommen. Der einzige Grund, wieso wir dich verschonen, ist folgender: Du trägst unser Baby in deinem Unterleib, und ich werde einen Teufel tun und diese Schwangerschaft gefährden, nur weil du dich wie eine rollige Katze verhältst, die nach unseren Schwänzen lechzt.«

Seine Worte sollten mich vielleicht verletzen, stattdessen entfachen sie eine Art Euphorie in meinem System. Sie wollen das Baby beschützen und dieser Beschützerinstinkt macht sie für mich nur noch attraktiver. Schöne Männer, die gut im Bett sind, sind das eine. Aber schöne Männer, die einen beschützen, sind eine ganz andere Klasse.

»Glaub mir, Faye. Wenn dieses Baby auf der Welt ist, wirst du für all deine frechen Sprüche bestraft. Mein Messer sehnt sich nach deiner Haut und meine Hand sich nach Schlägen. Merk dir das.«

Atemlos nicke ich erneut, und als er den Druck auf meinem Hals löst, steigen auch Eden und Lucien in die Dusche. Sie alle sind bereits nackt und mein Puls jagt umgehend in mir unbekannte Höhen.

»Und jetzt«, Sawyer schiebt seine Hand grob in mein Haar und zieht meinen Kopf zurück, sodass ich gegen seine nackte, nasse Schulter sinke, »kümmerst du dich um unsere Schwänze. Erst dann entscheiden wir, ob wir uns auch um dich kümmern.« Ein erregtes Prickeln entsteht in meinem Unterleib, weil ich genau das hier vermisst habe. Dieses Spiel mit meiner Lust, diesen Hauch von Dominanz, der mich an die Hand nimmt und leitet. Ich will meine Kontrolle abgeben dürfen und die drei Männer sind die besten Lehrer in diesem Gebiet.

Sobald Sawyer mich freigibt, drehe ich mich um und schlucke schwer bei dem Anblick. Sie alle drei stehen vor mir. Einer schöner als der andere und doch überbietet sich niemand an Attraktivität. Ihre Schwänze sind allesamt steinhart und bereit dafür, mich zu ficken. Und ich muss die Hand nicht zwischen meine Schenkel schieben, um zu wissen, dass ich bereits vor Lust auslaufe.

»Na komm schon, Chaplin.« Lucien grinst mich kess an, woraufhin dieses kleine Grübchen auf seiner Wange entsteht. Seine von der Natur geschenkten goldblonden Haare sind dank des Wassers braun und das Blau seiner Augen wirkt ebenfalls dunkler als sonst. »Du hast Saw gehört. Erst sind wir dran, bevor wir uns um dich kümmern.«

Mein Blick schießt zu Eden, der links neben Sawyer steht, auf mich zutritt und mich bestimmend auf den Boden drückt. Ich knie vor ihnen unter dem heißen Strahl, das Wasser verschleiert meine Sicht und rinnt in meinen geöffneten Mund. Meine Brustwarzen sind bereits hart und überempfindlich, mein Kitzler bettelt um Aufmerksamkeit, aber ich habe verstanden, was ich tun muss, um erlöst zu werden. Ich rutsche etwas näher an die drei Männer heran und blicke devot zu ihnen auf. Auf Luciens Gesicht ruht reine Glückseligkeit, in Edens flackert Erregung und Sawyer … Sawyer muss sich ganz offensichtlich zusammenreißen, mir nicht doch wehzutun, weil ich so lange zögere.

Zaghaft widme ich mich zuerst seinem Schwanz. Seine Härte gleitet zwischen meine nassen Lippen, verharrt auf meiner warmen Zunge und wartet darauf, dass ich loslege. Sanft umspiele ich seine beachtliche Länge, zeichne mit der Zungenspitze die Adern auf seinem Schaft nach und nehme ihn tiefer in mir auf. So tief, dass seine Eichel gegen meinen Rachen stößt und meinen Würgreflex reizt, aber nicht auslöst.

Parallel dazu wandern meine Hände an den Beinen von Eden und Lucien hinauf, und sobald ich beginne, ihre Schwänze zu massieren, explodiert ein Feuerwerk an Erregung in meiner Mitte. Scheiße, das hier ist so verflucht geil. Ich bilde es mir zwar nur ein, aber ich könnte schwören, dass das Wasser einige Grad heißer geworden ist, seitdem sie die Dusche betreten haben.

Luciens Hand gleitet in mein Haar, während ich seinen Schwanz mit meiner bearbeite. Eden legt den Kopf zurück und schließt die Augen, um sich vollends auf meinen Handjob zu konzentrieren. Und Sawyer? Sawyer rammt sich jetzt so schnell in meinen Mund, dass ich kaum zu Atem komme. Er schwillt noch stärker an, obwohl ich glaubte, dass eine Steigerung an Härte kaum möglich wäre, und füllt meinen gesamten Mundraum aus. Er passt nicht ganz in mich, aber ich gebe mir Mühe, ihn so tief wie nur möglich zu blasen.

Für drei weitere Stöße fickt er meinen Kopf, bevor er sich mir entzieht, zur Seite tritt und Lucien den Platz in der Mitte überlässt. Ich will sie am liebsten alle drei gleichzeitig in mir spüren, aber ich bekomme ja schon einen ihrer Schwänze nicht ganz in den Mund, also widme ich mich Lucien und blase ihn mit einer solchen Hingabe, dass alles andere in die Unwichtigkeit rutscht. Meine Ängste haben hier keinen Raum, weil meine Lust alles überdeckt. Derweil bearbeite ich die Schwänze von Eden und Sawyer abwechselnd und gebe ihnen so viel meiner Aufmerksamkeit, wie nur möglich ist, solange Lucien sich in mir versenkt. Sie alle schmecken unterschiedlich und ich liebe jeden einzelnen Geschmack abgöttisch.

Lucien gibt mich ebenfalls frei, und als ich schließlich Edens Härte zwischen meine Lippen bringe, gleiten meine Augen zu. Ich spüre seine pulsierende Länge in meinem Mund, während Lucien sich hinter mich stellt und über mich beugt. Seine Küsse beginnen ihre Reise an meinem Nacken, wandern über meine Schulterblätter und letztlich passieren sie meine Wirbelsäule. Sawyer kniet sich jetzt vor mich, widmet sich meinen steifen Nippeln und reizt sie, indem er unsanft an ihnen zieht. Mir entflieht ein Stöhnen, das von Edens Schwanz abgedämpft wird, und als ich Luciens beringten Finger an meiner Scham spüre, umklammere ich Sawyers Schwanz wieder und packe fester zu. Er lässt von meinen Brüsten ab und fickt meine Faust, während ich Eden mit meinen Lippen verwöhne und Lucien sich meiner Perle widmet.

Seine Finger üben den perfekten Druck aus, indem sie kreisend meinen Kitzler massieren und anschließend tief in mich eindringen. Meine Mascara läuft inzwischen in meine Augen und sorgt für ein heftiges Brennen, aber der Schmerz ist mir egal. Ich wollte genau das hier. Zeit mit ihnen verbringen, ihnen nah sein. So nah, wie nur irgendwie möglich. Bevor sie gehen und mich mit all meinen Zweifeln und Sorgen zurücklassen. Sie stürzen sich in eine Schlacht, dessen Ausgang vollkommen ungewiss und unsicher ist.

Lucien befriedigt mich jetzt schneller, schiebt einen dritten Finger in meinen Gang und küsst derweil meine Schulter.

»Scheiße, Baby.« Eden spießt meinen Kopf mit seinem Schwanz auf und ich spüre, dass er kurz davorsteht, in mich zu spritzen. »Ich werde dir jetzt meinen Samen schenken, aber du wirst ihn nicht schlucken, haben wir uns verstanden?«, fragt er raunend, woraufhin ich ihm mit einem Blick zu verstehen gebe, dass ich gehorchen werde. Sekunden später pumpt er sein Sperma auf meine ausgestreckte Zunge. Warm verteilt es sich in meinem Mund und einzelne Tropfen rinnen über meine Unterlippe. »Denk dran. Nicht schlucken.«

Eden gibt den Platz für Sawyer frei, der sich wie ein Schatten über mir aufbaut. Seine Schwanzspitze dicht vor meinen spermabenetzten Lippen, seine grünen Augen ruhen auf meiner markierten Zunge. Brav bleibe ich auf den Knien vor ihm sitzen, während Lucien seine Finger aus meiner Mitte zieht und ein letztes Mal über meine Perle fährt.

Meine Hand fährt Sawyers Länge nach, massiert ihn genüsslich und dann kommt auch er. Direkt auf meiner Zunge, wo sich sein Sperma mit Edens vermischt. Ich weiß ganz genau, was sie wollen.

»Schluck erst, wenn wir alle in dir gekommen sind«, weist Sawyer mich an, der seinen Orgasmus noch einen Moment lang auskostet, bevor er zur Seite tritt. Als Nächstes spüre ich Luciens Hand in meinem triefend nassen Haar, und als ich kopfüber zu ihm aufblicke, habe ich den perfekten Blick auf seinen steinharten Schwanz. Er fickt seine eigene Faust und schenkt mir letztlich auch seinen Samen. Inzwischen fällt es mir schwer, nicht zu schlucken, aber ich reiße mich zusammen und warte, bis er mir den letzten Tropfen geschenkt hat. Meine Augen tränen noch immer, aber nicht mehr vor Angst, sondern wegen der Wimperntusche.

Sawyer drückt meinen Kopf wieder nach unten und erteilt mir mit einem Nicken die Erlaubnis, endlich zu schlucken. Das Sperma der drei Männer rinnt meine Kehle entlang und ich lecke mir anschließend genüsslich über die Lippen.

Meine Haut hat sich inzwischen so an die Hitze des Wassers gewöhnt, dass ich noch ein paar Grad mehr vertragen würde.

»Steh auf«, raunt Lucien hinter mir, und als ich mit wackligen Beinen zwischen den drei nackten Männern stehe, weiß ich gar nicht, wo ich zuerst hinsehen soll.

»Und jetzt lass dich fallen, Baby.« Eden zieht mich zuerst an seine Brust. Ich sinke gegen seine feuchten Muskeln, kralle mich in seine breiten Oberarme und schließe die Augen. Auf einmal sind sie alle an mir. So viele Hände streicheln mich, massieren mich und geben mir das Gefühl, die Eine unter Tausenden zu sein. Sie haben mich auserwählt, obwohl sie jede haben könnten, und dieses Wissen sorgt für eine unfassbare Dankbarkeit.

Lucien steht hinter mir, Eden vor mir und Sawyer kümmert sich von der Seite um mich. Ich kann nicht sagen, welche Hand wem gehört, weil die Empfindungen so intensiv sind, dass ich mich nicht auf eine Berührung konzentrieren kann. Alles, was ich weiß, ist: Das hier ist der Wahnsinn.

Einer von ihnen verteilt jetzt ein frisch duftendes Duschgel auf meiner nassen Haut und dann seifen sie mich ein.

Eine Gänsehaut umgibt meinen Körper bis in die letzte Hautzelle, meine Zehen graben sich krümmend in die Fliesen und ich lasse mich sanft zurück und somit gegen Luciens Brust fallen. Er greift nach meinem linken Arm, hebt ihn an und streichelt über meine Taille hinab zu meinem Becken. Derweil dringen mehrere Finger in mich ein. Zwei in meiner Mitte, einer in meinen Hintern. Keuchend genieße ich die Stimulation, gebe mich ihnen mit jeder Faser meines Seins hin. Hier unter dem Wasserstrahl zählen nur unsere Körper, sonst nichts.

Ein weiterer Finger dehnt meinen Anus spielerisch, während Lucien von hinten meine Brüste umfasst und sie kreisend knetet. Der Schaum knistert auf meiner Haut und der Geruch von Zitronengras erfüllt die Dusche.

»Sie sind wirklich größer geworden«, murmelt Lucien an meinem Ohr und beißt neckend in mein Läppchen. Ich stöhne so heftig, als wären wir allein in diesem Gebäude. Allein in dieser Blase, die mich Richtung Himmel trägt.

Immer mehr Finger gleiten in meine empfindlichen Gänge, und ich löse mich zwischen ihren nackten Körpern auf. Ihre Schwänze sind längst wieder hart und bereit, aber sie dringen nicht in mich ein, sondern verwöhnen mich weiterhin nur mit den geschickten Händen. Und verdammt, wie geschickt sie sind. Jeder von ihnen weiß, wie man eine Frau in Ekstase versetzt. Meine Glieder verkrampfen auf süße Weise, als der Orgasmus wie ein Sturm über mich peitscht und mich in flüssige Lust verwandelt. Ihre Schwänze berühren mich, ihre Hände kosten meine Zuckungen aus und jeder von ihnen küsst Stellen meines Körpers, die noch mehr wollen.

Mehr Verbundenheit. Mehr Sex. Mehr Gefühle.

Ich kann niemals genug von ihnen bekommen.

Erschöpft atme ich durch, behalte die Augen jedoch geschlossen. Jemand stellt das Wasser ab, ein anderer hebt mich hoch und trägt mich aus der Dusche. Der Dritte schnappt sich ein Handtuch und trocknet mich ab, weil ich keine Kraft habe, um es selbst zu tun. Und dann bringen sie mich in Sawyers Schlafzimmer und legen mich auf dem Bett ab. Ich kuschle mich in das Kissen und seufze glücklich, als sich alle zu mir legen. Keiner von ihnen verschwindet einfach, nachdem wir gerade den wohl besten Sex dieser Welt hatten, obwohl es nicht einmal zum Akt selbst kam.

»Sieht aus, als wäre sie jetzt endlich zufrieden«, murmelt Lucien und ich höre den Schalk in seiner Stimme. Ob er noch viel über unser Gespräch nachdenkt? Der erschrockene Ausdruck auf seinem schönen Gesicht wird mich vermutlich für den Rest meines Lebens verfolgen.

»Sieht ganz so aus«, erwidert Sawyer und auch er klingt eindeutig entspannter als zuvor. Eden liegt links neben mir, Lucien rechts. Sawyer zieht mich hoch, gleitet unter mich und legt mich auf seinem nackten Körper ab, als wäre ich seine Decke. Edens Finger streicheln meinen Arm und mein Schulterblatt, Luciens Hand ruht auf meinem Becken. Ich kuschle mich dichter an Sawyers Brust und schlage die Augen auf, um an die Decke zu blicken. Am liebsten würde ich für immer hier liegen und unsere Blase niemals wieder verlassen, aber ich weiß, dass sie in wenigen Stunden aufbrechen werden und mich allein zurücklassen.

Noch sind sie hier, Faye.

Genieße es.

»Danke«, flüstere ich und sehe die Männer abwechselnd an. Eden lächelt warm, Lucien grinst breit und Sawyer sieht mich ernst, aber dennoch voller Liebe im Blick, an. »Danke, dass ihr bei mir seid.«

»Wo sollten wir sonst sein?«, fragt Eden und streichelt nun über meine Brüste, hinunter zu meinem Bauch. Jede Berührung sendet Flammen durch meinen erschöpften Körper.

»Du gehörst zu uns, Faye.« Lucien beugt sich über mich und küsst meine Schulter. Und auch wenn ich es geliebt habe, von ihm beim Nachnamen genannt zu werden, weil es ›unser Ding‹ war, liebe ich das hier noch mehr. Ich bin längst keine Ablenkung mehr für seine Probleme, ich bedeute ihm etwas. Ihnen allen.

»Habt ihr euch schon Gedanken darüber gemacht, wie es weitergehen soll?« Meine Finger zeichnen Sawyers Tattoos nach. »Ich meine mit mir und dem Baby.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragt er ruhig. Ich drehe mich auf den Bauch, sodass ich sie alle besser ansehen und ihre Reaktionen abwarten kann.

»Das Baby hat biologisch gesehen nur einen Vater. Stört euch das gar nicht? Habt ihr nicht … Stress? Untereinander?«

»Warum sollten wir?« Lucien schiebt sich den Arm unter den Kopf und starrt jetzt an die Decke.

»Uns ist es egal, wer der Vater ist. Die Frage ist doch, ob es dir egal ist, Baby.« Eden wickelt sich meine feuchte Haarsträhne um den Finger und blickt mich liebevoll an.

»Mir sind gesellschaftliche Normen egal«, platzt es aus mir heraus. »Ja, es ist nicht normal, aber was ist das schon? Ich war nie normal und ich wollte es auch nie sein. Ich hatte es nie leicht und mein Outing war die reinste Katastrophe, aber ich bin es leid, dass andere Menschen darüber bestimmen, wen ich wie zu lieben habe.«

»Dann hast du dir die Frage selbst beantwortet.« Ich kann Sawyers starkes Herz spüren und lege meine flache Hand über die Stelle, unter der es schlägt.

Und je länger ich hier behütet zwischen den drei Männern liege, die meine ganze Welt in Brand gesteckt haben, desto mehr krabbelt die Angst wieder in meine Gedanken. Am liebsten würde ich sie hier an dieses Bett ketten, damit keiner von ihnen auf die Idee kommt, mich zu verlassen.

»Ihr werdet zu uns zurückkommen, oder?«, frage ich und versuche, nicht zusammenzubrechen, nachdem ich ihnen gerade noch einen Vortrag über meine Stärke gehalten habe. Ja, es stimmt, ich bin stärker hervorgegangen, aber das heißt nicht, dass die Schwäche gänzlich verschwunden ist. Schwäche ist menschlich. Ängste, Schmerzen, Trauer und Einsamkeit gehören genauso zu dieser irdischen Erfahrung wie Liebe, Freude und Vertrauen.

»Natürlich werden wir die Nacht überleben«, antwortet Sawyer entschlossen. Lucien sind inzwischen die Augen zugefallen und auch Edens Körper ist zur Ruhe gekommen. Sie halten ihre Lider geschlossen und ich sauge diesen Anblick voller Frieden in mir auf. Ich will Sawyers Worten glauben, aber mich lässt das Gefühl nicht los, dass er lügt …
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Als ich aufwache, ist die Nacht bereits so weit vorangeschritten, dass Sawyers Schlafzimmer in kompletter Dunkelheit versinkt. Da wir eine Neumondnacht haben, dringt nicht das kleinste bisschen Licht durch die bodentiefen Rundbogenfenster hinter dem Klavierflügel. Aber ich brauche auch keine Lichtquelle, um zu sehen, dass sie alle bei mir sind. Selbst Sawyer hat das Bett nicht verlassen, obwohl es ihm beim letzten Mal viel zu eng war, als wir so beisammen lagen. Das war in Kanada. In der Nacht meiner Entführung. Ich frage mich immer wieder, wie anders alles verlaufen wäre, wenn ich das Bett nie verlassen hätte. Was wäre passiert? Hätte mein Entführer mich in die Finger bekommen oder hätte er den Versuch aufgegeben?

Trotz der schrecklichen Erinnerungen schaffe ich es, mir ein Lächeln abzuringen, weil ich den gleichmäßigen Atem aller drei Männer um mich herum wahrnehme. Seufzend kuschle ich mich noch etwas mehr in die Lücke zwischen Lucien und Sawyer ein, aber mein Friede währt nur so lange, bis jemand die Tür aufreißt. Und zwar so ruppig, dass das Türblatt gegen die schwarze Kommode knallt und ich nahezu senkrecht im Bett sitze. Das war definitiv die unsanfteste Art, geweckt zu werden.

Das Deckenlicht wird angeschaltet und instinktiv will ich vor den Augen des Saints-Oberhauptes meine Blöße verdecken, aber dafür bräuchte ich zehn und nicht nur zwei Hände. Shadow betrachtet uns vier ernst, scheint aber keinerlei Interesse an meinem nackten Körper zu haben. Derweil wachen auch die anderen auf. Eden schnappt sich eine Wolldecke vom Boden, legt sie mir um die nackten Schultern, und ich bin dankbar, dass ich mich damit bedecken kann.

»Ich will eure Kuschelrunde nur ungern stören, aber ihr solltet runterkommen. Maddox hat den Doc gefunden.«

»O mein Gott. Dr. Martin ist hier?« Augenblicklich krabble ich mit der Decke als Schutzschild vom Bett, ignoriere, dass mein Körper noch im Halbschlaf ist, und renne ins Bad, um mir meinen Morgenmantel zu schnappen, den ich vorhin dort ausgezogen habe. Derweil schlüpfen auch die Männer wieder in ihre Sachen, sodass wir uns gemeinsam auf den Weg ins Erdgeschoss machen können. Mit jedem Schritt nach unten donnert mein Herz verflucht schnell gegen meine Rippen, und das Blut rauscht in meinen Ohren, als stünde ich kurz vor einer Panikattacke.

Diese Panik erreicht ein neues Level und vereint sich mit sengender Wut, als ich Dr. Martin sehe. Er kniet im Foyer am Boden, die Hände wurden ihm hinter dem Rücken zusammengebunden und über seinen Mund hat man Panzertape geklebt.

»Spinnt ihr?« Ich stürze auf Dr. Martin zu und funkle die Biker hinter ihm wutentbrannt an. Maddox verengt seine grauen Augen. Er hat in meiner Gegenwart immer schnell das Weite gesucht und nie ein Wort mit mir gewechselt, aber gerade wünschte ich, dieser Kerl würde mir sagen, warum zum Teufel er ihn geknebelt hat.

»Faye, beruhige dich.«

»Nein, Sawyer!«, herrsche ich ihn an. »Er hat mein Leben gerettet. Und ich habe euch gesagt, dass ihr ihn auch gefälligst genau so behandeln sollt.« Sobald Sawyer neben mir steht, halte ich meine Hand auf.

»Und was wird das?«

»Gib mir dein Messer«, fordere ich ihn auf und versuche, den Blickkontakt zu Dr. Martin zu vermeiden. Vermutlich war er bereits weit in den Bergen und in Sicherheit. Nur meinetwegen wird er jetzt in diesen ganzen Schlamassel hineingezogen.

»Hörst du schwer?«, fahre ich Sawyer an. »Gib mir dein Messer!«

Der kühle Griff fühlt sich seltsam vertraut auf meiner Haut an, und sobald ich ihn fest gepackt habe, trete ich hinter Dr. Martin und setze die Klinge an das Seil. Es ist widerstandsfähig, und so dauert es, bis ich die Fesseln gelöst habe. Anschließend stelle ich mich wieder vor ihn. »Das wird vermutlich wehtun.« So sanft wie möglich ziehe ich ihm das Panzertape von den Lippen, wodurch sie an einer Stelle leicht aufreißen. Augenblicklich überkommt ihn ein Husten, das meine Wut nur weiter entfesselt.

»Schön zu sehen, dass Sie noch leben, Faye«, begrüßt er mich krächzend.

»Dito«, erwidere ich und werfe mich in seine Arme, sobald er aufgestanden ist. Eine gemeinsame Flucht verbindet enorm, auch wenn wir im Grunde genommen Fremde sind. Er hat mir all meine Fragen über die Schwangerschaft beantwortet und ohne ihn hätte ich es niemals von dieser Insel geschafft. Ich habe ihm mein Leben zu verdanken, und dass diese Männer ihn wie den Feind behandeln, nervt mich.

»Okay, genug jetzt.« Sawyer drängt mich zur Seite, und ich lasse es zu, auch wenn es mir wahnsinnig missfällt. Mein Unmut wächst schließlich ins Unermessliche, als Sawyer ausholt und dem Doc seine Faust ins Gesicht rammt. Sein Kopf schleudert zur Seite und er verzieht vor Schmerz die Miene.

»Scheiße, Sawyer!« Ich versuche, ihn von Dr. Martin zu zerren, aber ich habe keine Chance gegen ihn. »Was soll denn das?« Will er mir unseren bevorstehenden Abschied so einfach wie möglich machen und benimmt sich deshalb wie ein Arschloch? Wenn ja, scheint es zu funktionieren.

»Das war dafür, dass du dich am Hafen einfach wie ein Feigling aus dem Staub gemacht und Faye dein Handy zugesteckt hast«, zischt er.

»Ich musste so schnell wie möglich Abstand zum Hafen gewinnen. Das Handy habe ich ihr nur zugesteckt, weil ich weiß, wie wichtig die Aufnahme darauf für sie ist.« Dr. Martin fasst sich an die blutende Unterlippe und wirft mir einen Blick zu, der sagt: ist okay. Ich habe es verdient. Aber das stimmt nicht. Er hat mir gesagt, wieso er für den Ghost gearbeitet hat, und ich verurteile ihn nicht. Er hatte Angst, und ich weiß selbst am besten, wie sehr einen dieses Gefühl lähmen kann. Nicht ohne Grund beruhen fast alle schlechten Entscheidungen auf dieser Emotion. Aufgrund von Angst werden Kriege geführt und aufgrund von Angst benutzen Menschen die Sprache der Gewalt. So wie Sawyer, als er Dr. Martin eben seine Faust ins Gesicht rammte.

»Du hast jetzt die Chance, es wiedergutzumachen«, klinkt Shadow sich in das Gespräch ein. Um uns herum wimmelt es nur so vor blutrünstigen Bikern, die bereits mit den Motorradstiefeln scharren, aber ich habe keine Zeit, genauer auf sie zu achten.

»Wir haben die Koordinaten der Insel herausgefunden und werden ihr noch heute Nacht einen Besuch abstatten.« Sawyer entreißt mir sein Messer und wirft mir einen stummen Befehl zu. Verdammt, er ist wütend auf mich. Und das, nachdem wir gerade im Bett in der Löffelchenstellung gekuschelt haben.

»Ihr wollt die Insel stürmen?« Dr. Martin wischt sich das Blut vom Kinn. »Das ist ziemlich riskant.«

»Wissen wir«, knurrt Shadow aus dem Hintergrund. »Aber uns bleibt keine Zeit mehr. Wir können von Glück sprechen, dass das Coldmind noch nicht in die Luft gejagt wurde. Wir müssen dem heute Nacht ein Ende setzen und du wirst uns dabei helfen.« Sawyer zeigt mit der Messerspitze auf seine Brust, und er müsste nur ein wenig Druck aufbauen, um ihn lebensbedrohlich zu verletzen.

»Was kann ich tun?«

Sawyer, Eden, Lucien und Shadow winken Dr. Martin hinter sich her und machen sich auf den Weg in die Küche. Schnellstmöglich hefte ich mich an ihre Fersen und ergattere ebenfalls einen Platz an dem Tisch. Shadow holt die Karte aus seiner Jacke und breitet sie wie einen Schlachtplan auf dem Esstisch aus.

»Das ist die Insel, richtig?« Jetzt benutzt Sawyer das Messer, um auf den entsprechenden Punkt mitten im blauen Wasser zu zeigen.

Dr. Martin zieht die Landkarte zu sich heran, überfliegt sie und nickt. »Das ist sie. Und ich kann euch nur raten, einen anderen Hafen als Startziel zu wählen. Hier zum Beispiel.« Dr. Martin setzt sich auf einen der Stühle und es erinnern nur noch die blutenden Lippen und die geröteten Stellen an seinen Wangen daran, dass er nicht freiwillig hier ist. »Ihr könntet den Marina Beach Park nordwestlich von Woodway nehmen.«

»Was wird uns auf der Insel erwarten? Faye erinnert sich nur noch vage an ein paar Details, aber wir brauchen mehr, wenn wir gut vorbereitet sein wollen.«

Ich ziehe mich etwas in den Hintergrund zurück, und als ich gegen Edens Brust stoße, findet seine Hand umgehend meine. »Ich werde bei dir bleiben«, sagt er heiser.

Fragend und mit erhobenen Brauen drehe ich mich zu ihm um. »Du gehst nicht mit?«

Er schüttelt mit geschürzten Lippen den Kopf. »Einer muss bei dir bleiben und das werde ich sein.«

Einerseits erleichtert es mich ungemein, dass Eden nicht mit in den Krieg ziehen wird, aber andererseits entsteht ein fetter Knoten in meinem Magen. Er muss mir nicht sagen, wieso sie sich dafür entschieden haben, nicht zu dritt zu gehen. Einer soll bei mir bleiben, damit ich nicht allein bin, sollte den anderen beiden etwas passieren … Tränen kitzeln in meinen Augenwinkeln, die Eden bemerkt. Er wischt die erste Träne fort, bevor sie den Weg über mein Gesicht finden kann.

»Es gibt einen offiziellen Zugangspunkt zur Insel, der befindet sich hier, am südlichen Zipfel.« Dr. Martin schnappt sich einen Stift, der neben dem Obstkorb liegt, und zeichnet ein Kreuz auf die entsprechende Stelle. »Ich würde euch jedoch raten, die Insel von der Westseite her zu begehen. Es gibt hier einen alten Anlegesteg, den der Ghost schon vor zwei Jahren stillgelegt hat. Er ist morsch, und ihr solltet aufpassen, wo ihr die Boote befestigt. Von dort aus müsst ihr das Waldstück hier durchqueren, um zum Anwesen zu gelangen. Die Bäume können euch Sichtschutz bieten.«

Die Männer hören dem Doc aufmerksam zu, während ich mich weiter in Edens Arme flüchte. Ich frage mich, wieso sie sich ausgerechnet dafür entschieden haben, dass er bei mir bleibt. Wegen der Drogengeschichte? Oder weil sie glauben, dass er der Vater des Kindes ist? Sein Daumen zieht Kreise über meinen Handrücken und ich klammere mich an dieser sanften Geste fest.

»Wie ist das Anwesen gesichert?«, fragt Lucien und wirkt hier am Tisch wie ein anderer Mann. Seine Leichtigkeit und lockere Art hat er anscheinend im Bett gelassen. Und wenn man bedenkt, dass der Ghost sein Vater sein könnte, ist dieser Umschwung in seiner Art nicht unbedingt überraschend.

»Ziemlich gut. Man kann das Anwesen nur mit einem Fingerscan erreichen, sonst löst man einen Alarm aus, der umgehend das komplette Gebäude sichert. Dann kommt keiner mehr rein oder raus.«

»Also müssen wir an einen Finger kommen, der registriert ist?«, hakt Sawyer gedankenversunken nach.

»Genau. Meistens befinden sich die Leute, die Schicht haben, auf dem Gelände. Solltet ihr einen erwischen, braucht ihr seinen Zeigefinger.« Dr. Martin ist wie ein wandelndes Ghost-Wikipedia.

»Und wo finden wir den Kopf des Ganzen?« Shadow zieht seine Waffe aus dem Hosenbund und checkt die Ladung.

»Im Westflügel, zweite Etage. Dort befindet sich das Büro des Bosses.«

Während die Männer weiterhin über die Sicherheitssysteme und die möglichen Gefahren beim Eindringen in das Anwesen sprechen, versuche ich, mich vor einem Nervenzusammenbruch zu bewahren. Aber verdammt, sie sind so gut wie fort, und ich weiß nicht, ob ich mit dem Gedanken leben kann, dass sie all das nur meinetwegen tun. Sie riskieren ihr Leben für mich und das Baby.

»Hey, alles wird gut, Faye.« Eden knetet meine Schultern, aber auch die beste Massage dieser Welt könnte den Film, der sich in meinem Kopf abspielt, nicht verhindern. Er ist so real, so detailliert und verursacht mir heftige Bauchschmerzen.

»Wir sollten keine Zeit mehr verlieren.« Sawyer sieht mich flüchtig an, und ich wünschte, wir hätten mehr Zeit zusammen gehabt. Es gibt so vieles, was ich den Männern noch sagen möchte, bevor sie gehen. Lucien und Shadow verlassen schließlich den Raum.

»Ich lasse euch noch einen Moment«, flüstert Eden mir zu und folgt den anderen beiden, sodass Sawyer und ich allein in der Küche stehen.

Es ist trotz der Aufregung im Haus ungewohnt ruhig im Raum, und ich bilde mir ein, meinen eigenen Herzschlag zu hören. Sawyer zerknüllt die Landkarte in seiner Hand, und ich sehe, wie viel Kraft es ihn kostet, nicht an die Decke zu gehen. Kein Wunder, immerhin spazieren sie geradewegs auf den Abgrund zu.

»Sawyer …« Ich trete auf ihn zu, und als ich ihn am Arm berühre, spüre ich, dass er zittert. Scheiße, wann wirkte er das letzte Mal so neben der Spur? »Bitte sag mir, dass du vorhin nicht gelogen hast. Sag mir, dass ihr das alles gut durchdacht habt und dass ihr spätestens morgen wieder in meinen Armen liegt. Denn ich ertrage den Gedanken nicht, dass euch etwas zustoßen könnte. Meinetwegen.«

»Euretwegen«, verbessert er mich und dreht sich zu mir um. War er vorhin noch wütend auf mich, so wie ich auf ihn, ist sein Blick jetzt um einiges weicher. Ich zupfe an dem Leder seiner Jacke und wende den Blick ab.

»Hey, sieh mich an, Faye.«

Aber ich kann nicht. Weil ich Angst davor habe, dass es das letzte Mal sein könnte. Kopfschüttelnd drehe ich mein Gesicht nach links und schließe die Augen.

»Es geht nicht. Ich kann euch nicht einfach gehen lassen. Ich weiß, dass ihr uns beschützen wollt, aber das Risiko ist viel zu groß.«

»Faye, sieh mich an.«

Weil ich nicht antworte, zwingt er mein Kinn in seine Richtung. »Sieh. Mich. An.«

Widerwillig öffne ich die Lider, obwohl sie sich bleischwer nach unten drücken. Sawyer scannt mein Gesicht, legt seine Hände auf meine Hüfte und hebt mich anschließend auf den Esstisch, als wäre ich leicht wie eine Feder. Er steht zwischen meinen Beinen und nimmt meine Wangen in seine großen, starken Hände.

»In mir herrscht zwölf Monate im Jahr Winter, Faye. Und das seit zehn Jahren.«

Schluckend sehe ich zu ihm auf. Bilde ich es mir nur ein oder glitzern auch in seinen Augen Tränen? Ich habe Sawyer noch nie weinen sehen, nicht einmal annähernd. Selbst als er mir von Savannah erzählte, war er gefasster als in diesem Moment.

»Das Gefühl, wenn man auf den Frühling wartet und er einfach nicht kommt, kenne ich in- und auswendig«, fährt er fort. »Und dann warst du auf einmal da.«

»Sawyer …«

»Lass mich ausreden«, unterbricht er mich. Ich zittere am ganzen Leib und würde mich am liebsten an ihm festkleben, damit er nicht auf die Idee kommt, dieses Gebäude zu verlassen. Genauso wenig wie Lucien.

»Du warst auf einmal da. Wie die fucking erste Blume, die ich seit Ewigkeiten zu Gesicht bekommen habe. Also verzeih mir, wenn ich nicht zulassen kann, dass das einzig Gute in meinem Leben von einem kriminellen Wichser gejagt wird.«

Noch mehr Tränen laufen über mein Gesicht und landen auf seinen warmen Fingerspitzen. Das hier ist das wohl schönste Liebesgeständnis, das ich jemals bekommen habe. Und das ausgerechnet von Sawyer Cold. Der Mann, dessen Name allein ausdrückt, dass in seiner Brust seit einem Jahrzehnt Eiszeit herrscht.

»Ich liebe dich«, wispere ich und beuge mich vor. Unsere Lippen treffen hart aufeinander, und als Sawyer seine Hand in meinen Nacken schiebt, kralle ich mich am Kragen seiner Jacke fest. »Ich liebe dich so sehr«, wiederhole ich schluchzend und vertiefe den Kuss.

Sawyer hält mich, küsst mich, liebt mich. Er liebt mich, und ich hätte nie für möglich gehalten, dass wir eines Tages an diesem Punkt stehen würden.

Seine Zunge taucht in meinen Mund ein, und ich versuche, jedes Detail dieser Unterhaltung für immer abzuspeichern, genau wie jede Nuance dieses Abschiedskusses. Ich will mich an alles hiervon erinnern können, wenn er diesen Raum verlässt.

»Ich liebe dich auch, Faye.«

Meine Zeit steht still, als Sawyer sich von mir löst und seine Worte in mir nachhallen wie ein wunderschönes Echo. Er liebt mich. Er liebt mich. Er liebt mich. Und er wird mich verlassen, um uns zu beschützen. Wie kann ich das zulassen?

Langsam löst er sich von mir, aber ich kralle mich fest in das Leder, sodass er nicht gehen kann. Seine Hand umschlingt die meine und lockert meinen Griff. Dann – innerhalb eines Wimpernschlags – ist er fort. Die Tür der Küche fällt ins Schloss, ich ziehe die Füße auf den Tisch und rolle mich auf ihm zusammen wie eine Schnecke. Ich ziehe die Beine an meinen Bauch, umschlinge meine Knie und stoße einen stummen Schrei aus, der ein klaffendes Loch in meine Brust reißt.

Ich darf sie nicht verlieren.

Wir dürfen sie nicht verlieren.

Und doch weiß ich, dass dem Schicksal meine Wünsche schon immer egal waren …
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Die Sturmmaske schützt mein Gesicht vor dem beißenden Wind auf dem dunklen Gewässer. Nur meine Augen sind ihm ausgeliefert und tränen, seit wir an Bord gegangen sind. Zumindest rede ich mir ein, dass es daran liegt, und nicht an der Tatsache, dass ich mich vor zwei Stunden von Faye verabschiedet habe. Es ist nicht so, dass ich felsenfest davon ausgehe, heute Nacht zu sterben, aber die Möglichkeit besteht – und das zu einem nicht gerade geringen Prozentsatz.

Auf dem Boot ist es ungewohnt ruhig. Seit die Saints im Coldmind angekommen sind, war die Geräuschkulisse immer angeschaltet und laut, aber jetzt sind alle in sich gekehrt. Vor allem Lucien. Er hält die schwarze Sturmmaske in seinen Händen und sitzt am Bug des PBRs. Keine Ahnung, wie Shadow an diese Patrouillenboote der U.S. Navy herangekommen ist, aber zwei davon schippern jetzt vollbesetzt über das unruhige Gewässer, ein drittes, etwas kleineres Modell, bildet das Schlusslicht.

Wir haben uns in Teams aufgeteilt. Auf diesem Boot befinden sich die Member aus Fallbury, inklusive Luce und mir. Wir sind dafür zuständig, das Gebäude zu säubern und zur Not alles niederzuschießen, was uns vor die Uzis läuft. Laut Faye und dem Doc wimmelt es in dem Anwesen vor bewaffneten Kerlen, also mussten wir uns ordentlich eindecken. Hinten am Heck des Bootes befinden sich zwei große Holzkisten, in denen die Waffen lagern – laut Shadow die besten Maschinengewehre der ganzen Welt. Sie kamen direkt aus Russland und werden uns heute Nacht hoffentlich die Ärsche retten. Jeder von uns ist außerdem mit einer kugelsicheren Weste ausgestattet.

Das zweite Team besteht aus den Männern des Chapters in Seattle – sie haben die Aufgabe, die Unmengen an C4 in dem Anwesen zu verteilen. Lucien ist derjenige, der den Fernauslöser für den Sprengstoff bei sich trägt. Wir haben alles bestens durchdacht, und doch habe ich das Gefühl, vollkommen unvorbereitet in eine Schlangengrube zu springen.

Ich lehne mich gegen das hüfthohe Geländer des Bootes, verschränke die Arme vor der Brust und schließe die Augen. Ich dachte, dass es gut wäre, mir dieses Geständnis von der Seele zu reden, bevor ich verschwinde. Aber seitdem ich zum ersten Mal die drei Worte in ihrer Gegenwart sagte, fühle ich mich beschissen.

Es war eine gemeinschaftliche Entscheidung, dass Eden bei ihr bleibt, während wir dieser Insel einen nicht unbedingt freundlichen Besuch abstatten. Nicht nur weil Lucien und ich momentan stabiler sind als er, sondern auch weil wir glauben, dass Eden der Richtige für Faye sein könnte. Er wird sie glücklich machen, sollten wir die Nacht nicht überstehen. Und Scheiße, wenn jemand von uns ein guter Vater sein wird, dann ist es er. Dumpfe Schritte nähern sich mir, und als ich eines meiner Augen öffne, um nachzusehen, wer mir Gesellschaft leistet, entdecke ich Creak. Als hätte er einen Radar für Daddy-Gedanken, seitdem er selbst einer ist.

»Wie geht es dir, Mann?« Creak stellt sich neben mich, und Scheiße, unter anderen Umständen würde ich ihm jetzt vermutlich sogar irgendwelche dämlichen Fragen zum Elternsein stellen, aber ich kann nicht. Weil ich nicht weiß, ob ich die Geburt des Kindes überhaupt miterleben werde. Für mich ergibt es keinen Sinn, mich an etwas zu klammern, das ich so leicht verlieren kann. Und deshalb hätte ich Faye auch nicht sagen dürfen, dass ich sie liebe.

»Gut«, lüge ich.

»Du warst echt mal besser darin«, erwidert er lachend und legt seine Hand auf meine Schulter. »Ich weiß, dass eure Kleine schwanger ist. Und auch wenn ich keine Ahnung habe, wie ihr euch das ganze Familiensystem zu viert vorstellt, kann ich mir denken, was gerade in deinem Kopf abgeht.«

»Darüber will ich jetzt wirklich nicht reden, Creak«, wimmle ich ihn ab, oder zumindest versuche ich es. Leider erfolglos.

»Du wirst es schaffen, Mann. Glaub mir, seitdem ich von der Existenz meiner Tochter weiß, dreht sich alles nur noch um ihre Sicherheit. Was wir hier tun, ist das Richtige. Faye sollte diesem Stress während der Schwangerschaft nicht ausgesetzt sein.«

Ich reagiere nicht auf seine Worte, auch wenn ich weiß, dass er mir nur Mut zusprechen will. An Mut fehlt es mir sicher nicht, eher an Hoffnung.

»Wie auch immer: Du kannst auf uns zählen. Das sollst du wissen.« Ein weiteres Mal klopft er mir auf die Schulter, bevor er sich die Sturmmaske über das Gesicht zieht und mich wieder allein lässt. Und auch wenn ich nicht weiß, ob ich der Vater des Kindes bin, hat Creak recht. Bereits jetzt dreht sich in meinem Schädel fast alles um dieses ungeborene Kind und seine Sicherheit.

»Ich kann das Land sehen!«, ruft Shadow und reißt mich aus meinem Selbstmitleid heraus. Forsch blicke ich auf, und als ich in der Schwärze der Nacht die Umrisse von Festland ausmachen kann, prüfe ich meine Ausrüstung zum gefühlt hundertsten Mal, seit wir an Bord gegangen sind. Mein Messer befindet sich in meinem Stiefel, ein weiteres mit gerader Klinge, das ich per Knopfdruck hervorschießen lassen kann, ruht in einer Halterung an meinem Handgelenk. In meinem Hosenbund steckt meine 21er Glock und eine weitere Handpistole befindet sich in dem Holster an meiner Jeans unter der schusssicheren Weste. Man könnte meinen, ich bin ein wandelnder menschlicher Waffenkoffer. Wir überlassen heute Nacht rein gar nichts dem Zufall.

Je näher wir dem Festland schließlich kommen, desto unruhiger wird die Stimmung auf dem Boot. Die Waffenkisten werden geöffnet, die Knarren werden auf ihre Munition geprüft und unsere Nerven sind zum Zerreißen angespannt. Ich weiß, dass die Saints hauptsächlich meinetwegen hier sind, aber der Präs des Chapters in Seattle hat ebenfalls ein paar Konflikte mit dem Kopf des Untergrundes. Im Grunde genommen stehen sie sogar in direkter Konkurrenz miteinander, da die Saints hier in Washington Waffenhandel im großen Stil betreiben wollen und der Ghost ihnen immer wieder einen Strich durch die Rechnung und ihnen die Abnehmer streitig macht.

Wir erreichen schließlich den Steg, von dessen Existenz wir dank Dr. Martin wissen, und sobald die drei Boote angelegt sind, werden die ersten Knarren durchgeladen. Unsere Ausrüstung ist wie ein Schlaraffenland für jeden Liebhaber von Schusswaffen.

Keiner von uns sagt ein Wort, als wir die Boote als Einheit verlassen und uns – so leise und unauffällig wie möglich – Richtung Waldrand vorpirschen. Bis jetzt stimmten alle Aussagen des Arztes, und ich kann nur für ihn und sein Wohlergehen hoffen, dass es so bleibt. Es ist mir egal, dass Faye ihn lebend sehen will. Sollte er uns in irgendeine Falle gelockt haben, wird der Pisser nicht nur sein Leben verlieren, sondern vorher auch das letzte bisschen Würde.

Der dicht bewachsene Laubwald bietet uns den perfekten Schutz.

Die Saints aus Seattle sind allesamt mit Rucksäcken ausgestattet, in denen sie den Sprengstoff verteilt haben. Wir werden dieses Gebäude in die Luft blasen, aber vorher werden wir sichergehen, dass der Ghost mit ihm hochgehen wird. Laut Dr. Martin sind hunderte Männer Gefangene seiner Schreckensherrschaft. Und wer weiß – vielleicht tun wir heute Abend vielen Familien einen Gefallen.

Lucien ist seit ein paar Stunden in sich gekehrt, und diese Ruhe, die so gar nicht zu ihm passt, missfällt mir. Ich habe keine Ahnung, was mit ihm los ist, und ob diese Stille nur daran liegt, dass wir gerade vollbewaffnet in den Krieg marschieren, oder ob sie daran liegt, dass wir Faye und das Baby verlassen mussten. Fakt ist, dass ich nicht genau weiß, wie ich damit umgehen soll. Es gab eine Zeit, in der wir uns alles gesagt und anvertraut haben, aber jetzt spüre ich, dass er mir etwas Grundlegendes verschweigt.

Ich werfe einen prüfenden Blick hinter mich und checke, ob all unsere Männer beisammen sind. Wir tragen Stirnlampen, die uns schwach den nicht vorhandenen Weg in diesem Wald beleuchten. Die vielen Bäume bieten Ajax und Razor – den beiden besten Scharfschützen, die dieses Land zu bieten hat – die perfekten Voraussetzungen. Sie werden sich die Männer am Eingang vornehmen, während wir uns bedeckt halten und abwarten, bis es an der Zeit ist, dieses Gebäude zu stürmen.

Wir marschieren als Einheit durch den dichten Laubwald, keiner von uns bringt einen Ton über seine Lippen. Der Nachtwind ist heute so stark, dass uns das Rascheln der Bäume ebenfalls in die Karten spielt. So wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich ziehen – das ist unsere Devise.

Shadow, Lucien und Razor laufen mit einigen Metern Abstand zu mir durch den Wald, und als wir schließlich am Ende dieses kleinen Dschungels ein Licht schimmern sehen, wissen wir, dass wir dem Ziel näher kommen. Keine Ahnung, wie weit wir inzwischen von den Booten entfernt sind, aber Fakt ist, dass es jetzt kein Zurück mehr gibt.

Shadow und Lash – der Präs aus Seattle – tauschen jetzt leise ein paar Wortfetzen miteinander aus, und als wir den Waldrand schließlich erreichen, sucht jeder von uns Deckung hinter einem der Bäume und schaltet seine Stirnlampe aus. Mein Blick scannt die Umgebung in Sekundenschnelle. Das Anwesen gleicht einem gigantischen Betonklotz, das an einigen Stellen von – sicherlich aus Panzerglas bestehenden – Elementen durchbrochen wurde. Es wird gegen unsere Kugeln immun sein. Im Inneren brennt Licht, aber man sieht keine Menschenseele hinter den gläsernen Mauern.

Das Gelände ist nicht eingezäunt und verdeutlicht die Arroganz und Überheblichkeit dieses Wichsers. Er glaubt, dass niemand sich traut, ihm zu nahe zu treten, aber niemand vergeht sich an Faye und unserem Kind ohne Konsequenzen.

Lucien befindet sich hinter einem dicken Baum zwei Meter neben meinem Versteck, hat den Kopf gegen die Rinde gedrückt und das Gewehr fest in seinem Griff. Ich würde ihn gern fragen, ob er klarkommt, aber wie zu erwarten lungern vor dem Eingang mehrere Männer herum, die uns keine Zeit für ein Kaffeekränzchen lassen. Sie tragen dieselben Uniformen wie die Mistkerle beim Angriff auf das Coldmind.

Rechts neben dem Eingang stehen mehrere Militärtrucks in einer Reihe, und es befindet sich ein schwach beleuchteter Sandweg, der den Wald entzweibricht. Vermutlich gelangt man über diesen Weg zu dem Steg am südlichen Zipfel dieser kleinen Insel.

Gespenstische Stille legt sich wie ein Schleier über den Wald, in dem wir – zum Angriff bereit – warten. Eine Stille, die Sekunden später von Gelächter unterbrochen wird. Zwei der Wachen unterhalten sich. Nicht laut genug, um ihre genauen Worte zu verstehen, aber es reicht, um uns schneller einen Überblick zu verschaffen. Insgesamt befinden sich fünf Männer hier draußen. Die zwei Quatschtanten vor dem Eingang, einer links am Ostflügel des Gebäudes und zwei weitere stehen an den Militärtrucks und inspizieren einen davon, als wären sie beschissene Mechaniker.

Shadow pirscht sich noch näher an den Rand des Waldes heran, und dann gibt er Ajax und Razor die zuvor vereinbarten Handzeichen. Beide bringen sich in Position. Diese Penner werden ein Kinderspiel sein, da keiner von ihnen Verdacht zu schöpfen scheint. Viel schwieriger wird es jedoch im Gebäude selbst, immerhin bietet uns da drin nichts Schutz. Wir kennen uns in den Gängen nicht aus und haben keine Ahnung, wie viele Typen da drin wirklich patrouillieren, aber wir werden es alsbald herausfinden. Auch wenn diese Leute einen Heimvorteil haben, befinden sich die besten Schützen auf unserer Seite des Schlachtfeldes.

Ich ziehe die Glock aus meinem Hosenbund, entsichere die Waffe und schließe die Augen. Sekunden später höre ich die ersten – durch Schalldämpfer fast lautlosen – Schüsse. Wir nutzen den Moment, um unsere Tarnung aufzugeben.

Ajax hat den Mann am Ostflügel bereits per Kopfschuss eliminiert und Razor hat sich die beiden Kerle am Truck vorgenommen. Ihre leblosen Körper bluten jetzt den feuchten Boden voll. Nur die beiden Männer am Eingang sind noch am Leben und eröffnen das Feuer. Im Vergleich zu uns benutzen sie keine Schalldämpfer und dieser Umstand könnte den Plan ruinieren. Wenn der Ghost diese Festung abriegelt, bevor wir drin sind, haben wir keine Chance. Das C4 würde zwar auch hier draußen seinen Job erledigen, aber wir könnten nicht sicher sein, ob dieser Wichser mit in die Luft geht. Und das Letzte, was wir an den Tag legen können, ist dieselbe Überheblichkeit, die er ausstrahlt. Fehler dürfen wir uns nicht erlauben.

Kugeln fegen durch die kaltnasse Luft und landen hauptsächlich im Wald hinter uns. Einer der Männer wird von Luciens Patrone am Bein erwischt, und Maddox nutzt den Moment, um ihm die tödliche Kugel ins Hirn zu jagen. Nur noch einer der Wachen ist übrig, und wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich versuchen, die Flucht zu ergreifen. Wir sind über fünfundzwanzig bewaffnete Männer, er ist allein hier draußen. Doch anstatt zu rennen, so schnell ihn seine Beine tragen, versteckt er sich hinter einem der Trucks und feuert alle paar Sekunden einen Schuss in unsere Richtung ab. Das Geräusch von Blei auf Blech ertönt, weil mehrere Saints den Truck als Zielscheibe nutzen.

»Kümmert ihr euch um den Wichser, ich sorge dafür, dass wir ins Gebäude kommen!«, rufe ich den Jungs aus Seattle zu und halte nach Lucien Ausschau. Er dreht eine der Leichen mit dem Fuß auf den Rücken und betrachtet sein zerschossenes Gesicht.

»Wir brauchen seinen Finger.« Mit diesen Worten marschiere ich auf Luce zu, betätige den Knopf an meinem Handgelenk und lasse die Klinge hervorspringen. Anschließend entferne ich das Messer aus der Halterung und beuge mich über den leblosen Körper dieser Marionette. Allein beim Anblick dieser Penner würde ich gern jeder Leiche einen weiteren Schuss ins Hirn jagen. Dafür, dass sie an Fayes Entführung beteiligt waren. Dafür, dass sie einen Teil unseres Zuhauses zerstört haben. Und dafür, dass einer von ihnen unserer Hündin wehgetan hat.

Ich zerre am Arm dieses Kerls, schnappe mir den Zeigefinger und versuche vehement, nicht auf den goldenen Ehering an seiner Hand zu achten. Er war offensichtlich verheiratet, aber das spielt im Augenblick keine Rolle. Er hat für den verdammten Teufel gearbeitet und seine Frau ist ohne diesen Wichser sicher besser dran.

Ich setze die Klinge an seinem Fingerknöchel an und beginne, in sein Fleisch zu schneiden. Es ist abartig, den Widerstand seiner Sehnen zu spüren, und als ich auf den Knochen stoße, baue ich mehr Druck auf. Blut strömt aus dem Stummel heraus, verteilt sich auf meinen schwarzen Handschuhen und versifft den Boden, genau wie das Einschussloch in seiner hässlichen Visage. Der Typ war noch nicht unbedingt alt, schätzungsweise Mitte dreißig.

Sobald ich den Finger gänzlich von seiner Hand gelöst habe, deute ich Richtung Haupteingang. »Dann lass uns diesen Laden stürmen.«

Lucien nickt stoisch, und Scheiße, ich wünschte, er hätte irgendeinen aufmunternden Spruch auf Lager, aber er benimmt sich wie eine Puppe, die nicht sprechen kann.

Sobald wir die Tür erreichen, suche ich den Rahmen nach einem Sensor ab und entdecke ein zehn Zentimeter großes Bedienfeld auf der rechten Seite. Der Touchscreen leuchtet hell auf, und als ich den abgetrennten Finger mit der Kuppe gegen den Sensor halte, springt die Tür schließlich auf.

»Wir sind drin!«, rufe ich den anderen hinter mir zu, und als ich einen Blick über meine Schulter werfe, durchströmt mich die geballte Ladung an Power. Die Saints stehen wie eine Armee in meinem Rücken und sind bereit, diesen Laden vollständig auseinanderzunehmen und die Schreckensherrschaft zu beenden.

Ich stoße die Tür auf und checke augenblicklich alle Gänge. Es gibt drei Stück. Einer führt geradeaus, die anderen beiden zweigen nach links und rechts ab. Schnelle Schritte ertönen auf der linken Seite, und als mehrere Männer über den Flur in unsere Richtung stürmen, wird erneut das Feuer eröffnet. Spätestens jetzt weiß jeder in diesem Betonklotz, dass wir da sind.

Der Frontmann schnappt sich ein Funkgerät von seinem Gürtel, gibt einen Code durch und richtet seine Waffe auf mich. Die Ausrüstung dieser Männer kann definitiv mit unserer mithalten, was ein Duell auf Augenhöhe bedeutet. Die ersten Möbel splittern und Vasen zerspringen, weil eine Kugel nach der anderen durch das Gebäude rast.

Ein Schmerzschrei erfüllt die Luft, bevor einer seiner Männer keuchend zu Boden geht und wie ein nasser Sack umfällt.

»Verteilt euch besser!«, schreit Shadow und feuert mehrere Male aus seinem Maschinengewehr ab. Ich weiß nicht, ob bereits jemand unserer Leute verletzt ist, dafür ist das Chaos viel zu groß und die Stimmen vermischen sich zu sehr.

In letzter Sekunde kann ich einer Kugel ausweichen, indem ich hinter eine Steinskulptur springe und sie als Deckung benutze. Mein Blick rauscht zu Lucien, der ebenfalls Schutz hinter einer großen Marmorsäule gefunden hat. Unsere Blicke treffen sich, und als er mir entschlossen zunickt, weiß ich, dass wir das hier schaffen werden. Gemeinsam. Vielleicht – oder ganz sicher – wird es Verletzte geben. Aber am Ende dieser Nacht werden wir diese Insel als Sieger verlassen und nicht nur zu unserem Mädchen, sondern auch zu unserem Baby zurückkehren.

»Hier drüben sind noch mehr!«, schreit Maddox und schiebt ein neues Magazin in seine Uzi. Noch mehr Gegenstände zerspringen im Kugelhagel, und als ich einen Blick in den Flur werfe, aus dem die Männer des Ghosts gekommen sind, sehe ich bereits mehrere Leichen am Boden.

Razor knockt einen der Überlebenden aus, indem er auf seinen Rücken springt und ihm von hinten die Kehle mit einem sauberen Schnitt durchtrennt. Das Blut rauscht aus der frischen Wunde, ergießt sich wie ein roter Wasserfall über seine Uniform und entlockt Razor einen nach Wahnsinn klingenden Schrei. Das hier gefällt ihm. Und ich bin mir sicher, dass der Adrenalincocktail viele hier besser berauscht, als eine Droge es je könnte.

Ein Zischen entflieht Razor schließlich, als er an der rechten Schulter getroffen wird. Ich sehe nicht, ob die Kugel auch sein Fleisch getroffen hat, aber ich gehe davon aus. Er sieht sich wutentbrannt nach dem Schützen um, und als er ihn im rechten Gang entdeckt, verengt er die Augen. »Niemand zerstört meine Kutte, du Wichser!« Damit hebt er seine Beretta und zieht den Trigger. Die Kugel landet direkt in der Stirn des Soldaten, woraufhin er ebenfalls zu Boden geht. Innerhalb weniger Minuten ist die komplette untere Etage in ein Blutbad verwandelt worden.

Ich verlasse meine Deckung, als die Luft rein ist, und mich durchfährt ein ohrenbetäubender Schmerz, als schließlich ein Alarm losgeht. So schrill und nervtötend, dass ich mir sicher bin, mein Gehör zu verlieren, sollte er nicht gleich verstummen.

»Der Penner hat uns wohl endlich entdeckt«, wirft Shadow in die Runde unserer Männer. Einige von uns wurden – zum Glück nicht lebensbedrohlich – getroffen und bluten. Andere – wie ich und Lucien – blieben komplett unversehrt.

»Wir haben alles besprochen. Das erste Team bringt den Sprengstoff an. Lasst keinen Winkel dieses verfickten Schuppens aus!«, rufe ich den Membern zu, woraufhin die Ersten ausschwärmen und sich an die Arbeit machen.

»Lucien? Du bleibst bei den Männern aus Fallbury und sorgst dafür, dass der Rest dieser Bagage das Zeitliche segnet. Shadow und ich statten dem Boss einen Besuch im zweiten Stockwerk ab!«

»Ich gehe mit dir«, sagt er scharf und verlässt seine Deckung hinter der Marmorsäule. Eigentlich würde ich ihn lieber bei den Saints lassen, weil ich nicht weiß, wie viel Erfahrung er mit Waffen hat und die Männer ihn besser beschützen können, aber in seinem Blick lodert meterhohe Entschlossenheit.

»Bist du dir sicher?«

»Der Kerl ist vielleicht mein Vater.« Er stürmt auf mich zu und stößt mich dabei an der Schulter an. »Also ja – ich bin mir sicher.« Er lädt seine Waffe durch, zupft seine Sturmmaske zurecht und nimmt an Geschwindigkeit auf.

»Wovon sprichst du?« Ich halte mit ihm Schritt, folge ihm durch den von Leichen gesäumten Gang und muss über die reglosen Körper am Boden steigen, um nicht auf die Fresse zu fliegen. Dann halte ich ihn an der Schulter zurück, als ich sicher bin, dass wir ungestört reden können.

»Scheiße, Luce! Was ist mit dir los?«

»Was mit mir los ist?«, faucht er. »Faye hat mir gesteckt, dass der Ghost einen Sohn hatte, den seine Frau vor siebenundzwanzig Jahren in einer Mülltonne in Seattle entsorgt hat. Das ist los.«

Meine Kinnlade klappt unter der Sturmmaske herunter, aber ich kriege keinen Ton über meine Lippen, weil seine Worte bei mir auf inneren Widerstand stoßen. »Was zur Hölle?«

»Ich könnte dieser Sohn sein, Saw!« Blanker Hass dominiert seinen Blick und auf einmal ergibt alles einen Sinn. Auf dem Weg zu dieser Insel habe ich mich unentwegt gefragt, warum er sich so seltsam verhält, und jetzt steckt er mir diese Info? Einfach so?

»Du glaubst nicht wirklich, dass es wahr sein könnte, oder?« Wieso hat Faye mir nichts davon erzählt? Und die wichtigere Frage: Wieso hat Luce nichts gesagt?

Er zuckt mit den Schultern, seine Miene ist eiskalt. »Keine Ahnung. Aber ich werde es herausfinden.«
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Ich lasse Sawyer sprachlos zurück und versuche, mich an die Beschreibungen des Gebäudes zu erinnern, die Dr. Martin uns vor der Abfahrt gegeben hat. Aber dieser verdammt penetrante Alarm macht es mir schwer, nachzudenken. Nach ein paar Schritten setzt der Lärm glücklicherweise aus und ich gewinne meine Orientierung zurück.

»Luce, warte, verdammt noch mal!« Sawyer ist hartnäckig, und eigentlich wollte ich ihm gar nichts von meiner Unterhaltung mit Faye in der Küche erzählen, aber spätestens jetzt musste ich etwas sagen. Auf keinen Fall lasse ich mir die Konfrontation mit diesem Mann entgehen, weil Sawyer denkt, dass ich es nicht draufhabe. Vielleicht war ich kein Teil dieser schrillen Bikergang, aber mein Leben hat wortwörtlich auf der Straße begonnen, und es gab nicht wenige Phasen, in denen ich auch auf ihr lebte. Immer wenn ich einer meiner Pflegefamilien entkommen wollte, war es die Stadt, die mich aufgefangen hat.

»Entweder kommst du mit und stehst mir zur Seite oder du lässt mich allein gehen, Saw!« Shadow und sein Bruder sind inzwischen wieder aufgerückt. Razors Kutte ist an der Schulter zerschossen und Blut strömt über seinen tätowierten Oberarm, aber er lässt sich die Schmerzen nicht anmerken. Vermutlich hat er sich ohnehin vor der Mission ein paar Lines reingepfiffen.

»Wir gehen allein zum Ghost rein«, sage ich entschlossen und werfe einen Blick um die Ecke. Vor uns befindet sich eine Treppe, die ins zweite Stockwerk und somit zur Zielperson führt.

»Der Plan war anders«, knurrt Shadow, aber ich scheiße auf sein Präs-Macho-Gehabe.

»Der Plan hat sich geändert.« Auf keinen Fall werde ich dieses Gespräch mit dem Ghost vor den Saints führen. Ich sehe Sawyer von der Seite an, woraufhin er seinen Freunden stumm versichert, dass es in Ordnung ist.

»Ihr deckt uns den Rücken und sorgt dafür, dass wir im Büro ungestört sind. Vermutlich werden etliche seiner Leute vorbeikommen, um ihrem Boss den Arsch zu retten.« Sawyer winkt uns hinter sich her, und so machen wir uns als Vierer-Squad auf den Weg zu seinem Büro. Wir können nicht wissen, ob wir den Ghost wirklich in diesen Räumlichkeiten antreffen werden, aber wir finden es nur heraus, wenn wir weitergehen. Vermutlich ist diese Kanalratte schon über einen Hinterausgang verschwunden und längst auf dem Weg runter von dieser Insel.

»Der Gang ist sauber«, ruft Razor uns zu und drückt sich gegen die Wand, um sie als Rückendeckung zu nutzen. Wir betreten schließlich den Westflügel des Gebäudes. Alle paar Meter zieren protzige Kronleuchter die Decke, der Boden unter unseren blutdurchtränkten Sohlen besteht aus schwarzem Marmor.

Sekunden später beginnt der Kugelregen von Neuem, als sich zwei Soldaten, die aus dem Nichts kommen, auf uns stürzen. Ich setze gerade zum Schuss an, als ich von Sawyer in letzter Sekunde zur Seite gezogen werde und meine Waffe nach oben verreiße. Nachdem meine Patronen im Kronleuchter über unseren Köpfen gelandet sind, regnet der Luxus in Form von Scherben auf uns herab.

»Du musst besser aufpassen, Luce«, grollt Sawyer. Denkt er, dass ich hier bin, um in diesen Mauern zu sterben? Ein Blick in sein besorgtes Gesicht ist Antwort genug. Und ich checke es, wirklich. Immerhin habe ich versucht, mich umzubringen, aber das war Teil eines anderen Lebens. Heute könnte sich alles ändern.

»Okay, die Luft ist rein, aber ihr habt nicht viel Zeit. Der Typ hat sicher schon Verstärkung gerufen!« Shadow deutet mit dem Lauf seines Gewehrs auf die breite Holztür, er scheint noch immer wenig begeistert von meinem Vorhaben zu sein. »Hier müsste es sein.«

Sawyer und ich atmen noch einmal tief durch, bevor wir das Büro ansteuern und die Tür aufreißen. Zum Vorschein kommen ein dunkelroter Teppich und ein Raum, der mit seiner protzigen, royalen Ausstattung auch Teil des englischen Königshauses sein könnte.

Die Tür fällt hinter uns ins Schloss, und als ich den Blick hebe, verziehen sich meine Mundwinkel Richtung Decke. Ich sehe aus den Augenwinkeln, dass zwei Männer ihre Waffen auf Sawyer und mich richten, aber mein Fokus liegt auf dem Mann hinter dem Schreibtisch. Eins muss man dem Kerl ja lassen: Eier hat er. Andere hätten sich schon aus dem Staub gemacht, aber der Ghost sitzt seelenruhig, flankiert von den beiden bewaffneten Kerlen, an seinem Schreibtisch. Die Hände hat er wie bei einem Gebet auf dem Tisch gefaltet.

»Noch nicht schießen«, weist er sie an, und als ich zum ersten Mal die Stimme des Mannes höre, der seit Wochen für Chaos in unserem Leben sorgt, würde ich ihm gern auf der Stelle die Birne wegblasen. Aber ich muss diese Chance nutzen und Antworten bekommen. Die beiden Soldaten nehmen ihre Waffen nicht runter, wir unsere ebenso wenig. Sawyer visiert den rechten an, ich den linken. Das hier könnte innerhalb eines Wimpernschlags in einem weiteren Blutbad enden.

»Ich schätze, ihr gehört zu Faye und diesen Bikern, die ich durch die Überwachungskameras sehen kann.« Er rümpft abschätzig die Nase. Der Ghost lehnt sich in seinem braunen Lederstuhl zurück und betrachtet uns mit schräggelegtem Kopf. Seine Haare sind raspelkurz und fast vollständig ergraut, sein Gesicht kantig und maskulin. Seine Augen verschwinden leicht in den tiefen Höhlen.

»Es wundert mich, dass Sie noch da sind«, sagt Sawyer und verharrt mit dem Finger seelenruhig am Abzug seiner Glock.

»Ich bin kein Mann, der einem Konflikt aus dem Weg geht, meine Herren. Wollt ihr euch nicht setzen?« Er zeigt auf die Sitzlandschaft rechts von uns. Scheiße, der Typ ist vollkommen abgebrüht. Ein Schuss und schon würde sein Hirn den Boden zieren, aber das scheint ihn nicht im Geringsten zu jucken.

»Das hier ist kein Konflikt«, speie ich und trete etwas näher an den Schreibtisch heran. Augenblicklich kommen die beiden Wachen um den Tisch herum und stoßen mit ihrer Körperhaltung eine eindeutige Warnung aus. Noch ein Schritt und sie durchsieben mich wie Schweizer Käse.

»Mich würde wirklich brennend interessieren, was euch genau zu mir führt. Geht es wirklich nur um die kleine Faye Chaplin?« Der Ghost zieht neben sich eine Schublade auf, holt ein dunkelbraunes Etui heraus und öffnet es. Zum Vorschein kommen mehrere Zigarren.

»Lust auf eine Cohiba?« Er schiebt sich ein Exemplar zwischen die Lippen und wartet auf eine Reaktion von uns.

»Wir sind nicht hier, um eine Friedenspfeife zu rauchen.« Im Hintergrund hören wir entfernte Schüsse im Haus und draußen auf dem Gang. Fuck, Dr. Martin und Faye hatten recht – der Mistkerl hat eine ganze Armee hier stationiert. Wir wissen nicht, wie weit die Saints mit dem Platzieren des C4s sind, aber ich hoffe, sehr weit. Der Fernauslöser befindet sich in der Innentasche meines Hoodies und ist bereit zum Einsatz.

»Ich kann euren Unmut verstehen. Aber wie wäre es, wenn ihr erst einmal die Masken abnehmt? Ich bevorzuge immer ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht.« Fahrig deutet er auf unsere Sturmhauben, und weil ich ohnehin will, dass er mir genau ins Gesicht sieht, erfülle ich ihm den Wunsch allzu gern. Der schwarze Stoff fällt zu Boden, während Sawyer maskiert bleibt.

»Hört mal. Diese Sache hier kann nur auf eine Art enden. Ihr könnt unmöglich uns alle drei erschießen, ohne selbst mit einer Kugel im Kopf zu enden. Also, mein Vorschlag: Sagt mir, was genau ihr wollt, und dann finden wir eine Lösung. Ich versuche, außer Acht zu lassen, dass eure kleine Biker-Bagage schon ein Dutzend meiner Männer getötet hat. Ich bin ein gütiger Mann.«

Einen Scheiß ist er.

Ich habe das Videomaterial gesehen, das Faye aufgenommen hat. Er ist nicht gütig, er ist manipulativ. Das sind zwei komplett konträre Eigenschaften.

»Wir sind wegen Faye hier«, sage ich und versuche, so ruhig wie möglich zu bleiben, aber ihre Worte fressen sich noch immer wie Würmer durch mein Hirn. Er hatte vor siebenundzwanzig Jahren einen Sohn. Ich sehe diesen Kerl in dem schwarzen Mantel vor mir an und versuche, Unterschiede festzumachen. Er hat graue Augen, ich eisblaue. Sein Gesicht ist viel kantiger als meines. Aber das war es auch schon. Unter allen anderen Aspekten könnte er sehr wohl mein biologischer Vater sein. Seine ergrauten Haare weisen an einigen Stellen darauf hin, dass er früher blond war, genau wie ich. Früher, als ich noch ein kleiner Junge war, habe ich im Supermarkt jeden Mann mit blonden Haaren angestarrt wie eine Sensation. Weil ich glaubte, so meinen Vater finden zu können. Jämmerlich.

»Das dachte ich mir.« Der Ghost nimmt einen Zug seiner Cohiba und stößt den Rauch in unsere Richtung. »Glaubt mir, dass ich lange mit mir gerungen habe, wie ich den Tod meines Sohnes rächen kann.«

»Faye hat Ihren verdammten Sohn nicht ermordet«, schießt Sawyer dazwischen, und es gleicht einem Wunder, dass er das Feuer noch nicht eröffnet hat. Die Luft in diesem Raum wird nicht nur aufgrund des Zigarrenqualms immer dichter und dicker, sondern auch aufgrund unserer Anspannung. Zu meinem Erstaunen hat er sich gut im Griff, während mir langsam die Kontrolle entgleitet. Die Uzi ruht kampflustig in meinen Händen.

»Das weiß ich. Emily Miller hat ihre gerechte Strafe erhalten. Aber ihr werdet doch sicher verstehen, dass Faye kein unschuldiges Lamm ist. Sie war dabei, als es passiert ist. An ihren Händen klebt genauso viel Blut wie an Emilys. Und außerdem hat sie etwas, das mir gehört.«

»Das Baby gehört nicht Ihnen!«, brüllt Sawyer, aber der Ghost ist weiterhin die meditative Ruhe in menschlicher Form. Er ascht ab und nickt, nachdem er die Zigarre wieder zwischen die Zähne geschoben hat. Seelenruhig gießt er sich zwei Fingerbreit Whiskey ins Glas und stellt die Karaffe wieder zur Seite.

»Natürlich weiß ich, dass das Kind mir nicht im genetischen Sinne gehört. Aber die Biologie spielt in diesem Fall keine Rolle. Diese beiden Frauen haben mir meinen Nachfolger genommen und ich muss schließlich an die Zukunft denken. Ein König braucht einen Prinzen oder eine Prinzessin, so war es schon immer in unserer Geschichte.«

»Was ist mit deinem anderen Sohn?« Die Frage schießt einfach aus mir heraus, und ich werde einen Teufel tun und noch länger warten, bis ich zum Punkt komme. Der Ghost senkt den Blick und scheint abzuwägen, was er antworten soll. Im Allgemeinen lässt er sich ziemlich viel Zeit mit seinen Antworten, und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er auf Verstärkung wartet oder daran, dass er kein impulsiver Mensch ist.

»Ich sehe, Faye hat wirklich kein Detail unserer Unterhaltungen ausgelassen.« Er schenkt mir ein schmales Lächeln, nimmt einen Schluck seines Whiskeys und schwenkt die Flüssigkeit anschließend im Glas.

»Was. Ist. Mit. Ihm?«, wiederhole ich stockend. »Wieso kann er nicht die Thronfolge antreten?«

»Anscheinend hat die kleine Faye doch nicht alles erzählt, was?« Er drückt die glühende Spitze seiner Cohiba im Aschenbecher aus. »Mein erster Sohn ist leider nicht in der Lage, meinen Platz einzunehmen.«

»Weil du ihn wie Müll in einer Tonne entsorgt hast, nicht wahr?« Flüchtig sehe ich Sawyer an, der rechts hinter mir steht und mir diesen Augenblick gibt. Aber ich sehe in seinen grünen Iriden, dass uns die Zeit aus den Fingern rinnt.

»Wie ist dein Name?«, fragt der Ghost interessiert.

»Lucien.«

»Also, Lucien. Wieso interessiert dich mein Erstgeborener so sehr?«

Der Moment ist gekommen. Ich kann jetzt den Schwanz einziehen oder ich stehe meinen Mann und komme zum Punkt. Die Entscheidung erübrigt sich, da ich meinen Schwanz niemals einziehe.

»Es interessiert mich so brennend«, zische ich, »weil mein Leben vor siebenundzwanzig Jahren in einer verfickten Mülltonne in Seattle begonnen hat. Meine Eltern haben mir nichts gelassen außer der Kleidung an meinem unschuldigen Leib.«

Zum ersten Mal, seit wir dieses Büro betreten haben, scheint die Festung, hinter der sich dieser Wichser versteckt, Risse zu bekommen. Ich bilde mir sogar ein, dass er den Atem anhält.

»Was habt ihr eurem Baby angezogen, bevor ihr es wie einen Hund ausgesetzt habt?«

»Luce, wir haben keine Zeit mehr«, knurrt Sawyer hinter mir, aber ich ignoriere ihn, weil ich so kurz vor dem Durchbruch meines verfickten Lebens stehe.

Tiefe Furchen graben sich in die Stirn unseres Feindes. »Ich weiß nicht genau, worauf du hinauswillst, mein Junge.«

Mein Junge. In mir kocht so viel Hass hoch, dass ich kurz vor der Detonation stehe. Ich bin niemandes Junge, weil ich verdammt noch mal ohne Eltern aufwachsen musste! Für mich gab es immer nur geldgeile Möchtegernsamariter, die mich wie einen Haufen Mist behandelt haben. Einmal Müll, immer Müll.

»Beantworte meine Frage, Wichser!«

Die beiden Wachhunde scheinen keine Zungen mehr zu besitzen, denn sie haben, seit wir das Büro betreten haben, keinen Ton von sich gegeben. Der Ghost sieht mich prüfend an, und als ich auch die letzte Distanz zum Schreibtisch überbrücke, sehe ich bereits meinen Tod vor mir.

»Nicht schießen!«, dröhnt der Ghost und lässt zu, dass ich mich vor ihm auf dem Schreibtisch abstütze. Unsere Gesichter sind einander jetzt unfassbar nahe, uns trennt nur noch die Tischplatte voneinander.

»Was hatte dein Sohn an diesem Tag an?«, frage ich nochmals, und Scheiße, zittert meine Stimme etwa? Ich will nicht schwach sein, will nicht einknicken, aber je länger ich diesem Mann ins Gesicht sehe, desto mehr glaube ich Fayes Worten. Die Wahrheit ist so nah und doch will ich sie am liebsten für immer von mir stoßen.

»Einen blauen Strampler mit einem ›L‹ auf der Brust. Meine damalige Schwägerin Sofia hat ihn selbst genäht und uns zur Geburt geschenkt. Den trug er jedenfalls, als ich mich am Morgen von ihm verabschiedet hatte, bevor ich aus dem Haus ging. Ich erinnere mich daran, als wäre es erst gestern gewesen.«

Noch mehr Blut rauscht in meinen Ohren und ich umklammere mein Gewehr so fest ich kann, bin aber nicht in der Lage, diese Farce zu beenden.

Dieser verfickte Strampler war alles, was ich hatte, als ich von dieser Obdachlosen gefunden und ins Krankenhaus gebracht wurde. Mehr haben sie mir nicht gelassen. Nur einen Stofffetzen mit einem verdammten Buchstaben!

Ich sammle meinen Speichel und rotze zwischen uns auf die Tischplatte, direkt neben seinen Aschenbecher, um ihm zu verdeutlichen, was ich von ihm halte.

»Sollen wir ihn eliminieren, Sir?«, erhebt der Kerl links zum ersten Mal das Wort. Sir. Dass ich nicht lache. Der Pisser vor mir ist nichts als eine traurige Made.

»Traut euch und ich verwandle eure Hirne in Wackelpudding!«, wirft Sawyer hinter mir ein. Er ist hier bei mir und seine Anwesenheit gibt mir Sicherheit, auch wenn gerade alles um mich herum zusammenbricht.

Ich stehe zum ersten Mal nach siebenundzwanzig Jahren meinem leiblichen Vater gegenüber. Dem Mann, der über mein Schicksal entschieden und mich zu einem Sozialopfer gemacht hat.

»Ihr werdet ihn nicht anrühren«, grollt der Ghost und löst den Blick nicht von meinem Gesicht. »Kümmert euch darum, dass sein Freund keine Dummheiten macht, aber lasst ihn noch am Leben.« Sofort marschieren sie auf Sawyer zu und es löst sich ein Schuss, der jedoch in einem der Bilderrahmen hinter dem Schreibtisch landet. Fuck, ich müsste mich umdrehen, müsste Sawyer helfen, aber ich kann mich nicht bewegen. Meine Beine sind mit dem Teppichboden verwachsen und mein ganzer Körper zittert wie Espenlaub. Sind das Tränen in meinen verräterischen Augen? Ich höre die Geräusche eines Kampfes, aber ich weiß, egal wie gut Sawyer in Form ist, gegen diese beiden Schränke hat er allein keine Chance.

»Lucas.« Der Ghost erhebt sich zum ersten Mal, seit wir sein Büro betreten haben, und baut sich vor mir auf. Er ist etwas größer als ich und der Mantel verdeckt den vermutlich arschteuren Anzug darunter. »Du bist es wirklich, oder?«

»Sag du es mir«, erwidere ich knurrend und richte die Waffe auf ihn. Jetzt, wo ich mir sicher sein kann, will ich ihn nur noch tot sehen. Ich will ihm die verdammte Brust zerschießen, bis seine Organe Twister spielen und die grauen Augen aus seiner Visage ploppen.

»Lasst mich los, ihr Wichser!« Endlich schaffe ich es, Sawyer anzusehen. Die beiden Kerle haben ihn in die Mangel genommen, seine Waffe liegt zu seinen Füßen und ist nutzlos. Sie haben ihm die Sturmmaske vom Gesicht gezogen. Draußen hat das Schussfeuer noch immer kein Ende genommen, und ich frage mich, wie viele Tote es schon gibt. Und doch bin ich mir sicher, dass es niemanden gibt, der innerlich so tot ist wie ich. So verrottet. So abgestorben. Ich dachte, dass es mich erleichtern würde, die Wahrheit zu kennen, aber eigentlich macht es alles nur noch schlimmer.

»Dieser Abend nimmt eine ziemlich unerwartete Wendung, meinst du nicht?« Er grinst mich an, als würde er sich über diese familiäre Wiedervereinigung tatsächlich freuen.

»Dieser Abend endet damit, dass ich dich töte«, lautet meine Antwort. Der Griff um die Waffe ist zittrig und nicht sonderlich fest, weil es mich derart aus dem Konzept bringt, hier vor ihm zu stehen. Und je länger ich ihm so nah bin, desto mehr Ähnlichkeiten erkenne ich.

»Wenn du mich tötest, Lucas, dann werden meine Männer deinen Freund erschießen. Und irgendetwas sagt mir, dass du das nicht wirklich willst.«

»Hör nicht auf ihn, Luce! Schieß!« Sawyer bekommt die Rechnung für seine Worte in Form von weiteren Schlägen. Ich höre, wie sie auf ihn eindreschen und er zu Boden geht. Aber mir sind die verdammten Hände gebunden.

»Du hast ihre Augen, weißt du das?« Der Ghost tritt zur Seite und meine Waffe verfolgt ihn dabei genauestens. Er geht auf einen großen zweitürigen Schrank neben dem Schreibtisch zu und öffnet ihn. Mit einem hölzernen Bilderrahmen bewaffnet kommt er zurück an den Tisch und stellt ihn zwischen uns ab. Flüchtig gleitet mein Blick zu dem Foto, bleibt schließlich jedoch daran hängen. Das Bild zeigt ihn in jungen Jahren, an der Seite einer blonden Frau. Sie blickt strahlend in die Kamera und sieht mich aus ihren himmelblauen Augen an.

»Marielle war ihr Name.«

Sie ist meine Mutter. War meine Mutter. Doch im Grunde genommen ist sie bloß irgendeine mir fremde Bitch auf einem Foto. Diese beiden Menschen haben mich vielleicht gezeugt, aber sie haben nichts mit mir zu tun.

»Luce, er will dich damit manipulieren. Kill diesen Bastard endlich!« Sawyer steckt die Schläge keuchend ein, die daraufhin folgen. Und ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn ich den Ghost töte, werden seine Männer Sawyer ermorden. Das kann und werde ich nicht zulassen. Wo zum Teufel bleiben die Saints? Wir brauchen verdammt noch mal Verstärkung!

»Du hast dich dein Leben lang nach einer Familie gesehnt, nicht wahr?« Der Ghost nimmt den Rahmen wieder an sich, fährt mit dem Daumen über das Gesicht meiner Mutter und sieht dabei nahezu melancholisch aus. Ist dieser Mann zu wahren Gefühlen in der Lage oder spielt er nur eine Show?

»Wieso?«, entflieht es mir heiser. »Wieso habt ihr es getan?« Meine Hand zittert von Sekunde zu Sekunde stärker, während der Druck auf den Abzug schwächer wird.

»Deine Mutter hatte Depressionen nach der Geburt. Ich hatte gerade mein Imperium aufgebaut und war nicht ausreichend für sie verfügbar. Es war ihre Entscheidung, dich fortzubringen. Und dafür hat sie bezahlt.«

»Du hast sie ermordet«, mutmaße ich und liege goldrichtig.

Mein Vater nickt knapp. »Sie wäre ohnehin niemals wieder glücklich geworden.«

»Und warum hast du mich nicht gesucht?« In mir kochen so viele Fragen und Emotionen, dass es sich anfühlt, als würde ich mich immer weiter von mir selbst entfernen. Mein Körper ist immer noch mein Körper, aber mein Geist ist weit weg. Irgendwo, wo dieses Leben nicht so scheiße und unfair ist. Siebenundzwanzig Jahre lang habe ich gegen dieses Gefühl in meiner Brust, nicht zu genügen, angekämpft. Ich habe alles getan, um diese Einsamkeit zu vertreiben, aber nichts hat etwas gebracht. Nicht einmal meine Nahtoderfahrung hat mir helfen können.

»Ich bereue diese Entscheidung jeden Tag, Lucas. Aber es ging nicht.«

»Es ging nicht?« Ich verliere die Fassung und schieße neben ihm auf die Glaskaraffe. Die Splitter fliegen in alle Richtungen und der goldbraune Alkohol verteilt sich auf den Papierstapeln. »Mein Leben war die Hölle! Und du sagst mir, dass es nicht ging? Etwas Besseres fällt dir nicht ein?«

»Ich sage dir nur die Wahrheit.«

Als Antwort schieße ich erneut, verfehle seinen Kopf jedoch absichtlich. Der zweite Bilderrahmen in diesem Raum zerbirst unter dem Blei und Scherben rieseln zu Boden.

»Wir haben jetzt die Chance, alles nachzuholen, mein Sohn. Ich bin mir sicher, dass du tausende Fragen hast, und ich werde sie dir alle beantworten. Aber dafür musst du aufhören, mich beinahe zu erschießen, sonst wirst du niemals deine Antworten erhalten. Du wirst niemals wissen, woher du wirklich kommst. Und ich habe nicht geblufft: Tötest du mich, stirbt dein Freund. Außerdem ist die Verstärkung bereits verständigt, und es dauert nicht mehr lang, bis mehrere Hubschrauber die Insel erreichen.«

»Was ist mit Faye?«, zische ich ihn an und spüre, wie etwas Feuchtes über mein Gesicht rinnt. Ich wische die Spuren mit den Ärmeln des Hoodies fort, aber es kommen immer neue Tränen nach. Fuck, ich hasse diese Schwäche. Sie erinnert mich an eine Zeit meines Lebens, in der ich nur noch einen Ausweg kannte.

»Dieses Baby ist meine Versicherung. Mein Imperium muss einen Nachfolger haben. Ich kann dieses Kind nicht aufgeben, Lucas. Faye kann meinetwegen weiterleben, aber dieses Baby …« Ich schließe die Augen und suche krampfhaft nach einer Lösung. Aber egal was passieren wird, irgendjemand wird verletzt. Entweder Sawyer oder Faye. Wenn der Ghost diese Nacht überlebt, wird er das Baby holen. Wenn ich ihn erschieße, stirbt mein bester Freund, der im Hintergrund von diesen verfickten Wachen zu Boden gedrückt wird. Tausend Gedanken rauschen durch meinen Geist und verwüsten alles. Jeder Stein, den ich seit Fayes Auftauchen sortiert habe, schleudert kreuz und quer durch meinen Schädel.

Ich blicke erneut hinter mich und sehe Sawyer an. Er bemerkt die Tränen auf meinem Gesicht, ich das Blut in seinem. Die Kerle haben ihn so übel zugerichtet, dass seine rechte Gesichtshälfte komplett angeschwollen ist. Seine Lippe ist aufgerissen und eine Platzwunde ziert seine Stirn.

Und je länger wir einander ansehen, desto ruhiger wird es in mir. Ich werde einen Teufel tun und sein Leben opfern – genauso wenig wie das Leben des Kindes. Ich sehe Sawyer entschlossen an, und wir kommunizieren, ohne ein Wort zu wechseln. Das konnten wir schon immer.

»Tu das nicht, Luce«, keucht er und wird noch fester auf den Boden gedrückt. Der Lauf des Gewehrs ruht auf seinem Schädel und innerhalb weniger Sekunden könnte es vorbei sein. »Hörst du? Denk nicht mal dran!«

Ich schenke ihm ein entschuldigendes Lächeln, während in mir alles taub wird. Ich spüre nichts mehr. Keine Wut, keinen Hass, keine Angst. Da ist nur eine alles einnehmende, angenehme Leere, die mich infiltriert.

Ich muss.

Dann drehe ich mich um, blicke meinem Vater ins Gesicht und nehme all meinen Mut zusammen. »Du wirst das Baby nicht anrühren.«

»Ich habe dir bereits gesagt, dass diese Diskussion zu nichts führt«, sagt er forsch. Ein letztes Mal atme ich tief durch, bevor ich die Uzi zwischen uns auf dem Tisch ablege und somit aufgebe.

»Du hast mich nicht verstanden. Du wirst dieses Baby nicht anrühren, weil du stattdessen mich nehmen wirst.« Der nächste Satz kommt nur schwer über meine trockenen Lippen. »Ich werde dein Nachfolger.«
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»Scheiße, Luce! Was zur Hölle machst du da?« Ich will auf die Beine springen, ihn von diesem Tisch wegreißen, und am liebsten würde ich ihm einfach die Fresse polieren, bis er nicht mehr in der Lage ist, so einen Müll von sich zu geben. Aber der Waffenlauf hält meinen Schädel am Boden, sodass ich eins mit dem roten Teppich werde. Der Mann am Ende der Waffe tritt mir so hart in die Rippen, dass ich keine Luft mehr bekomme. Anschließend beugt er sich über mich.

»Halt endlich deine Schnauze«, züngelt er wie eine gierige Schlange auf der Suche nach der nächsten Mahlzeit. »Oder ich verteile deine Innereien auf dem Teppich.« Es fühlt sich längst so an. Mein rechtes Auge schwillt immer mehr an und meine Sicht verschwimmt, als hätte ich Alkohol im Blut.

»Du meinst das tatsächlich ernst«, sagt der Ghost-Pisser erstaunt. Lucien hat seine Waffe abgelegt und dafür möchte ich ihm eins mit meiner überziehen.

»Was willst du mit einem Neugeborenen, wenn du mich haben kannst? Das Kind wird dir erst in zwanzig Jahren dienlich sein, ich bereits jetzt. Und glaub mir, ich bin gut in den Dingen, die ich tue.« Verfluchte Scheiße. Ich weiß, dass er mit dieser Nummer nur sichergehen will, dass mein Hirn nicht von Blei durchsiebt wird und dem Baby nichts passiert, aber das hier ist purer Irrsinn! Selbst für jemanden wie Lucien West.

»Das ist ein guter Punkt«, erwidert der Ghost nachdenklich. Er hat jetzt wieder die Hände zu einem Dreieck gefaltet und scheint über Luciens Angebot nachzudenken. »Was sind deine Bedingungen? Ich bin lange genug in diesem Geschäft, um zu wissen, dass es immer welche gibt.«

»Du lässt Sawyer und die Männer da draußen gehen. Keiner wird mehr verletzt. Und außerdem wirst du deine Finger von Faye und dem Baby lassen. Du wirst sie nie wieder aufsuchen. Ihr nie wieder nahe kommen. Du wirst nicht einmal mehr an sie denken.« Mein bester Freund klang noch nie so abgebrüht wie in diesem Augenblick. Unter anderen Umständen – wenn er nicht gerade sein Leben an diesen Wichser verkaufen würde – wäre ich vielleicht stolz auf ihn. Aber der Stolz wird von ungezügeltem Zorn übertüncht.

»Im Gegenzug werde ich dir meine Loyalität schwören. Ich mache alles, was du von mir verlangst. Ich verticke sogar deinen Scheißstoff, wenn es sein muss. Glaub mir, ich kann wahnsinnig charmant sein.«

»Das scheint dir im Blut zu liegen«, erwidert der Ghost, und anhand des Strahlens in seinen Augen weiß ich, wie begeistert er von dieser Wendung ist.

»Fuck, Lucien. Lass diesen Scheiß und ballere ihm die Fresse weg! Es ist mir egal, ob ich sterbe oder nicht!«, keife ich und handle mir damit einen Tritt ins Gesicht ein. Die Stahlkappe des Stiefels trifft auf meinen Kiefer. Sekunden später schmecke ich Blut in meinem Mund, das jetzt über mein Kinn läuft.

»Er kann mich nicht töten«, sagt der Ghost feierlich. »Das ist der Grund, wieso ich noch atme. Dein Freund hat sein Leben lang nach Zugehörigkeit gesucht, das sehe ich in seinen Augen. Er tötet mich nicht, weil er es nicht kann.«

»Luce, sag mir, dass er nur Bullshit von sich gibt«, knurre ich und merke, wie mich allmählich die Kraft verlässt. Aber mein bester Freund erwidert nichts, dreht sich nicht einmal in meine Richtung. Scheiße, was wenn es stimmt? Wenn er Sympathien für diesen Wichser entwickelt, nur weil er sein feiger, erbärmlicher Erzeuger ist?

»Haben wir einen Deal?« Luciens Körper steht vollkommen unter Strom, jeder Muskel ist angespannt. Während meine eigenen sich wie nutzlose Ansammlungen von Sehnen anfühlen. Normalerweise wären diese beiden Kerle kein Problem für mich – immerhin trainiere ich seit meiner Jugend. Aber ich war abgelenkt und sie haben diesen Moment ausgenutzt.

»Wir haben einen Deal. Ich lasse diese Biker und deinen Freund gehen. Außerdem lasse ich Faye ihr Leben leben.« Der Ghost erhebt sich, streckt seine Hand aus und wartet darauf, dass sein Sohn einschlägt. Und er tut es.

»Nein, verfickte Scheiße!«, brülle ich und werde von einem der Soldaten auf die Füße gezerrt. In diesem Zustand kann ich mich nicht einmal auf den Beinen halten.

»Ihr habt es gehört. Heute Nacht wird niemand mehr sterben.« Der Ghost schenkt seinen Männern ein strahlendes, siegreiches Lächeln. Im selben Moment wird die Tür des Büros aufgestoßen. Shadow steht im Türrahmen, von oben bis unten blutüberströmt. Rote Spritzer zieren seine Augenpartie unter der Maske, und als er meine schwächliche Erscheinung sieht, steht er kurz davor, das Feuer zu eröffnen.

»Nicht«, krächze ich. »Nicht schießen.«

»Wieso lebt dieser Penner noch?«, fragt er rau. Hinter ihm tauchen jetzt auch Razor und Maddox auf. Die beiden sehen genauso scheiße aus wie ich, aber sie können sich wenigstens noch aufrecht halten. Ich hänge an der Seite dieses lächerlichen Soldaten wie ein nasser Sack und habe mich noch nie so nutzlos gefühlt.

»Sagt schon – wieso lebt er noch?«

»Ihr müsst gehen.« Lucien dreht sich jetzt um, und als ich die Entschlossenheit in seinen blauen Augen sehe, möchte ich ihm den verdammten Arsch aufreißen. Mit meinem Messer. Meinen bloßen Händen. Meiner Glock. Scheißegal.

»Was?«, fragt Razor entsetzt.

»Ihr verschwindet jetzt von dieser Insel. Nehmt Sawyer mit und geht.«

»Einen Scheiß werden wir tun«, erwidert Shadow brüllend. Reine Mordlust dominiert seinen Blick. »Da draußen liegen mehrere meiner Männer – verwundet. Und das alles soll umsonst gewesen sein? Was geht hier ab?«

»Lucien ist sein Sohn.« Ich schwanke leicht zur Seite und meine Sicht wird immer verwaschener. Da ist nur noch Blut und Schmerz in mir.

»Scheiße, und das wusstet ihr, als wir aufgebrochen sind? Was ist das hier? Eine verfickte Show? Sind hier irgendwo versteckte Kameras?«, speit Razor, und ich sehe ihm an, dass er kurz vorm Explodieren steht. Genau wie ich. Aber ich habe keine Energie, keinen Zündstoff.

»Es ist eure Entscheidung«, mischt sich der Ghost ein. »Als ich den Alarm ausgelöst habe, wurde ein Einsatzteam verständigt, das jede Minute hier eintreffen dürfte. Und wenn ich mir eure Verfassung ansehe, werdet ihr nicht mehr lange durchhalten.« Der Ghost verlässt seinen Schreibtisch und stellt sich neben Lucien, als wäre dessen Platz schon immer an seiner Seite gewesen.

Ich ertrage den Anblick kaum und bin dankbar dafür, dass meine Sicht so milchig ist. Lucien ist mein bester Freund, seit ich ihn vor elf Jahren kennengelernt habe. Wir haben jeden Scheiß zusammen durchgestanden und jetzt verliere ich ihn an seine wahre Familie. Er hat mir den verfickten Torso geöffnet und mir das Herz aus der Brust gerissen, auch wenn ich weiß, dass er glaubt, hiermit das Richtige zu tun.

»Geht einfach«, bittet Lucien uns und wirkt wie die Ruhe in Person. »Geht zurück zu den Booten und dann verschwindet von hier, bevor noch mehr Leute zu Schaden kommen. Ich sorge dafür, dass dieser Krieg hier und jetzt endet. Faye wird in Sicherheit sein. Das Baby wird in Sicherheit sein. Und ihr …« Er wendet sich direkt an Shadow. »… geht zurück nach Fallbury. In einem Jahr wird all das nur eine verblasste Erinnerung sein.«

Shadows Miene verdunkelt sich noch mehr, während meine Verfassung rapide schlechter wird.

»Ihr solltet euch beeilen – eurem Freund geht es nicht gut.« Der Ghost deutet auf mich, und als Shadow mich ansieht, fasst er einen Entschluss. Er tritt auf mich zu, nimmt mich dem Soldaten ab und stützt mich.

»Ihr irrt euch«, wirft er Lucien und dem Ghost über die Schulter hinweg zu. »Das hier ist noch nicht vorbei.«

Mit diesen Worten schleppt er mich aus dem Raum, in dem ich meinen besten Freund verloren habe. Die nächsten Minuten ziehen so schwammig an mir vorbei, dass ich nichts um mich herum mitbekomme. Ich weiß, dass dieses Gebäude mit Leichen gepflastert ist, aber ich kann meine Augen kaum noch offen halten.

Die Stimmen der anderen Saints dreschen auf mich ein, wollen wissen, was zur Hölle hier los ist und wieso wir den Rückzug antreten. Aber Shadow sagt nichts. Stattdessen schleift er meinen nutzlosen Körper über die Gänge, hinaus an die kalte Luft. Hier draußen ist es gespenstisch still, selbst das Rauschen des Windes hat aufgehört. Ich öffne flatternd die Lider, starre in den bewölkten Himmel und versuche auszumachen, ob der Ghost die Wahrheit gesagt hat und Verstärkung auf dem Weg hierher ist. Hat er nur geblufft? Oder bin ich einfach nur zu kaputt, um die Lichter der Helikopter am Himmel zu sehen?

»Scheiße, halte durch, Saw.« Shadow lässt nicht von mir ab, aber ich bin schließlich kein Fliegengewicht. »Raze, hilf mir, ihn zu stützen!«, ruft er gereizt.

Sekunden später schnappt Razor sich meinen linken Arm und hängt ihn über seine Schulter, um mir zusätzlichen Halt zu geben. Die beiden Brüder zerren mich durch den dichten Wald. Meine Füße schleifen nur noch am Boden und bleiben hin und wieder an einer Wurzel hängen. Blut rinnt weiterhin aus meinem Mund, aber zu meinem Glück scheint der Kiefer nicht gebrochen. Mein Schädel fühlt sich hingegen an, als stünde er kurz vorm Platzen.

»Das ist noch nicht vorbei, Saw«, murmelt Shadow neben mir. »Wir werden uns etwas überlegen, das verspreche ich dir.« Ich will nicken, will ihm sagen, dass ich Lucien nicht kampflos aufgeben werde. Aber ich kann nicht sprechen, weil es sich anfühlt, als wäre meine ganze Fresse gelähmt.

Der Weg bis zu dem klapperigen Steg fühlt sich endlos an, und als ich schließlich auf eines der Patrouillenboote verfrachtet werde, sinke ich zu Boden. Der wolkenverhangene Himmel über mir, das wankende Wasser unter mir. Und in mir? Da ist nur Leere. Wie soll ich Faye und Eden erklären, was Lucien getan hat? Wie soll ich jemals begreifen, dass er seine Seele an den Teufel verscherbelt hat, als wäre sie nichts wert? Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich heule oder ob ich es mir nur einbilde, aber ich könnte schwören, dass da Tränen sind. Oder regnet es? Fuck, ich kann nicht einmal sagen, ob ich noch am Leben bin. Mir tut alles weh und jeder Knochen fühlt sich morsch an.

Wir haben den Steg inzwischen verlassen. Das Boot rauscht in höchster Geschwindigkeit über das kalte Wasser, das viel unruhiger wirkt als vorhin noch. Oder sind diese Wellen in mir? Dieser Tsunami an Gefühlen, der mich vom Aufstehen abhält?

»Hey, Mann. Steh auf.« Creak tritt an meine Seite, geht neben mir in die Hocke und hilft mir, mich hinzusetzen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rutsche ich gegen eine der Waffenkisten, die uns rein gar nichts gebracht haben. Wir sind die Verlierer. Wir sind die Opfer dieses Spiels. Und Lucien hat das größte Opfer gebracht. Ich weiß, dass er nicht freiwillig geblieben ist, und das macht es noch so viel beschissener.

Creak reicht mir eine Wasserflasche, die ich eilig an meine Lippen setze. Das Plastik knackt, weil ich die Flasche in meiner Hand zerdrücke und mir dabei bildlich vorstelle, sie wäre der Hals dieses Wichsers. Anschließend werfe ich einen verschleierten Blick auf das dunkle Wasser und die Umrisse der Insel, die immer weiter in den Hintergrund geraten. Wir haben Lucien zurückgelassen und das werde ich mir niemals verzeihen. Weder in diesem noch in einem anderen Leben.

Keine Ahnung, wie weit wir inzwischen von der Insel weg sind, aber es ist viel zu weit. Wir haben sicher schon mehrere Kilometer hinter uns gebracht, sodass die Insel nur noch ein kleiner Punkt am dunklen Horizont ist.

»Wir finden eine Lösung, Ma-« Der Rest von Creaks Worten geht in einem ohrenbetäubenden Lärm unter. Augenblicklich springe ich auf die Füße, mobilisiere meine letzte Kraft, um mich oben zu halten. Mein Herz pumpt mehr Blut denn je durch meine Venen und meine Lunge kollabiert beinahe, als ich auf den Bug des Bootes zustolpere.

»Nein«, murmle ich. »Nein, nein, nein.«

Ich falle gegen das eiserne Geländer, kralle mich daran fest und starre auf den leuchtenden Punkt in der Dunkelheit. Flammen. Selbst auf diese Entfernung fühlt es sich an, als stünde ich mitten in ihnen.

Dort, wo sich die Insel eben noch befand, ist jetzt Feuer. Es piept und sticht in meinen Ohren, als hätte man neben mir eine verfickte Granate gezündet.

»Scheiße, das ist nicht wirklich passiert, oder?« Shadow tritt an meine Seite, versucht mich zu halten, damit ich nicht über die Brüstung segle und im Wasser lande. Aber genau das ist es, was ich will. Ich will in dieses tiefschwarze Wasser stürzen und nie wieder auftauchen.

»Lucien«, krächze ich mit letzter Kraft und fokussiere das Feuer in der Ferne. Er war derjenige mit dem Fernzünder für das C4. Das zweite Team hatte die Aufgabe, das ganze Gebäude damit auszustatten. Lucien wollte den Zünder betätigen, sobald wir auf dem Boot in Sicherheit sind.

Und wir sind in Sicherheit.

Wir, aber nicht er.

Meine Kehle wird immer enger, als würde sich ein Band aus Stacheldraht um sie schlingen und mir alles abdrücken. Shadow steht direkt neben mir und ich spüre die Anwesenheit der anderen Saints in meinem Rücken. Keiner sagt etwas, keiner traut sich, das auszusprechen, was so offensichtlich vor uns liegt und zu Asche zerfällt.

Meine Knie brechen unter mir weg, ich sinke auf den Boden und finde den letzten Halt an dem kalten Gerüst. Das hier darf nicht wahr sein. Das hier muss ein Albtraum sein. Ein verfickter Albtraum, der mich schweißgebadet aufschrecken lässt. Ich werde die Augen öffnen und mich wird Erleichterung durchspülen, sobald ich weiß, dass alles okay ist. Dass Lucien nicht auf dieser gottlosen Insel ist, die gerade direkt vor unseren Augen explodiert ist.

Das alles war sein Plan.

Er wollte nie die Seiten wechseln.

Er wollte nie sein Nachfolger werden.

Alles, was er wollte, war, mich und die anderen in Sicherheit zu wissen, bevor er den Zünder betätigt und dieses Anwesen in die Luft jagt.

Lucien hat schon einmal versucht, sich das Leben zu nehmen und ist gescheitert. Aber nicht jetzt. Jetzt hat er zu Ende gebracht, was er vor über zehn Jahren begonnen hat. Letztlich kann ich mich nicht einmal mehr auf den Knien halten, kippe zur Seite und wünschte, ich würde endlich Richtung Meeresgrund sinken.

Ich will nichts mehr spüren.

Nicht mehr denken.

Nicht mehr sein.

Nicht in einer Welt ohne ihn.


EINUNDDREISSIG
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FAYE


»Sechs Stunden, Eden.« In mir herrscht eine Aneinanderreihung von katastrophalen Gedanken, die alle in einem schrecklichen Gesamtbild enden. Sie werden nicht zurückkommen. »Sie sind vor sechs Stunden losgefahren.«

»Baby, setz dich zu mir.« Eden klopft auf das Polster der Sitzlounge im Bücherzimmer, aber ich verharre am Fenster und starre nach draußen in die anbrechende Morgendämmerung. Auf keinen Fall möchte ich mich jetzt hinsetzen und Däumchen drehen.

»Ich kann mich nicht setzen. Was, wenn etwas passiert ist? Wie lange brauchen sie zu dieser Insel? Warum höre ich nicht den Klang der Harleys im Wald? Wo bleiben sie?«

Sekunden später umgibt mich Edens Wärme, als er sich hinter mich stellt, seine Arme um mich legt und mich einfach nur festhält, als würde diese Umarmung all meine Fragen auf einen Schlag beantworten. Die Wahrheit ist, es tauchen nur noch mehr auf.

»Der Weg zum Hafen dauert schon allein über eine Stunde, Faye. Sie werden bald zurück sein. Was hältst du davon, wenn wir uns in mein Zimmer legen und schlafen?«

»Ich will nicht schlafen«, murmle ich und fokussiere den graublauen Schleier, der sich langsam über die Cascades und die Tannen legt. »Ich will einfach nur wissen, dass sie okay sind.«

»Sie sind okay«, versichert er mir. »Und du solltest wirklich versuchen, dich nicht so enormem Stress auszusetzen. Eine Anweisung von mir und Dr. Martin.« Besagter befindet sich ebenfalls im Coldmind – die Saints haben ihm zwei der Prospects aus Seattle als Nannys zur Seite gestellt, damit er nicht verschwindet. Sollten die Männer erfolgreich gewesen sein, wird er gehen dürfen, aber solange sie nicht sicher sein können, dass er die Wahrheit gesagt hat, hängt sein Leben in der Schwebe.

Eine Weile stehen wir noch am Fenster und beobachten, wie der Morgen über den Bäumen anbricht und die Nacht fortträgt.

»Hörst du das?« Eden dreht mich zu sich um und legt mir seinen Zeigefinger vor die Lippen. Ich gehorche und bleibe stumm. Versuche, mich auf die Umgebungsgeräusche zu fokussieren. Und tatsächlich – es klingt, als würden mehrere Maschinen durch den Wald auf das Coldmind zusteuern.

»Sie sind zurück«, hauche ich und stürme los. Zuerst nehme ich die Treppe ins Erdgeschoss, dann reiße ich die Kellertür auf und steuere den Tunnel Richtung Garage an. Meine Beine tragen mich schneller denn je, und ich sehe nicht nach, ob Eden mir folgt. Ich muss sie sehen. Muss wissen, dass alles in Ordnung ist und wir endlich – nach Wochen unter Wasser – aufatmen können. Ich bin es so leid, die Luft anzuhalten. Ich kann nicht mehr. Weder psychisch noch körperlich. Wenn man es genau nimmt, bin ich ein Wrack, seitdem die Saints, Sawyer und Lucien das Coldmind verlassen haben.

Sobald ich die Tiefgarage erreiche und das Tor geöffnet wird, rollen die ersten Maschinen herein und parken am Rand. Einige stellen die Bikes auch draußen ab, weil es hier drin langsam eng wird. Prüfend huschen meine Augen über die Gesichter der Saints, sobald sie ihre Helme abgenommen haben. Viele sehen verdammt übel zugerichtet aus und es gibt kaum jemanden, der nicht verletzt ist und an dem kein Blut klebt.

Als Letztes folgt der AMG von Sawyer. Er rollt in die Garage, parkt neben Edens Hellcat und der Motor erstirbt. Ich kann es kaum erwarten, dass sich die Autotüren öffnen und mich die Männer wieder in ihre Arme nehmen.

Schließlich ist es Shadow, der vom Fahrersitz aussteigt und um die Motorhaube herumgeht. In seinem Gesicht klebt angetrocknetes Blut und auch seine volltätowierten Arme sind voller roter Schlieren. Es sieht übel aus. Jeder dieser Männer ist meinetwegen in die Schlacht gezogen und mich überkommt eine unbändige Schuld.

Eden tritt jetzt an meine Seite, und als die Hintertür des AMGs von Shadow geöffnet wird, verlässt Sawyer den Wagen. Er sieht noch viel schlimmer aus als die anderen. Seine rechte Gesichtshälfte ist angeschwollen, er hat eine nicht harmlos aussehende Wunde an seiner Stirn und seine Augen sehen selbst auf die Entfernung blutunterlaufen aus.

Umgehend sprinte ich los, werfe mich in seine Arme und merke, wie schwach er auf den Beinen ist. Er taumelt nach hinten und wird von der Karosserie des Wagens gestützt.

»Lass es langsam angehen. Jemand sollte sich zuerst seine Verletzungen ansehen«, warnt Shadow mich und ein Blick in sein Gesicht lässt mich innerlich erschaudern. Da ruht so viel Hass in seinen blauen Augen und so viele Schatten unter ihnen. Bei genauerem Betrachten sieht keiner der Männer aus, als hätten sie die Schlacht wirklich gewonnen. Aber sie sind hier, oder nicht? Sie sind hier und sie leben. Das heißt, der Albtraum ist vorbei.

»Sawyer«, krächze ich und lege meine Hände an seine Wangen. Sie glühen wie heißes Eisen, vermutlich hat er Fieber. Seine Wimpern sind nass, seine Augen geschlossen und er antwortet mir nicht. »Sawyer, sieh mich an.« Vorhin war er es, der mich gezwungen hat, ihm ins Gesicht zu sehen, jetzt muss er es für mich tun. Ich muss ihm in die Augen sehen und wissen, dass alles gut gegangen ist. »Bitte.«

»Wo ist Lucien?« Edens Stimme klingt viel härter und dunkler als sonst. Augenblicklich lasse ich von Sawyer ab, taumle zur Seite und halte nach Lucien Ausschau. Doch egal wohin ich sehe, ich entdecke seinen blonden Schopf nirgends, genauso wenig wie sein Tausend-Watt-Grinsen oder seine eisblauen Augen. Immer wenn Lucien West einen Raum betritt, wird die Energie im Raum etwas bunter und wärmer. Aber hier herrscht nur eisige Kälte und tristes Schwarz.

»Wo ist er?«, hauche ich und merke, wie der Boden unter mir aufreißt. Er muss doch irgendwo sein! Ich werfe einen Blick in den Wagen, aber niemand sitzt mehr in dem AMG.

»Scheiße, antwortet endlich!« Eden tritt auf Shadow zu, reißt ihn an der Kutte zu sich heran und verliert endgültig die Kontrolle, genau wie ich. Ich verliere die Kontrolle über mein Herz, über meinen Körper, über mein ganzes Sein. Weil Lucien nicht da ist, und ich absolut keine Ahnung habe, was das zu bedeuten hat. Shadow stößt Eden unsanft von sich, klopft sich die Kutte ab und bleckt die Zähne wie ein Tier im Kampf.

»Euer Freund wird nicht wiederkommen.«

»Wie meinst du das? Was ist passiert?« Atemlos jage ich die Nägel in meine Unterarme, aber der Druck lässt nicht nach. Weder der hinter meinen Augen noch der auf meiner Brust.

»Es ist vorbei.« Shadow schluckt und betrachtet seine Freunde voller Anspannung. »Es ist vorbei. Und ich muss mich jetzt darum kümmern, dass meine Leute verarztet werden.« Der Präsident der Fallen Saints deutet auf Sawyer, der immer noch wie ein nasser Sack am AMG lehnt und sich kaum noch halten kann. In mir herrscht ein absoluter Ausnahmezustand. Ich bin nicht in der Lage, zu weinen. Weil ich noch immer nicht weiß, was sie uns sagen wollen. Warum sollte Lucien nicht wiederkommen? Das ergibt keinen Sinn! Außer … nein. Niemals.

»Bringt Sawyer so schnell wie möglich ins Haus, bevor er das Bewusstsein verliert!« Mit diesen Worten marschiert Shadow aus der Garage und seine Leute folgen ihm. Keiner traut sich anscheinend, Blickkontakt mit mir oder Eden aufzunehmen.

»Sawyer, was ist passiert?« Ich trete wieder an ihn heran, doch als ich ihn berühre, scheint neue Kraft in seine Glieder zu kommen. Er stößt mich so hart zurück, dass ich zu Boden gehe und meine Handballen beim Versuch, mich abzufangen, aufschürfen. Mir entflieht ein scharfes Zischen.

»Das ist alles deine Schuld!«, brüllt er und blutiger Speichel fliegt dabei aus seinem Mund. Seine grünen Augen fokussieren mich, aber seine Lider flattern, als stünde er wirklich kurz davor, ohnmächtig zu werden.

»Sawyer, lass den Scheiß!« Eden hilft mir, aufzustehen, und ich klammere mich an seiner Hand fest.

»Ich lasse den Scheiß ganz sicher nicht«, speit er und kommt wankend auf uns zu. Er hat überall Wunden und sieht aus, als hätten sich hunderte Männer gleichzeitig auf ihn gestürzt.

Was ist dir passiert? Was ist euch allen passiert?

»Hättest du mir gesagt, dass der fucking Ghost sein Vater ist, dann wäre er jetzt noch am Leben!«

»O mein Gott.« Ich schüttle manisch den Kopf und merke, wie Eden erstarrt. Nein, das darf nicht sein. Ich muss mich verhört haben. »Er ist tot?«, wispere ich und merke, wie mich die Wucht dieser Erkenntnis unter sich begräbt. Stein für Stein fällt sie auf mich, ringt mich zu Boden und lässt mir keine Luft zum Atmen. Ich habe Eden von meiner Vermutung erzählt, nachdem die Männer das Coldmind verlassen haben. Er wollte mir erst nicht glauben und mir einreden, dass ich etwas falsch verstanden haben muss, aber irgendwann fing er an, die Puzzleteile zusammenzusetzen.

»Du hättest es mir sagen müssen!« Sawyer packt mich jetzt am Kragen meines Shirts und schafft es irgendwie, mich von Eden zu lösen. Anschließend drückt er mich gegen die Hellcat. »Ich hätte ihn niemals mitgenommen, wenn ich es gewusst hätte!«

»Sawyer, bitte sag mir, was passiert ist«, schluchze ich und suche Halt in Edens Blick. Er packt Sawyer an der Schulter, um ihn von mir zu ziehen, wird aber so hart zurückgestoßen, dass er nach hinten stolpert und eins der Motorräder umstößt. Laut schlägt das Chrom am Boden auf.

»Sie ist nicht schuld, Sawyer!«

»Ach nicht?«, zischt er und wendet sich wieder mir zu. »Er hat sich gemeinsam mit seinem Daddy in die Luft gejagt«, speit Sawyer, und als ich ihm wieder ins Gesicht sehe, laufen die Tränen über seine geschundenen Wangen. Der Wald in seinen Augen steht komplett unter Wasser, während ich gar nichts empfinde. Ich stelle mich innerlich tot und tue so, als wäre nichts davon wahr. Sawyer muss lügen, er muss es einfach.

»Er ist nicht tot«, sage ich entschieden und schiebe Sawyer von mir weg. »Hörst du? Er kann nicht tot sein!«

»Ich habe zugesehen, wie die Insel hochging. Und Lucien war mit ihm in dem Gebäude. Er hat den Zünder gedrückt.«

Mein ganzer Körper zittert, meine Beine fühlen sich an, als wären sie mit Zement gefüllt.

Ich bin schuld.

Ich hätte ihm niemals sagen dürfen, was ich weiß.

»Er darf nicht tot sein«, wispere ich wie ein Mantra, wieder und wieder. Ich schreie innerlich, doch äußerlich regt sich nichts mehr. Das Zittern hat nachgelassen, dafür erwischt mich der Schmerz jetzt mit voller Wucht. Es fühlt sich an, als würde jemand meine Brust aufreißen und mein Herz in tausend kleine Stücke zerfetzen. Meine Kehle ist eng, mein Atem flach und ungleichmäßig.

Sawyer will sich erneut auf mich stürzen, wird jedoch in letzter Sekunde von Eden aufgehalten und zu Boden gedrückt. Seine braunen Augen sind ebenfalls tränengeflutet, sein Gesicht blasser denn je. Er sieht mich mitfühlend an, obwohl er seinen besten Freund verloren hat und es meine verdammte Schuld ist.

Sawyers Körper scheint immer schwächer zu werden, denn er schafft es nicht, wieder aufzustehen.

»Hol jemanden, der mir hilft, ihn reinzutragen.« Eden hält Sawyer im Arm, dessen Lider sich flatternd schließen. »Los, Faye!«, brüllt er.

Ich stolpere Richtung Tunnel, die Tränen legen sich wie ein Filter vor mein Gesicht und erschweren es mir, mich in dem dunklen Gang zu orientieren.

Lucien ist tot.

Er ist gegangen.

Das menschliche Herz erträgt wahnsinnig viel. Es kämpft, verliert, gibt nicht auf und schlägt weiter. Als Scotty ins Koma fiel, starb es den ersten Tod. Als er aufwachte, wurde es wiederbelebt. Nur um ein Jahr später wieder zerrissen zu werden. Das menschliche Herz ist stark. Es ist robust. Es ist mutig. Bis zu dem Moment, in dem es selbst dem stärksten Herzen zu viel wird. Und dieser Moment ist jetzt gekommen.


ZWEIUNDDREISSIG
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LUCIEN


Einige Stunden zuvor

Sie sind gegangen. Ich weiß, dass Sawyer mich gerade abgrundtief hasst, weil ich unseren Plan durchkreuzt habe. Aber was hätte ich tun sollen? Einfach dabei zusehen, wie mein bester Freund erschossen wird? Uns ist beiden klar, dass diese Szene niemals gut für uns ausgegangen wäre.

Hätte ich den Ghost erschossen, wären wir beide die nächsten gewesen. Es war die einzige Möglichkeit, wie ich ihn lebend hier rausbekommen konnte.

»Ich bin wirklich froh, dass du hier bist, Lucas.«

Ich hasse, dass er mich so nennt. Lucas. Das ist nicht mein verdammter Name und ich werde ihn auch niemals annehmen. Vorher sterbe ich in dieser Hölle.

»Jetzt würde ich gern eine Zigarre annehmen«, sage ich und schenke ihm mein allerbestes Lächeln, auch wenn es von vorn bis hinten gefaked ist. Ich bin ein Meister der Täuschung. Die Maske sitzt wie angegossen auf meinem Gesicht, ist wie eine zweite Haut.

»Ich muss schon sagen, dass mich deine Entscheidung überrascht. Immerhin kennst du mich erst seit ein paar Minuten. Wie lange weißt du von meiner Existenz?« Mein Vater schnappt sich das Etui und reicht es mir, damit ich mir eine Zigarre herausnehmen kann. Sobald die Cohiba zwischen meinen Lippen ruht, fische ich mein Zippo aus der Jeans und zünde sie an. Ich weiß, dass man diese Teile normalerweise nicht auf Lunge raucht, aber ich brauche das Ziehen in meiner Brust mehr denn je. Der Ghost nimmt jetzt auf dem geschwungenen Sofa mit der goldenen Lehne Platz und deutet auf einen der Stühle.

»Seit wenigen Stunden.« Ich gehe zu der Sitzlandschaft hinüber, schnappe mir einen der samtbezogenen protzigen Stühle und setze mich. Alles hier drin widert mich an. Er widert mich an. Dass durch unsere Adern dasselbe Blut fließt, am allermeisten.

Im Hintergrund höre ich, wie die beiden Soldaten miteinander reden, aber sie sind zu leise, als dass ich ihre Worte verstehen könnte.

»Wie genau stellst du dir unsere künftige Zusammenarbeit vor, mein Sohn?«

Ich schiebe dir gleich die glühende Spitze meiner Cohiba in den Augapfel, Vater. Ich hasse dich. Ich hasse alles an dir. Deine arrogante Art. Deine Macht. Deine Fresse. Du bist Abschaum, und ich will noch immer nicht glauben, dass ich dein Fleisch und Blut sein soll.

Aus den Augenwinkeln sehe ich die Stelle, an der Sawyer bis eben noch lag und mich anschrie, es nicht zu tun. Das müsste jetzt zehn Minuten her sein. Wir haben locker zwanzig Minuten gebraucht, um den Wald zu durchqueren, was bedeutet, dass sie noch auf der Insel sein müssen und ich noch mehr Zeit schinden sollte.

Also wende ich mich meinem Vater zu und blase den stinkenden Qualm aus den Nasenlöchern. »Du sagst mir, was ich zu tun habe, und ich werde es tun. Ich lerne schnell, ich kann gut mit Menschen umgehen und ich bin mir sicher, dass ich – wenn du mich erst einmal mit deiner Arbeit vertraut gemacht hast – gut in dem Job sein werde. Sicherlich besser als ein Baby, das in Windeln scheißt.« Ein Baby, das meines sein könnte. Und allein deshalb musste ich alles dafür tun, Faye und Sawyer in Sicherheit zu wissen.

»Ich denke, du bist ein guter Ersatz für deinen Bruder. Er hat vor allem die junge Kundschaft bedient, während ich mich mehr auf die Großabnehmer spezialisiert habe. Es gibt so viele Goldgruben da draußen, Lucas. Und wenn du erst einmal in dem Reichtum schwimmst, in dem ich bade, dann wirst du nie wieder etwas anderes wollen.«

»Wann wird es losgehen?«, frage ich, ohne auf seinen albernen Vortrag über Reichtum einzugehen. Ich hatte in meinem Leben nie Geld und es war mir egal. Sawyer hat scheißviel Kohle geerbt, nachdem seine Eltern gestorben sind, und Eden kommt ebenfalls aus einer wohlhabenden Familie. Aber das Geld war nie der Grund für unsere Freundschaft. Ich hoffe, das wissen sie. Auch wenn ich das hier tun musste.

»So schnell wie möglich. Ich kann dich morgen ein paar wichtigen Mittelsmännern vorstellen, die für mich arbeiten. Aber zuerst muss ich dieses Gebäude säubern lassen, schätze ich.« Er deutet durch die geöffnete Tür in den Flur und somit auf die Leiche einer seiner Männer am Boden.

»Das Chaos wäre nicht nötig gewesen, wenn du mich jemals gesucht hättest«, erwidere ich und schiebe das Feuerzeug in die Bauchtasche meines Hoodies. Dabei ertasten meine Finger den Fernzünder für den Sprengstoff. Wenn die Saints gute Arbeit geleistet haben, könnte dieser ganze Komplex hochgehen wie eine Rakete am Silvesterabend. Ich ziehe die Hand aus der Tasche, schiebe den Ärmel hoch und blicke auf die Uhr. Langsam sollten sie dem Steg näher kommen.

»Es war keine leichte Entscheidung, dich nicht zu suchen, Lucas. Ich habe in den letzten siebenundzwanzig Jahren oft an dich gedacht. Auch nach der Geburt deines Bruders.«

Und doch hast du nie die Eier in der Anzughose gehabt, mich zu suchen. Du hättest mich gefunden – vermutlich hätte es nicht einmal einen Tag gedauert. Aber du hast mich verstoßen, mich abgeschrieben, mich der Gülle überlassen, die mein Leben überzogen hat wie die Zuckerglasur einen kandierten Apfel.

»Dann ist das hier wohl unser Neuanfang.« Ich nehme den letzten Zug der Cohiba und drücke sie auf dem Glastisch zwischen uns aus. Zischend erstirbt die Glut.

»Wie wäre es, wenn wir darauf anstoßen? Du hast mir zwar den teuersten Whiskey zerschossen, aber ich habe zum Glück noch mehr im Angebot.«

»Klingt nach einem Plan«, erwidere ich und grinse bis über beide Ohren, obwohl in mir so viel Schutt aufwirbelt. Alles, was mein Leben zu einem Haufen Scheiße gemacht hat, sitzt jetzt in geballter menschlicher Form vor mir. Der Ghost nickt zufrieden, steht auf und widmet sich dem gläsernen Barwagen neben seinem Schreibtisch. Er fischt zwei Gläser aus dem Regal und köpft eine Flasche Scotch. Dabei dreht er mir den Rücken zu, und ich nutze den Moment, um nach der Glock in meinem Hosenbund unter dem Hoodie zu greifen. Ich habe die Uzi als Friedensangebot abgelegt, aber ich bin nicht dumm und bleibe unbewaffnet. Uns war von Anfang an klar, dass wir mehr als eine Knarre am Mann tragen sollten.

Sobald ich sie gezogen und entsichert habe, springe ich von meinem Platz auf, drehe mich in Richtung der beiden Soldaten, die nicht auf mich achten, und jage beiden präzise eine Kugel in den Kopf. Einem in die Schläfe, dem anderen in den Hinterkopf. Sawyer und Eden wissen nichts von meinen heimlichen Besuchen am Schießstand in Seattle, wo ich in den letzten Tagen wie ein Irrer trainiert habe. Und das Training zahlt sich aus. Anschließend richte ich den Lauf auf den Rücken meines Vaters. Er erstarrt in der Bewegung, in der einen Hand den Scotch, in der anderen eines der Gläser.

»Stell die Sachen ab.«

»Lucas …« Oh Scheiße, ich werde dir diesen Namen so was von aus dem Schädel blasen. Aber erst musst du dich setzen.

Mein Vater stellt beides auf dem Barwagen ab, dreht sich um und hebt die Hände. Anscheinend hat er den Ernst der Lage verstanden.

»Und jetzt geh dort rüber.« Ich deute mit dem Kopf auf das Sofa, auf dem er eben noch saß und mit mir über unsere gemeinsame Zukunft gesprochen hat. Uns verbindet rein gar nichts. Weder die Vergangenheit noch die Gegenwart, und verfickt noch mal, die Zukunft am allerwenigsten.

Der Ghost setzt ein Pokerface auf und nimmt Platz. Ich stehe vor ihm mit der Glock in der Hand und einem – dieses Mal ehrlichen – Grinsen im Gesicht.

»Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass du nur eine Show abziehst«, sagt er ruhig.

»Gib dir nicht die Schuld daran. Intrigen fließen durch meine Adern, immerhin bist du mein Vater.«

»Touché.« Der Ghost will die Hände herunternehmen, aber ich schüttle mahnend den Kopf. »Wieso sprechen wir nicht noch einmal über alles? Ich kann verstehen, dass du verletzt bist.«

»Verletzt?«, sage ich mit einem sarkastischen Lachen. »Ich bin nicht verletzt. Ich bin innerlich tot, Vater. Und das habe ich dir zu verdanken. Du hast mein Leben ruiniert. Du hast mich wie Dreck zurückgelassen und dann wolltest du zur Krönung meinem Kind schaden.«

»Deinem Kind?« Er hebt die Brauen in die Stirn und scheint eins und eins zusammenzurechnen. »Das Baby in Fayes Bauch ist deines?«

»Jackpot.« Es gehört zu mir, genau wie zu Eden und Sawyer. Wir alle lieben ein und dieselbe Frau. Und wir alle lieben dieses Kind, obwohl es noch nicht geboren wurde.

»Dann gehört dieses Kind ja zur Familie.« Der Ghost lacht herzhaft. »Und du wirst dich bis an dein Lebensende daran erinnern, dass mein Blut auch durch seine dünnen Äderchen fließt. Sag mir, Lucas: Wirst du das Kind großziehen können in dem Wissen, dass ich sein Großvater bin?« Wahnsinn funkelt in seinen Augen, die ich gern einzeln aus seinem Schädel schießen würde.

»Dieses Kind wird es besser haben als ich«, erwidere ich und bin mir dessen so sicher. »Und ich werde diesem Theater jetzt ein Ende setzen.«

»Du willst mich töten«, schlussfolgert er und klatscht anschließend in die Hände, als wäre er mein Publikum. »Eins muss ich dir lassen, mein Sohn. Diese Show hier ist reines Entertainment.«

Ich lasse seine Worte unkommentiert, greife mit der freien Hand in den Hoodie und hole den Fernzünder heraus. Er ist klein und leicht, aber in meiner Hand fühlt er sich wahnsinnig schwer an.

»Was ist das?«, will mein Vater forsch wissen.

Ich drehe den Zünder in meiner Hand, fühle sein Material, lasse ihn durch meine Finger gleiten. »Die Saints haben während unseres Kennenlernens das ganze Anwesen mit C4 ausgestattet. Du hast gesagt, dass du Verstärkung gerufen hast, aber wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass du geblufft hast.«

Der Ghost verengt die Augen und betrachtet den Fernzünder in meiner Hand nachdenklich.

»Ich könnte die ganze Bude mit einem Knopfdruck in Brand setzen. In einer Sekunde wäre alles vorbei und dein Körper wäre ›Puff‹ – einfach weg.«

»Und wieso tust du es dann nicht? Warum zögerst du?«, hakt er nach und legt die Arme auf der goldenen Lehne des Sofas ab. Er weiß genau, dass er dieses Haus nicht lebend verlassen wird, und eins muss man ihm zugestehen: Er nimmt es wie ein König hin. Ein König, den der verstoßene Prinz heute Nacht stürzen wird.

»Vor zehn Jahren hätte ich es einfach gemacht und mich mit dir in die Luft gesprengt. Weil mein Leben keine Perspektive hatte. Keinen Sinn. Weil es nichts gab, für das ich kämpfen wollte. Da war nur dieser arme, einsame Junge in mir, der sich nach Zugehörigkeit gesehnt und nur Ablehnung gefunden hat.«

»Was hat sich verändert?«

»Ich habe mich verändert. Jetzt bin ich nicht mehr dieser Junge. Jetzt bin ich ein Mann, der weiß, was er will. Und zu Hause wartet meine wahre Familie auf mich. Die Frau, die ich liebe. Die Frau, die du brechen wolltest, ohne zu merken, dass du sie nur stärker gemacht hast. Sie ist nicht zerbrochen, sie ist in diesen Wänden auferstanden wie der schönste Phoenix, der je die Asche verlassen hat. Und deshalb – Vater – werde ich nur dich in die Luft jagen.« Ich sehe noch einmal in sein Gesicht, präge mir dieses Bild ein und visiere den Punkt zwischen seinen Brauen an.

»Und eins noch: Ich heiße Lucien!« Dann drücke ich ab. Die Kugel schießt direkt in seine Stirn, Blut rauscht über seine Visage und sein Körper sinkt in sich zusammen. Sein Kopf wird vom Gleichgewicht nach vorn gerissen, sodass sein roter Saft den Mantel vollsifft. Eine Weile stehe ich noch vor der Leiche meines Vaters – vor dem Feind, der unser Leben in den letzten Wochen bestimmt hat – und genieße den Anblick. Ich genieße ihn viel zu sehr. Und ich verspüre nichts als Befriedigung in meiner Brust.

In meiner linken Hand befindet sich noch immer der Fernzünder, in der rechten meine Glock. Wieder werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Inzwischen müssen die anderen bereits genug Abstand aufgebaut haben. Vorhin im Wald habe ich einem der Biker aus Seattle den Schlüssel für das kleine Jet Boot abgenommen, und auch wenn ich keine Ahnung habe, wie man so ein Scheißboot steuert, werde ich es schon hinkriegen.

Mit einem Grinsen auf den Lippen lasse ich dieses Büro zurück, marschiere über den leichengepflasterten Gang und verlasse dieses Gebäude. Dieses Gebäude, das mir meine Freiheit zurückgegeben hat. Und sobald ich auf dem Boot und in Sicherheit bin, fliegt dieses Scheißteil in die Luft.


DREIUNDDREISSIG
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Das Coldmind hat sich seit der Rückkehr der Männer in ein Krankenlager verwandelt. Einige der Saints wurden schwer verletzt, andere nur leicht. Dr. Martin geht vollkommen in seinem Element auf, er rennt von einem Verletzten zum nächsten und kümmert sich um deren Wunden, ohne dabei die Nerven zu verlieren. Am schlimmsten hat es den Road Captain des Chapters in Seattle erwischt. Eine Kugel hat ihn in der Brust getroffen, und dass er überhaupt noch atmet, gleicht einem Wunder. Laut Dr. Martin befindet sich die Patrone nah an seiner rechten Herzkammer, und er muss so schnell wie möglich in ein Krankenhaus, um operiert zu werden.

Und während um mich herum der Notstand ausgebrochen ist, sitze ich in der Küche auf einem der Stühle und sehe Sawyer an, den Eden und Creak auf den Esstisch verfrachtet haben. Er hat zwar keine Schussverletzung, aber diese Männer haben ihn so übel zugerichtet, dass man sein Gesicht kaum noch erkennen kann.

Ich sehe tatenlos den Körnern meiner inneren Sanduhr beim Rieseln zu. Sollte die Realität zurück in mein Bewusstsein schwappen, weiß ich nicht, ob ich das überstehe. Diesen Morgen, diesen Tag, die nächsten Wochen, dieses Leben. Noch nie war mir die fehlende Präsenz eines Menschen so sehr bewusst wie in dieser Sekunde.

Lucien fehlt.

Er ist nicht hier, obwohl er hier sein sollte.

Krampfhaft versuche ich mich an unser letztes Gespräch zu erinnern, an unseren letzten Kuss, unsere letzte Umarmung. Aber mein Verstand ist komplett blockiert und ich erinnere mich an nichts davon. Alles, was ich weiß, ist, dass er nicht bei mir ist und in meiner Brust ein gigantisches schwarzes Loch klafft.

Mit einem Stechen im Herzen starre ich Sawyers geschwächten Körper an. Er gibt mir die Schuld an Luciens Tod, und wer könnte es ihm verübeln? Ich hätte diese Info mit in mein verdammtes Grab nehmen sollen, anstatt Lucien mit meiner Vermutung geradewegs in die Hölle zu schicken.

So gern würde ich Sawyers Hand halten, während Eden ihn untersucht, aber ich bin mir sicher, dass er es nicht zulassen würde. Also sitze ich nur hier auf einem der Küchenstühle. Die Füße fest auf dem Boden abgestellt, die Knie zusammengepresst. Meine Nägel kratzen seit einigen Minuten kontinuierlich über meine Unterarme und haben die empfindliche Haut aufgekratzt, sodass ich aussehe wie ein beige-rotes Zebra.

»Kannst du die Augen öffnen?« Eden beugt sich über den Esstisch, und als Sawyer keine Reaktion zeigt, hilft er nach. Er schiebt seine Lider abwechselnd nach oben und strahlt ihm mit einer Pupillenleuchte direkt in die Iriden.

»Wie geht es ihm?« Dr. Martin betritt die Küche. Er trägt weiße Handschuhe, an denen das Blut der Männer klebt, die für mich in die Schlacht gezogen sind. So wie Lucien.

Ich spüre erst, dass ich weine, als einzelne Tränen auf meine nervösen Hände tropfen. Vermutlich haben meine Tränen seit Verlassen der Tiefgarage nicht eine Sekunde nachgelassen und ich war einfach zu taub, um es zu bemerken.

»Er hat eine normale Pupillenreaktion, und auch sonst wirkt es nicht, als hätte er neurologische Probleme durch die Gewalteinwirkung auf seinen Schädel. Aber wir können innere Verletzungen nicht ohne weitere Tests ausschließen«, sagt Eden fokussiert. Er weint nicht. Er sieht mich nicht an. Und ich weiß genau, was er tut. Eden versucht, den Schmerz in seinem Inneren zu überdecken. Solange er anderen Menschen hilft, muss er sich nicht mit dem befassen, was in ihm wütet.

Sie beide haben ihren besten Freund verloren.

Und ich … meine Sonne.

Sie ist untergegangen und wird nicht mehr aufgehen. Auf einmal dringt all die Trauer mit Wucht aus mir heraus. Ich springe von meinem Stuhl auf und falle direkt zu Boden. Meine nackten Knie schlagen auf den Fliesen auf und ich krümme mich vor körperlichem Schmerz. Dr. Martin ist sofort bei mir, und ich wünschte, seine Anwesenheit würde mir helfen können. Aber solange er nicht zaubern oder die Zeit zurückspulen kann, ist alles aussichtslos.

»Faye, geht es Ihnen gut?« Er hebt mein Kinn an, aber ich kann meine Augen nicht öffnen. Ich kann niemanden von ihnen ansehen, weil ich Angst vor den Vorwürfen in ihren Blicken habe. Und dabei kannte Dr. Martin Lucien nicht einmal wirklich.

Anstatt zu antworten, schluchze ich heftiger und grabe meine Nägel noch etwas fester in meine Arme.

»Sie müssen damit aufhören, Faye.« Er greift nach meinen Händen, drückt sie hinunter und versucht, mich zu beruhigen. Aber wie sollte ich mich beruhigen, wenn hinter ihm Sawyer verletzt auf diesem Tisch liegt und meine Sonne verschwunden ist? Die Erde geht ohne sie unter, das ist ein unumstößlicher Fakt. Und meine Welt hat aufgehört, sich zu drehen, als Lucien nicht aus dem Mercedes gestiegen ist.

»Tut das weh, Sawyer?« Nur schwammig nehme ich Edens Stimme im Hintergrund wahr, und als ich die Augen öffne und ihn ansehe, legt sich diese eiserne Faust noch enger um mein Herz. Ich lasse mir von Dr. Martin aufhelfen, während Eden Sawyers Shirt noch weiter nach oben schiebt. Auf seinen Rippen prangen so dunkle Blutergüsse, dass ich kaum hinsehen kann. Eden ebenso wenig. Er tastet Sawyers nackten Bauch zwar professionell ab, aber seine Finger zittern. Seine Augen stehen unter Wasser, und ich weiß, dass der Damm gleich brechen wird.

»Würden Sie ihn untersuchen, Dr. Martin?«

»Natürlich.« Er zieht sich die blutigen Gummihandschuhe aus, schmeißt sie in die Spüle der Küche und bittet Eden, ihm Platz zu machen. Aber er will nicht von ihm ablassen, wird hart wie Stein und wächst am Boden fest.

Ich trete hinter ihn, lege meine Hand auf seinen Arm und spüre, wie stark er sich anspannt.

»Lass Dr. Martin weitermachen, Eden. Du brauchst einen Moment für dich«, wispere ich.

»Du weißt nicht, was ich brauche«, sagt er leise, aber entschlossen. »Ich brauche meinen besten Freund. Und ich brauche ihn lebend! Sie beide!«

Sein Körper gibt schließlich den Widerstand auf, sodass ich ihn vom Esstisch wegholen und Dr. Martin den Platz überlassen kann.

»Eden, Sawyer wird es schaffen«, verspreche ich ihm und lehne meine Stirn gegen seine Brust. Sie fühlt sich so starr an, als hätte er Zement in der Lunge.

»Und Lucien …« Er schüttelt den Kopf, schiebt seine Hände in meinen Rücken und drückt mich so fest an sich, dass es schmerzt. Aber ich lasse ihn gewähren. Nehme seinen Schmerz auf und versuche ihn in etwas Heilsames zu verwandeln, auch wenn in mir alles tot ist.

Mein Mond hält mich, aber meine Sonne scheint nicht mehr. Und mein Universum … Ich traue mich nicht, Sawyer anzusehen. Habe Angst davor, dass ich alles, was wir hatten, mit diesem Geheimnis zerstört habe.

»Leute!« Shadow erscheint in der Küche. Sein Blick ist inzwischen deutlich weicher als vorhin in der Garage, und ich bin froh, dass es den meisten seiner Leute den Umständen entsprechend gut geht. Seine tätowierten Arme sind immer noch blutverschmiert und dieser Anblick ist wahnsinnig einschüchternd. Sein breitgebauter Körper nimmt beinahe den ganzen Türrahmen für sich ein.

»Was ist los?«, fragt Eden und lässt mich los. Augenblicklich fühle ich mich einsam und verloren. Wir alle empfinden gerade so vieles. So vieles, dass wir nicht händeln können.

»Ihr solltet ins Foyer kommen!«

»Wir bleiben lieber hier bei Sawyer«, sage ich und schenke ihm dennoch ein schmales Lächeln.

»Ihr habt es nicht verstanden. Ihr solltet ganz dringend ins Foyer kommen. Er ist da.«

»Wer ist da?«, frage ich irritiert. »Wer ist da, Shadow?«

»Euer Freund.« Er nickt in Richtung Flur und verschwindet wieder hinter der Tür, ohne sich weiter in Erklärungen zu verwickeln. Eden und ich sehen einander an, in seinem Gesicht blitzt Hoffnung auf, während ich sie noch nicht zulassen kann. Und ich bete dafür, dass ich nicht bloß träume. Aber wie sollte das möglich sein? Sawyer hat mir gesagt, dass er zugesehen hat, wie die Insel hochging … und Lucien war auf ihr! Ich schwöre bei Gott, sollte Shadow falsche Hoffnungen in Eden gesät haben, werde ich ihm den Arsch aufreißen. Dann ist es mir scheißegal, dass er der Kopf einer skrupellosen Bikergang ist und ich nur ein kleines Mädchen mit Zahnstocherarmen bin.

Eden packt mich bei der Hand und zerrt mich in Richtung Tür. Meine Beine tragen mich so schnell es geht über den Flur in Richtung Foyer, und als ich in Luciens wunderschönes Gesicht sehe, muss ich mich an der Wand abstützen, um nicht zu Boden zu gehen. Das hier ist nicht real. Vor mir steht lediglich eine Fata Morgana, eine Halluzination, so wie sie mich auf dieser Insel heimgesucht und vom Aufgeben abgehalten haben. Inzwischen fällt es mir unsagbar schwer, den Unterschied zwischen Realität und Wunschvorstellung zu erkennen.

Aber er sieht so echt aus. Seine Haare sind ein wirres Chaos aus Gold, sein Gesicht ist noch schöner, als ich es in Erinnerung hatte. In dem schwarzen Hoodie, den er bei seiner Abreise getragen hat, steht er inmitten des Foyers. Eden lässt meine Hand los und rennt auf seinen Freund zu, während ich weiterhin am Boden festwachse.

Mein Geist spielt mir einen Streich, so muss es sein. Eine andere Erklärung gibt es hierfür nicht. Ich wage es nicht, meinen Platz an dieser Wand zu verlassen, aus Angst, dass seine Umrisse sich in Luft auflösen könnten, sollte ich mich ihm nähern. Lieber betrachte ich ihn aus der Ferne, als mich in die Arme einer Illusion zu flüchten. Die kühlen Steine der Wand geben mir Halt, und ohne diesen würde ich mich nicht auf den Beinen halten können.

Alles läuft wie in einem Stummfilm vor meinem Auge ab. Ich sehe, wie Eden und Lucien sich in den Armen liegen, aber ich bin nur die Zuschauerin vor einer Leinwand ohne Ton.

Noch immer laufen die Tränen über mein Gesicht, und als Luciens blaue Augen nach etwas Ausschau halten und an mir hängen bleiben, ergießt sich pure Erleichterung über seine Miene. Er lässt von Eden ab, tritt in meine Richtung und kommt immer näher. Derweil rutsche ich zurück, weil ich Angst habe. So unsagbare Angst, dass ich mir all das nur einbilde, um der Wahrheit zu entfliehen. Dass er hier ist, ergibt keinen Sinn.

»Faye!« Er kommt näher und näher, und als ich mit dem Rücken gegen die geschlossene Küchentür stoße, gibt es kein Zurück mehr. Gleich wird er mich berühren und dann wird er fort sein … ich kenne dieses Spiel bereits in- und auswendig.

»Wieso gehst du weg?«

»Du … du …« Kopfschüttelnd schließe ich die Augen und presse mir die Fäuste vor die geschlossenen Lider. »Du kannst nicht hier sein«, wispere ich und wünschte, ich könnte mir sicher sein, dass das hier real ist.

»Faye, ich bin hier.« Sekunden später spüre ich ihn. Seine Hände, die nach meinen Fäusten greifen und sie lösen. Er drückt meine Arme runter und sein unverwechselbarer Duft umhüllt mich wie weicher Samt. So intensiv und echt hat sich noch keine meiner Halluzinationen angefühlt, aber ich brauche mehr Beweise.

»Faye, öffne die Augen.«

»Du kannst nicht hier sein. Sawyer sagte, dass du … dass du …«

»Denkst du wirklich, dass ich dich zurücklasse?«, fragt er und selten ruhte so viel Ernsthaftigkeit und Ehrlichkeit in seiner melodiösen Stimme. »Ich habe dir vorhin gesagt, dass ich dich heiraten würde, Faye. Da mach ich mich doch nicht aus dem Staub wie ein Feigling. Das passt nicht zu mir.«

Blinzelnd öffne ich die Augen, und mein Herz macht einen Satz, als ich sehe, wie nah sich unsere Gesichter sind. Seine Lippen, die die schönsten Küsse verteilen. Seine Augen, die trotz seiner Maske so viel Tiefe in sich tragen. Eine Tiefe, in die ich kopfüber eingetaucht bin, als ich mit ihm zum ersten Mal im Keller des Coldminds war.

»Aber …«

»Chaplin. Ich bin hier.« Er greift nach meiner Hand und legt sie schließlich auf seiner Brust ab. »Siehst du?«

Ich fokussiere mich auf seinen Herzschlag und dieses gleichmäßige Pochen lässt mich erneut in Tränen ausbrechen. Doch dieses Mal sind es Tränen der Freude.

»Du bist wirklich hier.« Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, vergrabe mein Gesicht an seiner Schulter und klammere mich an ihm fest wie ein Koala an einem Baumstamm. »Ich dachte, du bist tot«, schluchze ich und lasse den Stoff seines Hoodies meine Tränen auffangen. Seine Hände wandern jetzt unter meinen Hintern, und sobald er mich angehoben hat, schlinge ich auch meine Beine um sein Becken. Ich will so wenig Luft wie möglich zwischen unseren Körpern haben, so wenig Distanz zwischen unseren Herzen, bis es sich anfühlt, als wären sie eins.

»Geht doch«, murmelt er und vergräbt sein Gesicht in meinem Haar. Er hält mich, stützt mich und lässt mich nicht los. Und bei Gott, ich schwöre, dass ich ihn nie wieder aus den Augen lasse. Wenn es sein muss, kette ich mich an seine Hand, Hauptsache, ich verliere ihn kein zweites Mal. Die letzten Stunden fühlten sich wie die wahr gewordene Hölle an und ich war eine gefolterte Seele im Feuer der Schuld.

»Ich dachte, du hättest mich verlassen«, schniefe ich und lege meine Wange auf seiner starken Schulter ab. Seine linke Hand stützt meinen Po, die andere ruht in meinem Nacken.

»Habe ich nicht«, versichert er mir. »Und ich will dich wirklich nicht loslassen, aber Sawyer …«

Nickend löse ich mich von ihm, wische mir mit dem Handrücken die Nase trocken und gleite von ihm runter. »Er muss dich sehen.«

Eden taucht hinter Lucien auf, und der Glanz in seinen braunen Augen macht mich glücklich, weil ich weiß, dass es Freudentränen sind. Lucien drückt mir noch einen Kuss auf die Schläfe, bevor er die Küche betritt. Dr. Martin versorgt gerade die Platzwunde an Sawyers Stirn, und als Lucien an seine Seite tritt, bleibe ich mit einigen Metern Abstand zum Tisch stehen. Eden tritt an meine Seite, und unsere Hände finden einander, als wären sie Magneten.

»Du siehst ziemlich übel aus, Saw.« Lucien schenkt seinem Freund ein aufmunterndes Lächeln, aber die Stimmung ist eisig kalt in diesem Raum und das liegt nicht allein an dem geöffneten Fenster.

»Sie sollten noch liegen bleiben, Ihr Körper hat einiges einstecken müssen, Sawyer.« Doch er ignoriert die Anweisung des Docs und rappelt sich dennoch auf.

Und sobald er leicht wankend vor Lucien steht, erwarte ich, dass sie sich umarmen, weil sie diesen Krieg gemeinsam gewonnen haben. Doch es passiert nichts. Sawyer starrt Lucien wie einen Geist an, genau wie ich zuvor. Ob er seinen Augen ebenfalls nicht genug traut?

»Es tut mir leid, Saw.« Lucien fährt sich durch die blonde Mähne. »Aber es musste echt wirken.«

»Echt wirken?«, wiederholt Sawyer, und man hört anhand der Undeutlichkeit seiner Worte, wie geschwollen sein Gesicht von den Schlägen ist.

»Der Kerl hätte dir beinahe die Birne weggepustet. Ich konnte nicht anders handeln, wenn ich euch in Sicherheit wissen wollte.«

»War das alles nur Show?«, fragt Sawyer, und ich sehe, dass er die Hände zu Fäusten ballt. Ich will auf die beiden zugehen, aber in letzter Sekunde schnappt Eden erneut nach meiner Hand und zieht mich zurück.

»Lass sie. Das müssen sie allein klären.«

Widerwillig gehorche ich, auch wenn ich es kaum aushalte. Sieht Sawyer nicht, dass alles gut gegangen ist? Lucien ist hier. Er lebt. Das ist alles, was zählt. Wieso kann er sich nicht freuen?

»Der Wichser musste glauben, dass ich den Deal ernst meine. Nur so konnte ich euch da rausschaffen, ohne dass noch mehr passiert. Aber jetzt ist es endgültig vorbei. Er ist tot. Und wir sind frei.«

Ich kralle meine Hand in Edens und halte den Atem an, als Sawyer ausholt und Lucien mitten ins Gesicht schlägt. Seine Faust kracht gegen seinen Kiefer und mir wird kurz schwindelig bei diesem Anblick. Das hier habe ich absolut nicht erwartet.

»Du verdammter Bastard!« Sawyer ist zwar etwas stabiler auf den Beinen als zuvor – was ganz sicher an den Schmerzmitteln in seinem Blut liegt – aber er ist immer noch ein körperliches Wrack. Und doch hält es ihn nicht davon ab, Lucien einen zweiten Kinnhaken zu verpassen und ihn zu Boden zu drücken. Blut strömt aus dessen Nase und ergießt sich über seine schönen Lippen, die meinen gerade noch so nah waren. Sawyer ist auf ihn gesprungen, hält seinen Oberkörper auf den Fliesen und verpasst Lucien noch einen weiteren Schlag ins Gesicht.

Und er wehrt sich nicht einmal, lässt es stumm über sich ergehen. Nachdem Sawyer von ihm abgelassen hat und zurücktaumelt, wischt Lucien sich mit dem Daumen das Blut von der Unterlippe. »Das habe ich wohl verdient.« Er rappelt sich auf, springt zurück auf die Beine und wischt sich das Blut an der Jeans ab.

»Ich dachte, du seist tot, verdammt!« Sawyer stürzt sich erneut auf ihn, doch anstatt ihm einen weiteren Punch zu verpassen, wirft er sich jetzt in Luciens Arme. Sofort steigen Tränen in meine Augenwinkel, weil es mein Herz erwärmt, die beiden so zu sehen. »Scheiße, ich dachte, ich hätte dich verloren.« Sawyer klammert sich an Lucien fest, so wie ich zuvor. Die beiden Männer haben so viel zusammen überstanden, so vieles überlebt. Sie haben sich in einer verdammt dunklen Zeit kennengelernt und doch nie aufgegeben. Es hätte mir das Herz gebrochen, wenn das hier das Ende ihrer Freundschaft bedeutet hätte. Vor allem hätte ich es mir niemals verziehen.

»Saw brauchte das«, flüstert Eden mir zu und ich glaube ihm. Sawyer hat ein Problem mit seiner Wut, das wissen wir alle. Und auch wenn ich kein Fan von Gewalt bin, kann ich seinen Gefühlsausbruch nachempfinden. Er dachte, sein bester Freund hätte sich geopfert, um ihn zu retten.

Ich lege eine Hand auf mein Herz und speichere dieses Bild so tief wie nur möglich in mir ab.

Lucien und Sawyer.

Seite an Seite.

Als eine Einheit.

»Ich würde euch niemals freiwillig zurücklassen, Alter.« Lucien hat die Augen geschlossen und klopft Sawyer sanft auf die Schulter, als wolle er sichergehen, ihm nicht noch mehr wehzutun. Eden hat inzwischen sein Kinn auf meiner Scheitelkrone abgestützt und streichelt sanft über meine Arme.

»Ihr seid meine Familie, Saw.« Luciens Augen suchen die meinen, und als wir einander ansehen, weiß ich, dass er damit auch uns meint. Eden. Mich. Und das Baby in meinem Bauch, das zum ersten Mal in Sicherheit ist.
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Das regelmäßige Piepen der Monitore hat eine beruhigende Wirkung auf mich. Seit einer Woche ist Sawyer inzwischen in demselben Krankenhaus, in dem ich behandelt wurde, und ich habe seine Seite so gut wie nie verlassen, sondern immer nur dann, wenn ich mir einen Kaffee in der Cafeteria geholt habe.

Eden spricht gerade mit Sawyers Arzt auf dem Flur über die letzten Testergebnisse des MRTs, Lucien ist draußen und raucht seine erste Kippe des Tages, obwohl es bereits Abend ist und er um diese Uhrzeit normalerweise schon eine Schachtel geleert hat. Er versucht gerade, mit dem Rauchen aufzuhören, aber hin und wieder kann er dem Nikotin dann doch nicht abschwören.

Dr. Martin und Eden haben gemeinsam beschlossen, dass Sawyer dringend in einem Krankenhaus durchgecheckt werden sollte, um innere Verletzungen auszuschließen. Er hat sich anfangs mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, weil er eine sture Nuss ist, aber wir haben ihn einfach überstimmt. Er hatte mehrere geprellte Rippen, eine nicht gerade leichte Gehirnerschütterung und wird noch ein paar Tage zur Beobachtung hierbleiben müssen, auch wenn es ihm nicht gefällt.

Ich sitze an seinem Bett und sehe ihm beim Schlafen zu. Vor nicht allzu langer Zeit war ich diejenige, die in diesem Bett lag, und er war derjenige, der nicht von meiner Seite gewichen ist. Das hier ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann. Außerdem ertrage ich den Gedanken nicht, länger als nötig von ihm getrennt zu sein. Vor zwei Tagen war ich gemeinsam mit Eden bei der Polizei. Ich habe ihnen alles erzählt – angefangen von der Party im Nationalpark und der Begegnung mit dem Dealer. Von dem Unfall, den Emily und ich im Wald hatten, weil wir einem Wolf ausgewichen sind. Dass ich losging, um Hilfe zu holen, und dass ich bewusstlos wurde. Von meinem Gedächtnisverlust, dem Coldmind … dem Angriff auf die Psychiatrie und unsere Flucht nach Kanada. Letztlich habe ich dem leitenden Cop des Reviers auch alles von meiner Entführung geschildert, und es war hart, wieder in die Details einzutauchen, aber es war auch erleichternd, mir alles von der Seele reden zu können und das Gefühl zu haben, dabei ernst genommen zu werden.

Ich habe ihm die Videoaufnahme von Emilys Geständnis und ihrem anschließenden Tod vorgespielt, und für ihn war relativ schnell klar, dass meine Geschichte Hand und Fuß hat. Sie haben die Ermittlungen gegen mich eingestellt, dafür die Suche nach dem Ghost verschärft. Laut seiner Aussage ist die Polizei ihm schon lange auf den Fersen und wartet nur darauf, ihm das kriminelle Handwerk zu legen. Von seinem Tod und der Explosion auf der Insel habe ich natürlich nichts gesagt.

Das war der einzige Tag, an dem ich nicht vierundzwanzig Stunden an Sawyers Bett saß, und ich bin unsagbar froh, dass der Albtraum wirklich vorbei ist.

Sein Gesicht sieht immer noch ziemlich mitgenommen aus, aber zumindest ist es nicht mehr geschwollen. Die blauen Ergüsse haben inzwischen ihre Farbe gewechselt und schimmern grün.

»Wie lange sitzt du schon da und siehst mir zu?« Seine Stimme ist kratzig, und ich greife sofort nach dem Wasserbecher neben dem Bett und führe den Strohhalm an seine spröden Lippen, die ich zu gern küssen würde. Er nimmt einen Schluck und lässt mich dabei nicht aus den Augen.

»Ich habe nicht auf die Uhr geguckt«, lüge ich.

»Und jetzt die Wahrheit?«

»Okay, okay. Ich sitze seit sechs Stunden hier. Du bist eine richtige Schlafmütze geworden«, witzle ich und schenke ihm ein Lächeln. Eigentlich muss ich schon seit einer Stunde pinkeln, aber ich habe es nicht übers Herz gebracht, aufzustehen.

»Du musst mich nicht babysitten, Faye. Ich komme klar.«

»Das weiß ich.« Ich stehe von meinem Stuhl auf und setze mich auf die Kante seines Krankenbettes. Anschließend bitte ich ihn, ein Stück nach vorn zu kommen. Ich schüttle sein Kissen aus und lege es wieder hinter seinen Rücken. »Aber ich will hier sein, also lass mich.« Unsere Hände finden einander, und ich wünschte, er bräuchte keine Infusion mehr. Diese Schläuche stören ungemein beim Fummeln.

»Sag schon, was habe ich alles verschlafen in den letzten Tagen?«

»Die Saints sind jetzt wieder in Fallbury. Ein paar von ihnen waren hier, um sich von dir zu verabschieden, aber du hast gepennt wie ein Stein«, erzähle ich ihm und spüre tiefe Dankbarkeit in mir, wenn ich an diese Männer denke, die alles riskiert haben. Und das nicht nur für den Mann vor mir, sondern auch für mich und das Kind.

»Ist vermutlich auch besser so«, murmelt Sawyer. »Sonst hätten wir noch angefangen zu heulen.«

Ich lächle aufgrund seiner Worte und überlege, ob er noch etwas verpasst hat.

»Ach ja – und Dr. Martin haben sie mitgenommen.«

»Was?« Er verengt die grünen Augen. »Warum?«

»Shadow meinte, dass sie einen zweiten Clubarzt gut gebrauchen könnten. Und Dr. Martin hat nichts mehr, was ihn hier hält.« Beim Gedanken an ihn wird mir warm ums Herz. Und das Wissen, dass er jetzt wieder Teil einer Gemeinschaft, einer Familie ist, macht mich glücklich. Der Ghost hat ihm alles genommen und dieser Mensch hat nur das Beste verdient. Ob die Fallen Saints das sein werden, wird sich zeigen, aber da wir in Kontakt stehen, werde ich es sicherlich erfahren.

»Mal sehen, ob er die Prospect-Phase durchhält.« Sawyer klopft neben sich, und als ich mich an seine Seite schmiege, ist es wie nach Hause kommen. In seinen Armen fühlt sich jeder Wind ein bisschen weniger stürmisch an, und jeder Sonnenschein etwas wärmer.

»Was ich in der Tiefgarage zu dir gesagt habe …« Sawyer verstummt, und als ich zu ihm aufblicke, flackern Schatten über sein schönes Gesicht. Wir haben in den letzten Tagen nie über diesen Vorfall gesprochen und ehrlich gesagt war ich froh darüber. Mir war jedoch klar, dass wir es nicht ewig totschweigen würden.

»Es ist okay.«

»Ist es nicht«, widerspricht er mir. »Es war nicht deine Schuld. Und ich hätte dich niemals so grob anfassen dürfen.« Er sieht mich intensiv an. Seine Hand wandert auf meinen Bauch, der sich langsam, aber sicher leicht nach außen wölbt. Dr. Martin hat mich vor seiner Abreise noch einmal untersucht, und ich habe bereits einen Termin bei einer Gynäkologin, die mich in den nächsten Monaten durch die Schwangerschaft begleiten wird. Noch ist es zu früh, um zu wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird, aber eins wissen wir bereits mit Sicherheit: Wir lieben dieses Kind mit allem, was wir haben.

»Es geht uns gut, Sawyer. Ab jetzt wird es nur noch besser«, verspreche ich ihm und küsse seine Zweifel fort. Ich beginne an seiner Wange, wandere zu seinem Mundwinkel und arbeite mich über sein Kinn Richtung Hals vor. »Außerdem mag ich es, wenn du mich grob anpackst. Und ich kann es kaum erwarten, wenn das Baby auf der Welt ist und du mich nicht mehr in Watte hüllst.«

Ich liebkose seinen Hals, schiebe sein Krankenhaushemd leicht zur Seite und verteile noch mehr Küsse auf seiner tätowierten Schulter. Sawyers Hand wandert an meine Wange, und dann beugt er sich zu mir herab und küsst mich so verheißungsvoll, dass ich innerhalb von Sekunden feucht werde. Gott, ich kann es nicht erwarten, bis er keine Schmerzen mehr hat und ich wieder mit ihm schlafen kann.

»Du brauchst ein bisschen Geduld, Faye«, raunt er zwischen unseren Lippen, die so perfekt miteinander harmonieren.

»Geduld ist nicht meine Stärke«, erwidere ich lächelnd.

»Daran werden wir arbeiten, wenn ich wieder fit bin.«

»Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?« Reines Glück prickelt in meinem Körper und vor allem zwischen meinen Schenkeln. Diese Schwangerschaft macht mich dauerhaft geil – und die Attraktivität der Männer füttert diese Erregung durchgehend.

Sawyer lässt von meinen Lippen ab und fährt mit dem Daumen über mein Kinn. Das Grün seiner Augen verschlingt mich vollkommen und ich verliere mich allzu gern in diesem dichten Wald. Wir sehen einander an und ich will nirgendwo anders auf dieser Welt sein. Mein Platz ist an der Seite dieser drei Männer, die innerhalb weniger Wochen das geschafft haben, was meine Eltern in dreiundzwanzig Jahren nicht konnten. Sie geben mir das Gefühl von Sicherheit und Zugehörigkeit.

»Nun sag schon, Sawyer. Drohung oder Versprechen?«, dränge ich ihn und pikse ihn in die Seite, wohl darauf bedacht, nicht seine geprellten Rippen zu berühren.

Er zwinkert mir zu und gibt mir einen nahezu unschuldigen Kuss. »Beides.«
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Einige Wochen später

»Und du bist dir sicher, dass du das durchziehen willst?« Eden fährt wie ein seniler Opa an der Space Needle vorbei, und das, obwohl die Hellcat viel mehr auf dem Kasten hat. Seit einigen Wochen achten die Männer noch stärker darauf, dass mir ja nichts passiert. Auf der einen Seite liebe ich diese Fürsorglichkeit, aber sie ist auf Dauer auch etwas zermürbend. Mit dreißig Stundenkilometern durch die Stadt fahren ist etwas übervorsichtig, wenn man mich fragt. Außerdem klingt dieses Auto ebenfalls nicht sonderlich begeistert von der Seniorenrallye, man hört dem Motor regelrecht an, dass er mehr will.

»Ich bin mir sicher«, sage ich und stelle das Radio ab, weil ich ›Last Christmas‹ kein drittes Mal an diesem Tag überstehe. Ich sitze neben Eden, Sawyer und Lucien wurden auf die Rücksitzbank verdonnert und hassen es wie die Pest. Den ein oder anderen Vorteil genieße ich hingegen dennoch. Sie behandeln mich wie eine Königin, und wenn ich ehrlich bin, kann man sich ziemlich schnell an diese Sonderbehandlung gewöhnen. Vor allem wenn es um die Zeit geht, die wir nackt zusammen verbringen. Ganz besonders dann.

»Wenn irgendetwas sein sollte, hol uns dazu. Ich habe deiner Mutter schon einmal den Arsch aufgerissen, und ich habe kein Problem damit, es wieder zu tun«, sagt Lucien grinsend.

»Und zur Not kann sie mein Messer sicherlich auch überzeugen«, pflichtet Sawyer ihm bei.

Ich werfe beiden über die Schulter einen warnenden Blick zu. »Ihr werdet ihr weder den Arsch aufreißen noch ein Messer benutzen. Ich kriege das hin – und ich muss das allein machen.« Seit ein paar Wochen drücke ich mich schon vor diesem Gespräch, von dem meine Eltern noch nichts wissen. Ich habe Scotty bereits zweimal bei seiner wöchentlichen Therapie besucht und mich vor meinen Eltern im Wartezimmer versteckt, aber das ist keine Lösung für die Zukunft. Jetzt, wo ich mich – ohne Angst haben zu müssen – frei in Seattle bewegen kann, will ich meinen Bruder sehen können, wann ich es will.

»Aber die beiden haben recht«, wirft Eden ein und biegt in die Straße meiner trostlosen Kindheit ab. »Wenn etwas ist, sind wir da.« Seine Hand greift über die Mittelkonsole nach meiner, und ich liebe diese kleinen, aber feinen Zärtlichkeiten, die sie mir im Alltag schenken. Hier ein Händchenhalten mit Eden. Hier ein Kuss auf die Stirn von Sawyer. Da Luciens Hände, die meine Schultern massieren, wenn ich Nackenschmerzen habe. Das, was wir teilen, ist eine Beziehung de luxe. Wir geben einander unfassbar viel und niemand kommt jemals zu kurz. Ich am allerwenigsten. Und unsere Tochter ebenfalls nicht. Manchmal muss ich die Männer regelrecht von mir und meinem langsam deutlich hervorstehenden Babybauch wegzerren, damit sie mir Raum zum Atmen lassen.

Sobald wir mein Elternhaus erreichen, das trotz der lieblosen Weihnachtsdeko noch viel grauer und erniedrigender aussieht als bei meinem letzten Besuch, schnalle ich mich ab und steige aus. Ich werfe noch einen warnenden Blick ins Wageninnere. »Denkt dran: Ich komme klar. Ihr müsst hier nicht die Helden spielen.« Eden nickt versichernd, Sawyer verengt die Augen und Lucien verdreht die seinen. Gott, wie sehr ich diese Kerle liebe.

Ich drücke meine Tür zu, schließe den Gürtel meines schwarzen Wintermantels und gehe auf das Haus zu. Dabei versuche ich, möglichst sicher und selbstbewusst zu wirken, auch wenn ich mich innerlich nicht ganz so tough fühle.

Komm schon, Faye.

Es muss sein.

Sobald ich vor unserer Haustür stehe, betätige ich die Klingel. Es dauert nicht lange, bis mein Vater mir öffnet. Ihm fallen beinahe die braunen Augen hinter der runden Harry-Potter-Brille aus dem Kopf. Er sieht ziemlich fertig und erschöpft aus, und ich frage mich, ob er seit meinem nicht offiziellen Auszug noch mehr Zeit auf der Arbeit verbringt.

»Faye?« Bilde ich es mir nur ein oder freut er sich, mich zu sehen? Doch als meine Mutter im Hintergrund auftaucht, wird seine Miene sofort ernst und seine Hand verkrampft sich am Holz der Eingangstür.

»Du solltest nicht hier sein«, sagt mein Vater, aber ich glaube ihm kein Wort. Er will mich hier haben, aber er hat Angst vor seiner Frau.

»Oh doch, das sollte ich. Und dieses Mal lasse ich mich nicht hier draußen abspeisen, Dad.« Ich schiebe meinen Vater zur Seite, trete ins Haus und marschiere schnurstracks in die Küche, in der so viele Familienessen nie stattgefunden haben. An der Einrichtung hat sich rein gar nichts geändert – okay, ich revidiere meine Aussage. Alle Fotos von mir, die vorher am Kühlschrank hingen, sind jetzt weg und wurden durch irgendwelche lächerlichen Postkarten ersetzt.

»Faye, wir möchten nicht mit dir reden.« Meine Mutter nimmt sich die rote Schürze ab und pfeffert sie auf unsere altbackene Sitzbank. Dann wirft sie einen Blick hinter die hässliche Omagardine und beobachtet schnalzend die Hellcat. »Und vor allem nicht, wenn diese seltsamen Männer wieder dabei sind. Was sollen die Nachbarn denken?«

»Das ist dein Problem, weißt du das?« Ich schüttle vor Bedauern den Kopf. Sie ist immer noch dieselbe verbitterte Frau. »Ihr habt euch immer darum Gedanken gemacht, was andere von euch halten könnten. Soll ich ehrlich zu euch sein? Den anderen Leuten ist euer Leben scheißegal. Wir als Familie sind den Leuten scheißegal. Ja, vielleicht reden andere Menschen über uns, aber spätestens, wenn sie abends in ihren Betten liegen, sind wir aus ihrem Gedächtnis gelöscht, weil jeder seine eigenen Probleme hat. Euch war immer die Meinung der anderen wichtiger als die eurer Kinder.«

»Faye, hüte deine Zunge«, sagt mein Vater scharf, aber diese Autoritätsnummer wirkt bei mir nicht mehr. Hat sie im Grunde nie, weil er viel zu viel Zeit auf der Arbeit und zu wenig bei uns verbracht hat.

»Ich muss mir das hier nicht anhören!«, sagt meine Mutter und will den Raum verlassen, aber ich stelle mich ihr in den Weg.

»Vergiss es. Ihr hört euch an, was ich euch zu sagen habe. Mein ganzes Leben lang habt ihr über mich bestimmt und nie zugehört. Nach diesem Tag werdet ihr mich sicher nicht mehr oft zu Gesicht bekommen, aber jetzt bleibt ihr!«

Mein Vater tritt an Moms Seite und versucht ihr Halt zu geben, aber sie schüttelt ihn nur ab, als wäre er eine lästige Fliege. Diese Frau ist gar nicht zu gesunden Beziehungen in der Lage, und ich frage mich, wie lange Dad das noch mitmacht.

»Als ich euch gesagt habe, dass ich auch auf Frauen stehe, ist für euch eine Welt zusammengebrochen, ich habe es in euren Augen gesehen. Ihr habt es als Phase abgetan und allen Freunden erzählt, dass ich bloß rebelliere. Die Wahrheit ist, dass ihr intolerante Menschen seid, das ist es. Mehr nicht.«

»Das müssen wir uns nicht sagen lassen!«, zischt meine Mutter und wendet den Blick ab. Wie ein bockiges Kind weicht sie mir aus.

»Doch, müsst ihr. Weil es die Wahrheit ist.«

»Und was ist mit diesen Kerlen da draußen? Stehst du jetzt auf etwas ganz anderes?«, faucht sie und könnte kaum mehr Arroganz dabei ausstrahlen.

»Ich bin mit ihnen zusammen.«

»Mit jedem?« Mein Vater zieht die buschigen Brauen zusammen, aber er sieht mir wenigstens ins Gesicht bei diesem Gespräch. Wenn ich ihm eins raten sollte, wäre es Folgendes: Verlass diese ignorante Kuh und suche dir eine Frau, die dich verdient hat.

»Ja, mit jedem. Ich weiß, dass es seltsam klingt und nicht normal ist. Aber wer hat schon das Recht, zu definieren, was normal ist und was nicht? Diese Männer haben mich in den letzten Monaten vor dem Tod beschützt, wo ihr versagt und mich verstoßen habt. Sie haben alles für mich gegeben und ich liebe sie.« Es ist so befreiend, mir alles von der Seele zu reden. »Und damit ihr Bescheid wisst: Ich bin unschuldig. Ich habe niemandem etwas getan und das weiß die Polizei auch.«

»Das ist …« Mein Vater zögert, traut sich jedoch, den Satz zu beenden. »Das freut uns wirklich sehr, Faye.«

»Von wegen!«, keift Mom und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Außerdem wollte ich euch noch etwas sagen. Etwas, worüber ich seit einigen Wochen nachdenke und wozu ich bereits recherchiert habe.« Ich ziehe meine Handtasche vor meine Brust, öffne den Reißverschluss und hole den braunen Umschlag mit den Papieren heraus, um ihn auf dem Küchentisch abzulegen. Ich kenne jede Zeile dieses Schriftstücks inzwischen auswendig, weil ich es so oft gelesen habe.

»Was ist das?«, fragt Mom mit gerümpfter Nase, so als hätte ich einen Eimer Scheiße hier abgestellt. Muss es nicht anstrengend sein, so zu leben? Voller Negativität und Hass?

»Das ist ein Antrag, den ich gestellt habe.«

»Ein Antrag wofür?« Mein Vater nimmt den Umschlag an sich und zieht den Papierstapel heraus. Grob überfliegt er das erste Blatt.

»Dafür, dass Scotty in meine Obhut kommt. Ihr seid überfordert mit ihm und seiner Einschränkung, das wart ihr von Anfang an. Und ich verurteile euch dafür nicht, das müsst ihr mir glauben. Ihr bringt ihn zu seinen wöchentlichen Terminen, aber das war es auch. Scotty braucht mehr. Er muss gefördert werden. Er darf nicht auf der Stelle stehen bleiben. Und deshalb werde ich dafür kämpfen, dass er zu mir kommt. Wir haben genug Platz. Wir haben Geld. Wir haben alle Voraussetzungen. Es wird ein harter Kampf, das weiß ich, aber ich werde nicht aufgeben. Auch nicht, wenn ich warten muss, bis er volljährig ist und das Prozedere etwas leichter wird.«

»Dass du das überhaupt vorschlägst, ist eine Frechheit!« Meine Mutter tritt auf mich zu und steht so kurz davor, mir eine Ohrfeige zu verpassen.

Mein Vater ist es, der sie zurückhält. »Schatz, nicht.«

»Und du – Dad.« Ich ignoriere das wütende Schnaufen meiner Mutter. »Du solltest dich von diesen Ketten lösen. Ihr seid lange nicht mehr glücklich miteinander. Ich werde mich um Scotty sorgen und ich werde für ihn kämpfen. Das wollte ich euch nur sagen.« Ich schließe meine Handtasche, schultere sie und wende mich zum Gehen. Bevor ich die Küche ganz verlassen habe, halte ich nochmals inne.

»Ach ja – ich bin schwanger. Ihr bekommt eine Enkeltochter. Solltet ihr sie kennenlernen wollen, wenn es so weit ist, werdet ihr sicherlich einen Weg finden. Es ist eure Entscheidung.« Und mit diesen Worten und dem breitesten Grinsen, das ich je auf den Lippen trug, verlasse ich mein Elternhaus. Diese tristen, einengenden vier Wände, die mir so viel genommen haben.
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4 Jahre später

Ich stehe auf der Leiter und versuche, den letzten silbernen Buchstaben anzubringen, aber dieses ›Y‹ macht mir das Leben heute wirklich schwer.

»Verdammter Mist!« Beinahe schwebt der überdimensionale Ballon zu Boden, doch in letzter Sekunde bekomme ich ihn zu schnappen und befestige ihn einfach mit der Schnur an einem der Wasserrohre, die sich hier an den Wänden entlang schlängeln.

»Schöne Aussicht.«

Ich schmunzle in mich hinein und wackle anrüchig mit dem Hintern in der kurzen Shorts, auf den Lucien anscheinend gerade starrt.

»Du könntest mir auch helfen, dieses blöde ›Y‹ anzubringen und mir später auf den Arsch glotzen«, witzle ich und steige von der Leiter. Ich schwitze, als hätte ich den ganzen Tag Fangen mit unserer Tochter gespielt. Lucien zieht mich umgehend an sich, gräbt seine Hände in meinen Hintern und beißt neckend in meinen Hals. »Könnte ich. Aber das wäre nicht mein Stil.«

»Und das da …« Ich drehe mich in seiner Umarmung um und deute auf mein Kunstwerk, an dem ich seit über einer Stunde arbeite. »Ist nicht mein Stil. Das sieht traurig aus! Und heute ist kein Tag für Traurigkeit.«

»Es sieht nicht traurig aus, sondern eher … besonders?« Lucien betrachtet meine Arbeit grinsend, und ich wünschte, ich könnte ihm böse sein. Aber ganz ehrlich? Bei diesem Grinsen schmelzen die Pole dieser Welt in Sekundenschnelle.

Ich sehe mir die Wand im ›Punch of Hope‹ an und kann mir ein Lächeln ebenfalls nicht mehr verkneifen. Wow, das sieht echt miserabel aus.

»Ich hab diese Ballons eine Stunde lang ohne Pumpe aufgeblasen!«, jammere ich.

»Im Blasen bist du ja gut«, kommentiert Lucien und beginnt, meinen Nacken zu küssen. Meine hüftlange Mähne habe ich zu einem wilden Ball nach oben gebunden, und somit nutzt er die Chance, mich damit in den Wahnsinn zu treiben. Er weiß genau, wie gut es mir gefällt, dort geküsst zu werden.

»Eine Stunde lang, Lucien! Und jetzt hängen diese blöden Buchstaben da rum, als hätte unsere Tochter den Job übernommen.« Beim Gedanken an sie hole ich mein Handy aus der Hosentasche und werfe einen Blick auf die App meines Babyphones. Und mein Herz platzt vor Glück und Liebe, als ich sie beseelt oben im Apartment schlafen sehe.

»Ich will ja echt nicht deinen Unmut auf mich ziehen, aber selbst unsere Kleine hätte das besser hinbekommen.«

Wütend funkle ich Lucien an, aber ganz ehrlich? Wie könnte ich wütend auf ihn sein, wenn seine Augen jedes Mal wie der Ozean bei Sonnenschein strahlen, sobald er von ihr spricht?

»Hey, es wird ihm gefallen. Die Ballons sind cool, ja. Aber darum geht es doch heute gar nicht.« Besänftigend streichelt er über meine Arme, gleitet bis zu meinen Handgelenken und verschränkt seine Finger mit meinen. Ein letztes Mal sehe ich mein Kunstwerk an. Das ›Welcome Home, Scotty‹ kann man nur mit Anstrengung lesen, weil die Ballons nicht in einer Reihe bleiben wollen und ein Eigenleben entwickeln. Das ›Y‹ hängt traurig nach unten, und ich wünschte, ich hätte mir einfach eine Flasche Helium besorgt. Vielleicht beim nächsten Mal.

»Ich bin so nervös!«

»Ich weiß.« Lucien küsst mich flüchtig, und als wir im Hintergrund das Fauchen der Hellcat auf der Straße hören, klopft mein Herz noch schneller.

»Sie sind da!« Ich beginne, wie ein Wiesel durch die Halle zu rennen, weil ich so verdammt aufgeregt bin. Herrgott, ich bräuchte gerade dringend ein Glas Sekt. Oder Baldrian. Seit Jahren warten wir auf diesen Tag, und ich kann nicht glauben, dass er jetzt tatsächlich gekommen ist. Nachdem ich meinen Eltern sagte, dass ich Scotty in meine Obhut nehmen will, habe ich alles darangesetzt, meine Worte in Taten zu verwandeln, aber das Prozedere war unglaublich kräftezehrend, und ich habe weiß Gott oft genug im Bett gelegen und geweint, weil ich dachte, dass alle Kämpfe umsonst sein würden. Bis vor vier Wochen die schriftliche Bestätigung der Sozialarbeiterin vom Familiengericht kam.

In den vergangenen vier Jahren habe ich mich bereits um Scotty gekümmert, aber der letzte Schritt hat immer gefehlt. Jetzt ist es endlich so weit, und ich will, dass es perfekt wird.

Gebannt starre ich auf die Fahrstuhltüren und warte darauf, dass sie sich öffnen. Sawyer hat vor einigen Monaten bereits eine Firma beauftragt, die einen neuen Fahrstuhl eingebaut hat, der bis in die Boxhalle führt. Scotty liebt es, Boxkämpfe im Fernsehen anzusehen, und für mich war sofort klar, dass er das hier noch mehr lieben wird.

Das ›Punch of Hope‹ ist inzwischen jedoch so viel mehr als ein Boxring. Es ist ein Ort, der wirklich Hoffnung schenkt. Sawyer trainiert nach wie vor junge Menschen, die perspektivlos und auf der Flucht vor ihren Leben sind. Eden gibt einmal in der Woche Erste-Hilfe-Kurse, und hin und wieder finden hier Veteranenabende statt, die Menschen bei der Wiedereingliederung helfen. Und Lucien und ich … wir kümmern uns darum, dass der Laden läuft. Seitdem Luce mit seinem Vater und seiner Vergangenheit abschließen konnte, hat er es sich zur Aufgabe gemacht, anderen Kindern aus Pflegefamilien zu helfen. Alles in allem kann man sagen, dass sich einiges verändert hat. Und ich liebe diese Veränderungen von Tag zu Tag mehr.

»O mein Gott …« Die Türen des Fahrstuhls gleiten auf, und als ich dreien der Männer meines Lebens in die Gesichter blicke, quillt mein Herz vor Liebe über. Eden schiebt den Rollstuhl, Sawyer trägt zwei Koffer bei sich. Koffer mit Scottys Habseligkeiten. Er grinst mich liebevoll an und stellt sie neben dem Fahrstuhl ab.

Ich lasse diesen Ballonunfall hinter mir und stürme los. Als ich bei ihnen angekommen bin, werfe ich mich in Scottys Arme. Sein folgendes Lachen macht mich ganz high. Ich drücke ihn so fest es geht an mich, lege meine Hände auf seine Schultern und sehe in sein Gesicht. Seine blonden Haare trägt er inzwischen etwas länger und hat sie meistens zu einem kleinen Zopf gebunden. Seine braunen Karamellaugen funkeln mich glücklich an, und als er schließlich den Mund öffnet, setzt mein Herzschlag aus.

»Fee«, grunzt er. Wir gehen seit einigen Monaten mit ihm zu einem Logopäden und haben in den letzten Jahren unterschiedlichste Therapien ausprobiert, damit Scotty ein paar seiner Fähigkeiten zurückerlangt. Es ist ein langer, steiniger Weg mit vielen Tränen gewesen, aber er kann ein paar Worte sprechen und das ist mehr, als ich je zu träumen gewagt hätte. Und weil er Faye noch nicht aussprechen kann, heiße ich bei ihm jetzt halt Fee.

Unsere Bemühungen haben einen großen Teil dazu beigetragen, dass wir endlich Erfolg hatten. Die Leute vom Sozial- und Jugendamt haben gesehen, dass wir diese Aufgabe wirklich ernst nehmen.

»Hey, mein Großer.« Ein paar meiner dicken Krokodilstränen tropfen auf seinen Schoß.

»Ist alles gut, Baby?« Eden sieht mich prüfend an.

»Ja, ja. Ich bin nur so glücklich, das ist alles. Wie war eure Fahrt in der Hellcat?«

»Ich glaube, Scotty fand die Fahrt ziemlich cool, oder Kumpel?« Sawyer klopft ihm auf die Schulter, woraufhin Scotty wieder dieses grunzende, zuckersüße Lachen ausstößt.

»Cool!«, bestätigt er und nickt etwas unbeholfen mit dem Kopf.

Eden schiebt Scottys Rollstuhl Richtung Boxring, und ich nutze den Moment, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. »Wehe, du bist gerast!«

»Ich?«, Eden sieht mich voller Unglauben an. »Ich rase nicht. Schon vergessen, dass du immer diejenige bist, die will, dass ich mehr Gas gebe?«

Touché. Ich vertraue Eden zu einhundert Prozent und hin und wieder genieße ich die Schnelligkeit, auch wenn es nicht mehr oft vorkommt. Immerhin haben wir eine Tochter, und das Letzte, was wir wollen, ist, dass einem von uns etwas passiert.

»Schau mal hier, Kumpel.« Sawyer nimmt Eden die Führung des Rollstuhls ab und steuert die Rampe an, die wir selbst gebaut haben. Die Seile des Rings hat er ausgehakt, sodass er meinen Bruder direkt hinaufschieben kann. »Hier können wir demnächst trainieren. Ich habe dir auch schon Handschuhe besorgt.« Sawyer lässt Scotty in der Mitte des Boxrings stehen und fischt die nagelneuen roten Handschuhe vom Boden. Dann hilft er meinem Bruder, sie über seine Fäuste zu schieben. Scotty stampft mit den Füßen leicht auf die Raste seines Rollstuhls vor Aufregung, und sobald er die Handschuhe trägt, reißt er einen Arm wie ein Sieger nach oben. Der andere schafft es noch nicht, aber wir arbeiten daran.

»Das ist unfair«, murmelt Lucien und beobachtet das Schauspiel mit schmalen Augen.

»Was ist unfair?«

»Dass ihm die beiden ein Geschenk machen durften und ich nicht. Eden hat ihn in seiner Hellcat mitgenommen und Sawyer lässt ihn boxen. Was ist mit meiner Idee?«

Ich verdrehe die Augen und sehe von der Seite zu ihm auf. »Du hattest eine beschissene Idee, Luce, und wolltest mit ihm in einen Stripclub gehen.«

»Ja und?« Er zuckt mit den Schultern. »Hätte ihm sicher gefallen. Außerdem habe ich dir auch gesagt, dass es eine Alternative gibt, wenn du nicht willst, dass er in einen Club geht. Die Twins hätten für deinen Bruder sicher eine kleine Show hingelegt.«

»Klar hätten sie das.« Bei der Vorstellung, wie Brenda und Brittany – die inzwischen nicht mehr in Seattle wohnen, sondern in Tacoma – für Scotty tanzen, muss ich lachen. Dieses Bild wäre wirklich viel zu strange gewesen.

»Lass dir einfach etwas anderes einfallen, Luce. Etwas ohne nackte Haut«, sage ich und lächle ihn zuckersüß an, während Sawyer und Eden meinem Bruder ein paar Tricks im Ring zeigen.

»Apropos nackte Haut. Du zeigst mir davon heute eindeutig zu viel. Ich weiß gar nicht, wie ich mich auf etwas anderes als diese Beine konzentrieren soll«, raunt er und blickt an mir herab. Und ich kann es kaum erwarten, ihm nachher seine Klamotten vom Leib zu reißen und ihm zu zeigen, wie gut ich seine nackte Haut finde.

»Das sieht schon richtig gut aus!«, rufe ich den dreien im Boxring zu und lehne mich gegen Luciens Brust. Doch der Moment währt nicht allzu lang, denn mein Handy schlägt Alarm.

»Ist Dornröschen auch mal wach?«, fragt Lucien grinsend, und als ich die App checke, nicke ich. »Jap. Und ich denke, sie wird mächtig wütend, wenn sie hier unten nicht dabei sein darf.« Unsere Tochter hat das Temperament eines Drachen, kann auf der anderen Seite aber auch so sanftmütig wie ein Plüschbär sein.

»Dann geh ich sie mal holen.« Mit einem Kuss auf die Wange marschiert Lucien Richtung Fahrstuhl und ich gehe auf den Boxring zu.

»Genau so, Kumpel!« Sawyer steht hinter Scotty und hilft ihm dabei, dass er ein paar Schläge in die Luft verteilen kann. Alles, was Scotty macht, sieht etwas unbeholfen aus, aber ich erkenne jeden Tag mehr Fortschritte, die mich vor Stolz platzen lassen.

»Du lernst schnell«, pflichtet Eden ihm bei. Und ich liebe den Anblick so sehr. So lange habe ich auf diesen Tag gewartet, und dass es jetzt so weit ist, kann ich noch gar nicht glauben. Das Verhältnis zu meiner Mutter ist nach wie vor schwer, aber immerhin können wir miteinander reden, ohne uns die Köpfe einzuschlagen. Das zu meinem Vater hingegen hat sich um einhundertachtzig Grad gewandelt, was zu einem großen Teil an seiner Enkeltochter liegt.

»Mommy!« Ich drehe mich um, sehe unseren kleinen Wirbelwind auf mich zustürmen und öffne die Arme. Meine Tochter springt mich an und ich drehe sie einmal lachend im Kreis.

»Na, Schlafmütze«, begrüße ich sie und zupfe an ihrem gelben Minion-Pyjama, der einfach zuckersüß aussieht. Lucien marschiert – mit der ebenfalls noch verschlafenen und inzwischen in die Jahre gekommenen Yuna an der Seite – auf uns zu. Die Schäferhündin ist nicht mehr ganz so fit unterwegs, aber das hält unsere Tochter nicht davon ab, den ganzen Tag mit ihr spielen zu wollen. Sie und Yuna sind schon seit der Geburt ein absolutes Dreamteam.

»Ich bin keine Schlafmütze«, protestiert sie und stemmt ihre kleinen Fäuste in die Hüfte. Ihre braunen Haare müssen dringend gebürstet werden, denn sie stehen in alle Richtungen ab. Scheint ein wilder Mittagsschlaf gewesen zu sein.

»Und wie du eine Schlafmütze bist«, sagt Lucien und nimmt sie mir wieder ab. Die beiden sind ein Herz und eine Seele, die man oft nur mit einem Vorschlaghammer voneinander trennen könnte. Oder mit einer Packung Erdbeereis. Unsere Tochter ist bestechlich.

»Daddy L!« Sie verengt ihre Augen, woraufhin Lucien seine Nase an ihrer reibt. Umgehend weicht ihre Miene auf und wieder erwischt mich diese Wärme mit voller Wucht. Gibt es einen schöneren Anblick? Wohl kaum.

»Hey, wer hat sich denn da der Party angeschlossen?« Eden schlüpft unter den Seilen des Rings hindurch, springt neben uns und öffnet seine Arme. Umgehend will unsere Tochter zu ihm und kuschelt sich an seine Brust. Verdammt, hier sind gerade viel zu viele Hormone, die in mir verrücktspielen. Immer wenn ich sie zusammen sehe, würde ich am liebsten sofort die Pille absetzen.

»Daddy E! Mommy hat gesagt, ich bin eine Schlafmütze!«, petzt sie schmollend.

»Was?« Eden sieht mich gespielt entsetzt an. »Du bist doch keine Schlafmütze, mein Schatz.«

»Ich weiß«, sagt sie und rollt mit den Augen. Gott, dieses Mädchen hat es faustdick hinter den Ohren und genau das liebe ich an ihr. Wir versuchen ihr viele Dinge auf den Weg mitzugeben. Eine Sache davon ist: Du bist okay so, wie du bist. Und jedes Gefühl darf da sein. Wir wollen ihr nicht verbieten, die ganze Palette an Emotionen zu empfinden und auszudrücken. Wut und Autonomie gehört genauso dazu wie Liebe und der Wunsch nach Bindung. Und ich denke, auch wenn wir keine perfekten Eltern sind, machen wir einen ziemlich guten Job.

»Ich habe gehört, dass hier jemand wütend ist.« Sawyer hat Scotty wieder aus dem Ring geschoben und steht jetzt neben uns. Augenblicklich strahlen die Augen unserer Tochter mit den Lampen an der Decke um die Wette. Das passiert immer, wenn sie Sawyer sieht.

»Daddy S – können wir gleich ein bisschen kämpfen?«, fragt sie und faltet auf Edens Arm ihre kleinen Händchen zusammen, als würde sie ihn anbeten. Und das tut sie. Sie betet jeden von ihnen an und das macht mich unfassbar glücklich. Für sie ist es nicht wichtig, wer ihr biologischer Vater ist. Sie ist noch jung und versteht nicht alles, aber eine Sache hat sie verstanden: Sie wird geliebt. Ohne Bedingungen. Und das von uns allen.

Nach der Geburt haben wir lange überlegt, ob wir einen Test machen sollen, um herauszufinden, wer ihr Vater ist. Aber nach einigen sehr langen Gesprächen – die oft von ziemlich gutem Sex unterbrochen wurden – haben wir uns einheitlich dagegen entschieden.

Wir wissen nicht, wer der Vater ist, und das wollen wir auch nicht. Weil es keine Rolle spielt. Wir sind eine Familie. Sie ist unsere Tochter und wir sind ihre Eltern. Sobald sie in die Schule kommt, wird es sicherlich schwer, ihr zu erklären, wieso sie drei Daddys hat und alle anderen Kids nur einen, aber wenn es so weit ist, werden wir einen Weg finden. Außerdem ist es wahnsinnig praktisch, weil es immer einen von uns gibt, der sich ihr und ihren Bedürfnissen vollkommen widmen kann.

»Prinzessin, ich mache alles, was du willst«, versichert Sawyer ihr, woraufhin sie uns ein strahlendes Lächeln schenkt. Ihre Zähnchen sind an einigen Stellen leicht schief, aber sie ist perfekt. Alles an ihr. Ihre Güte, ihre Leichtigkeit, ihr Humor. Savannah ist so aufgeweckt und unser ganzer Stolz. Wir mussten nicht lange überlegen, welchen Namen wir ihr geben. Schon als wir wussten, dass es ein Mädchen wird, stand er fest. Anfangs wusste Sawyer nicht, ob es eine gute Idee ist, doch als er ihr zum ersten Mal in die Kulleraugen gesehen hat, waren alle Zweifel wie vom Wind davongetragen.

»Na dann mal los!« Sawyer nimmt Eden die Kleine ab und trägt sie in den Boxring, um sich dort mit ihr zu kabbeln. Die beiden lieben es, spielerisch miteinander zu ringen, und natürlich – wie sollte es auch anders sein – gewinnt unsere Tochter fast jedes Mal.

Ich gehe zu Scotty hinüber, beuge mich von hinten über ihn und schlinge meine Arme um seinen Hals. »Ich bin froh, dass du da bist.«

Sein Lachen spüre ich, weil seine Brust sich dabei immer so ruckartig hebt und senkt. Und während wir am Rand des Boxrings stehen und den beiden beim Kämpfen zusehen, frage ich mich, ob mein Leben noch schöner werden kann. Ich bin von den Menschen umgeben, die ich liebe und die mich lieben. Sie tragen mich auf Händen und helfen mir, dasselbe mit Savannah und Scotty zu machen. Ein paar Glückstränen kitzeln in meinen Augenwinkeln und ich genieße jede einzelne davon. Weil das hier mein persönliches Happy Ending ist. Es ist vielleicht nicht bilderbuchmäßig oder für einen Hollywoodfilm geeignet. Aber es ist meines. Und das ist alles, was zählt.
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»Na, da ist aber jemand müde.« Ich liege im Boxring und sehe dabei zu, wie Savannahs Augen zufallen, aber natürlich kämpft sie mit aller Macht dagegen an.

»Ich bin nicht müde«, sagt sie schmatzend und kuschelt sich noch etwas dichter an Sawyers Brust. Wir alle liegen inzwischen auf dem Boden des Rings und erholen uns von den letzten drei Stunden, in denen wir die Halle in ein Spielparadies verwandelt haben. Um uns herum liegen überall Legosteine, Süßigkeiten, von denen wir Bauchweh bekommen haben, und dutzende Kuscheltiere. Auch Yuna hat sich erschöpft an die Seite des Boxrings gelegt und beobachtet uns aus ihren treuen Hundeaugen.

Scotty wurde bereits vor einer Stunde müde und so haben Sawyer und Eden ihn nach oben ins Apartment und in eines der Schlafzimmer gebracht. Vermutlich war der Tag für ihn superaufregend und auch anstrengend, immerhin sind neue Eindrücke für ihn immer ziemlich viel. Morgen werden wir gemeinsam ins Coldmind fahren und ihm sein neues Zimmer zeigen. Ich hoffe, er wird es genauso sehr lieben wie Savannah ihres liebt.

»Na los, kleine Tomate.« Eden rappelt sich auf und nimmt unsere Tochter auf den Arm. Er nennt sie immer seine ›kleine Tomate‹, weil sie, wenn sie wütend ist, einen hochroten Kopf bekommt. Diese Impulsivität hat sie definitiv von Sawyer. Dafür hat sie den Humor von Lucien, nur in FSK0-Variante, und die grenzenlose Gutmütigkeit von Eden. Einmal hat sie versucht, eine Schnecke zu retten, und hat tagelang geweint, weil Poppy es nicht geschafft hat. Es gab eine richtige Beerdigung im Garten – mit selbstgepflückten Blumen und einem von Savannah bemalten Grabstein. Ich liebe die Reinheit ihres Herzens abgöttisch.

»Aber ich will weiterspielen, Daddy E«, protestiert sie, klammert sich aber dennoch an seinem Hals fest und kuschelt sich an seine Brust. So viel zur nicht vorhandenen Müdigkeit.

»Wir spielen morgen wieder, okay? Wir können mit Yuna in den Wald gehen und die Rehe suchen«, verspricht er ihr, woraufhin sie sofort mit ihrem Protest aufhört, und die Hündin sich aufrappelt, als hätte sie jedes Wort verstanden.

Glücklich kuschle ich mich an Lucien, der neben mir liegt und gerade drei Stunden damit verbracht hat, das Coldmind aus Legosteinen nachzubauen. Sawyer hat sich inzwischen aufgesetzt, und sein verheißungsvoller Blick, der auf meinen nackten Schenkeln ruht, entfacht ein Prickeln in meinem Bauch. Ich kann es kaum erwarten, gleich mit ihnen allein zu sein.

»Also, sag gute Nacht, Savannah.«

»Ich will, dass Daddy L und Daddy S mitkommen! Ihr müsst mir eine Geschichte vorlesen«, bettelt sie und klimpert so süß mit den dichten Wimpern, dass ihr niemand von uns widerstehen kann.

Lucien klatscht mir auf den Hintern. »Steh auf, Chaplin. Unsere Tochter braucht die geballte Power.«

»Ich auch«, erwidere ich kess und zwinkere ihm zu. Augenblicklich verschleiert sich seine Miene und dieses sexy Funkeln tritt in seine Iriden.

»Ich habe da einen Plan.« Grinsend hilft er mir auf, und während Eden Savannah aus dem Ring trägt und Sawyer den beiden folgt, dirigiert Lucien mich zu einem der Eckpfeiler des Rings. Auf dem Weg dorthin fischt er nach einem der Schals, mit denen wir vorhin ›blinde Kuh‹ gespielt haben, und hebt verführerisch seine Brauen.

»Was wird das?«, frage ich ihn neugierig.

»Ja, was wird das, Daddy L?«, ruft Savannah durch die Halle, obwohl sie inzwischen fast am Fahrstuhl angekommen sind.

»Ich spiele nur ein kleines Spiel mit Mommy«, antwortet er und ich beiße mir abwartend auf die Unterlippe. Lucien bindet mir den schwarzen blickdichten Schal um die Augen und zieht ihn mit einem Knoten an meinem Hinterkopf fest.

»Lucien …«

»Es wird dir gefallen«, versichert er mir, aber das weiß ich ohnehin längst. Alles, was sie mit mir machen, fühlt sich phänomenal an. Daran besteht kein Zweifel.

Lucien lässt von mir ab. Seine Schritte entfernen sich erst und kommen dann wieder näher. Anschließend schnappt er sich meinen linken Arm und zieht ihn zur Seite, bis er gestreckt ist. Dann bindet er mein Handgelenk mit einem weiteren Schal an eines der Seile, die den Boxring umgeben. Ich habe so zwar noch etwas Bewegungsfreiheit, aber nicht genug, um mich zu befreien. Dasselbe wiederholt er auf der anderen Seite, bis ich gefesselt und mit verbundenen Augen an dem Pfeiler stehe.

»Und was jetzt?«, hauche ich erregt und wünschte, ich hätte keine Kleidung mehr an. Ich kann nicht sagen, ob Sawyer, Eden und Savannah bereits fort sind oder ob sie auf Lucien warten. Alles, was ich wahrnehme, ist das laute Schlagen meines Herzens vor Aufregung. Bei Gott, ich hoffe, Savannah sieht das hier nicht! Sonst muss ich mich spätestens morgen sehr unangenehmen Fragen stellen.

»Jetzt«, flüstert er mir zu und drückt mir einen Kuss auf den Hals, »wartest du brav hier, bis unsere Tochter schläft.«

»Was? Das kann eine Stunde dauern!«, keuche ich. Meistens bringen wir sie alle gemeinsam ins Bett, und ich weiß am besten, wie lange die Kleine durchhält, wenn sie nicht schlafen will.

»Du wartest hier.« Dieses Mal klingen seine Worte wie ein Befehl. »Glaub mir, dadurch wird es nur umso besser.« Mit diesem heißen Versprechen lässt Lucien mich gefesselt im Boxring zurück. Dieser verdammte Arsch! Er hat recht. Das hier erregt mich, macht mich willenlos. Und wenn es sein muss, warte ich auch fünf Stunden auf sie, weil ich weiß, dass es sich auszahlen wird …


FAYE
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Ich habe das Zeitgefühl vollständig verloren. Keine Ahnung, ob die Männer vor einer oder drei Stunden nach oben gegangen sind, um unsere Tochter ins Bett zu bringen. Meine Handgelenke tun bereits weh, und ich wünschte, er hätte mir nicht die Augen verbunden, weil der Knoten langsam schmerzt. Aber das hier gehört alles zum Spiel und die Regeln dieses Spiels stelle ich nicht infrage. Dafür genieße ich es viel zu sehr, mich von ihnen führen zu lassen. In die dunkelsten Ebenen meiner Lust, die mich gleichzeitig in die höchsten Sphären befördern.

Der Pfeiler, an dem ich stehe, bereitet mir Rückenschmerzen, und umso mehr Erleichterung wird in mir wach, als ich das leise ›Ping‹ der Fahrstuhltüren höre, gefolgt von ihren Schritten. Sie sind hier. Sie werden mich erlösen und all die Folter wiedergutmachen, das weiß ich einfach.

Die Männer machen kein Geheimnis daraus, dass sie hier sind, ich kann ihre dunklen Stimmen hören und das Lachen, das sich unter ihre Worte mischt.

Ich sage nichts. Bleibe so ruhig wie nur möglich am Pfeiler stehen und warte, bis sie bei mir sind. Sie betreten den Boxring, und jeder Schritt, der ertönt, dröhnt in meinen Ohren. In mir wechseln sich Vorfreude und Angst ab.

»Seht sie euch an.« Sawyer klingt nahezu gehässig, aber ich weiß, dass all das nur Show ist. Er liebt groben Sex. Er liebt es, mich dabei zu benutzen. Genauso gut kann er aber auch zärtlich sein, mich in den Arm nehmen und mich mit langsamen Stößen zum Kommen bringen.

»Braves Mädchen.« Lucien steht jetzt direkt vor mir, zumindest ist es seine Stimme, die mir so nah ist. »Tun dir die Arme schon weh?« Sein Daumen streichelt über meine Wange, und als ich nicke, könnte ich schwören, dass er grinst.

»Gut so.«

»Ist sie eingeschlafen?«, frage ich mit kitzelnder Neugier in meinem Bauch.

»Sie schläft wie ein Baby. Du kannst dich also vollkommen auf uns einlassen.« Eden scheint jetzt vor mir zu stehen, seine Finger wandern ebenfalls über meine Wange, hinunter zu meinem Hals und halten an meinem Ausschnitt inne. Ich trage ein Top mit Spaghettiträgern und die kurze Jeansshorts, deren ausgefranste Enden an meiner Haut kitzeln. Meine Titten drücken sich hektisch gegen den weichen schwarzen Stoff, während sich meine Augen wieder nach Licht sehnen.

»Was habt ihr jetzt mit mir vor?« Meine Mundhöhle fühlt sich wüstentrocken an, und ich befürchte, dass ich ziemlich lange hier unten stehen musste.

»Ja, was haben wir jetzt mit ihr vor?« Eden dreht sich von mir weg, seine Stimme entfernt sich, und als mich schließlich ein harter Körper stärker gegen den Pfeiler drückt, halte ich den Atem an.

»Als Allererstes müssen wir sie aus den Klamotten rauskriegen, nicht wahr?« Sawyer berührt mich ebenfalls, aber nicht wie die anderen beiden mit seinen Fingern, sondern mit seinem Messer. Die scharfe Klinge gleitet über mein Schlüsselbein, hinunter zum Ansatz meiner Brüste. Anschließend fährt er den Rand meines Tops entlang und schneidet mit einem Ruck den linken Träger durch. Sekunden später folgt der rechte. Der Stoff gleitet leicht nach unten und legt einen großen Teil meiner Brüste frei, die auch nach der Schwangerschaft nicht zu ihrer ursprünglichen Größe zurückgefunden haben.

Sawyer stülpt den Stoff über meine Brustwarzen, legt meine Titten gänzlich frei und umkreist mit der Klinge meine erregten Spitzen. Unter dem Stoff des Schals schließe ich schmerzerwartend die Augen, aber er baut nicht genug Druck auf, um mir wehzutun. Und doch macht mich das Wissen, wie leicht er mich schneiden könnte, wahnsinnig scharf.

»Immer noch zu viel Stoff, Saw«, kommentiert Lucien.

»Definitiv zu viel Stoff, Baby.«

Sie scheinen hinter Sawyer zu stehen und sein Treiben zu beobachten, denn ihre Stimmen sind viel weiter entfernt.

»Sie sagen, da ist zu viel Stoff, Faye«, raunt Sawyer und führt seine Messerspitze zwischen meine nackten Brüste. »Dann wollen wir ihnen mal den Wunsch erfüllen.« Mir entflieht ein Zischen, als er das Top einfach längst durchtrennt und dabei meine Haut leicht anritzt. Ich bin mir sicher, dass ich blute, aber ich kann es nicht prüfen, weil mir im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden sind.

»Hm, so schön …« Sawyer beugt sich vor und leckt einmal durch das Tal meiner Brüste, sicherlich, um das Blut zu schmecken, das er meinem Körper entlockt hat.

»Jetzt die Jeans«, sagt Eden, und ich kann bildlich vor mir sehen, wie seine braunen Augen vor Erregung schwarz wirken.

»Steig aus den Schuhen«, weist Sawyer mich an, und sobald ich es getan und mir auch die Socken mit den Füßen ausgezogen habe, greift er nach meiner Jeans und zerrt sie mir nicht gerade sanft von den Beinen. Lediglich in meinem Spitzenslip stehe ich vor ihnen und presse die Schenkel aneinander, weil ich endlich Erlösung spüren will. Während ich allein hier war und auf sie warten musste, haben sich die unterschiedlichsten Bilder in mir geformt. Davon, wie sie mich teilen. Wie sie mich lecken, mich fingern und anschließend abwechselnd in mich eindringen.

»Süßer Slip«, sagt Lucien und hat anscheinend Sawyers Platz eingenommen. Sein Daumen hakt sich unter den dünnen Stoff, und bei der Berührung meines Venushügels erzittere ich am ganzen Körper. Es ist nicht unbedingt warm in der Halle, aber mir ist glühend heiß, als hätte ich Fieber.

»Aber wenn wir ehrlich sind, gefällt uns deine nackte Pussy besser.« Er greift jetzt mit zwei Händen nach dem Slip und zerreißt ihn spielend leicht. Dieser Hauch von Nichts fällt kaputt zu Boden, sodass ich splitterfasernackt und ausgeliefert vor ihnen stehe.

»Seht ihr, wie flach sie atmet?«, fragt Lucien lachend. »Da hat jemand Angst. Und das solltest du auch.«

»Wieso?« Ich spüre, wie ich noch feuchter werde, weil die Aussicht auf süßen Schmerz genau das ist, was ich mir heute gewünscht habe. Wenn ich mit den Männern schlafe, ist es jedes Mal anders. Mal sind sie zärtlich und behandeln mich wie ihre Göttin, mal wie eine gierige Schlampe. Und ich kann beides für sie sein – will beides für sie sein.

»Ich habe doch gesagt, dass wir spielen. Also lass uns spielen.« Lucien leckt einmal flüchtig über meine Nippel, greift schließlich nach dem Schal an meiner linken Hand und löst ihn. Einer der anderen beiden widmet sich meiner rechten Hand, sodass ich Sekunden später meine Arme endlich wieder frei bewegen kann. Meine Glieder schmerzen und fühlen sich noch etwas steif an.

»Was ist mit der Augenbinde?«, frage ich summend.

»Die bleibt dran.« Eden küsst mein wundes Handgelenk und zieht mich anschließend vom Pfeiler weg. Ich lasse mich von ihm führen, höre, wie er ein paar Spielzeuge zur Seite tritt. »Und jetzt leg dich hin.«

»Hier?« Mitten in den Ring, auf den kalten Boden?

»Wurden dir die Augen oder die Ohren verbunden, Faye? Leg. Dich. Hin.« Sawyers herrschende Stimme lässt mein Herz noch lauter poltern, also gehorche ich und gleite nackt zu Boden. Rücklings liege ich hier, spüre die Präsenz der drei Männer mit jeder Faser meines erregten Körpers und frage mich, was sie vorhaben. Ihre Schritte ertönen, und wenn ich mich nicht täusche, umkreisen sie mich wie ihre Beute.

»Wir werden dich jetzt abwechselnd verwöhnen«, sagt Lucien fast singend.

»Und du darfst raten, wer dich gerade zum Höhepunkt bringt«, fährt Eden mit dunkler Stimme fort.

»Solltest du richtig liegen, passiert dir nichts, Chaplin.«

»Aber solltest du falsch liegen, wirst du bestraft«, vollendet Sawyer die Regeln. Sofort wird mir noch heißer. Ein dünner Schweißfilm bildet sich auf meinen Armen und in meinem Nacken.

»Wie sieht die Bestrafung aus?«, will ich wissen und platze vor Neugier.

»Das wirst du dann schon spüren«, murmelt Sawyer. Eine Weile umkreisen sie mich noch, während ich hier am Boden liege und darauf warte, dass das Spiel beginnt. Ich bin mir sicher, dass ich sie inzwischen gut voneinander unterscheiden kann … aber meine Aufregung wird mir einen Strich durch die Rechnung machen.

»Wir fangen gleich an, Baby. Und denk dran: Rätst du falsch, wird es wehtun.« Ich halte erwartungsvoll den Atem an, höre, wie sich ihre Schritte verlangsamen und sie gänzlich zum Stehen kommen. Auf einmal packen mich ihre Hände. Zwei halten meine Arme fest, vermutlich, damit ich nicht meinen Tastsinn nutze, um zu erkennen, wer sich gerade zwischen meine Beine schiebt. Meine Knie werden ruppig auseinander gedrückt, sanfte Lippen gleiten über meine Innenschenkel und treffen letztlich auf meine nasse Mitte. Verdammt, das hier ist Aufregung pur. Sex pur. Der Himmel auf Erden.

Eine geschickte Zunge dringt in mich ein, fährt durch meinen Spalt und widmet sich meinem Kitzler, der schon seit einer Ewigkeit pocht. Ich versuche zu erkennen, wer sich zwischen meinen Beinen befindet und sich so hingebungsvoll um meine Perle kümmert, aber verdammt – sie alle sind darin gleich gut. Ich werfe den Kopf stöhnend zur Seite, versuche zu erkennen, welches Parfüm mir in die Nase steigt, aber sie scheinen heute alle gleich zu riechen. Ob das Teil des Spiels ist? Haben sie extra denselben Duft benutzt, um mich in die Irre zu führen?

Meine Beine zittern bereits, weil es sich so gut anfühlt, an dieser Stelle liebkost zu werden. Wer zur Hölle leckt mich gerade so himmlisch? Wessen Hände packen mein Becken fest, und wessen drücken mich an den Armen auf den Boden? Mir wird schwindelig, weil ich keine Ahnung habe, worauf ich mich zuerst fokussieren soll, und als von meiner Perle abgelassen wird, weiß ich, dass sie mich zappeln lassen, bis ich meine Vermutung aufgestellt habe.

Wer zur Hölle war es?

»Sawyer?«, keuche ich und hoffe auf der einen Seite, richtig zu liegen. Auf der anderen sehne ich mich nach der Bestrafung, lechze nach ihr und wünsche mir beides gleichzeitig. Ein dunkles Lachen ertönt zwischen meinen Beinen.

»Falsch, Baby.«

Eden. Es war Eden. Sekunden später dreht er mein Becken leicht nach rechts und lässt seine Hand hart auf meinen Hintern sausen. So hart, dass mir ein Schrei entfährt und ich am ganzen Körper bebe. Ich öffne stöhnend die Lippen, und einer der anderen nutzt die Gelegenheit, um in meinen Mund einzudringen. Ein salziger, aber sauberer Geschmack breitet sich auf meiner Zunge aus und ich gebe mich diesem Blowjob hin, während Eden ein zweites Mal zuschlägt. Auf dieselbe Stelle, nur noch härter. Mein Schrei wird von dem Schwanz in meinem Mund abgedämpft, der sich unnachgiebig in meinen Rachen schiebt.

»Wessen Schwanz lutschst du gerade, Baby?« Eden streichelt erst über meine sicher bereits gerötete Haut und dann über meine Schenkel. Ich versuche derweil zu erkennen, wen ich gerade schmecke, aber Scheiße, ich weiß es einfach nicht. Sie sind alle unterschiedlich gebaut, und eigentlich müsste ich es nach allem, was wir bereits getan haben, erkennen, aber ich bin wie benebelt. Berauscht von diesem Spiel mit der Lust und der Bestrafung.

Der Schwanz gleitet aus meinem Mund und verharrt dicht vor meinen Lippen, damit ich antworten kann. »Luciens«, mutmaße ich schließlich. Eine Hand greift unter mein Kinn, und sobald mein Gesicht zur anderen Seite gedreht wird und mich sanfte, gierige Lippen treffen, sauge ich diesen Kuss wie mein Lebenselixier auf.

»Richtig«, raunt Sawyer an meinen Lippen und gibt mich frei. Jeder von ihnen lässt mich los. Ich sehe nicht, was sie tun, aber ich höre, dass sie sich anders positionieren. Einer befindet sich direkt hinter mir, legt seine Hand auf meinen Hals und zieht meinen Kopf neckisch zurück, bis die Streckung schmerzt.

Mehrere Hände gleiten über meine nackten Brüste, unter denen mein Herz noch schneller schlägt als zuvor. Das hier ist so was von gut und ein Teil in mir würde beim nächsten Mal gern absichtlich falsch raten.

Doch ehe ich weiter nachdenken kann, schieben sich plötzlich mehrere Finger in meinen Gang. Ein Daumen ruht auf meiner Klit und baut so viel Druck auf, dass ich nicht mehr lange brauchen werde, bis ich schreiend komme. Wieder werde ich auf dem Boden gehalten, dieses Mal jedoch durch die Hand an meiner Kehle. Wem sie wohl gehört? Da ich keinen Ring spüre, nicht Lucien. Und auch in meiner Mitte kann ich das kalte Material nicht fühlen. Oder benutzt er die andere Hand? Gott, ich weiß es einfach nicht!

Alles, was ich weiß, ist folgendes: Der Orgasmus rückt immer näher, baut seine Wellen bereits meterhoch auf und wartet, mich zu überspülen.

Mindestens drei Finger stecken in meiner Mitte, und als sich jemand parallel um meine harten Spitzen kümmert, ist es so weit. Ich spanne meinen kompletten Körper an, biege meinen Rücken durch und will den Kopf nach vorn reißen, drücke mir dabei aber nur selbst die Luft ab, weil die Hand weiterhin auf meinem Kehlkopf ruht.

»Eden!«, keuche ich und glaube fest daran, dass er mich gerade so gezielt und perfekt zum Höhepunkt gerieben hat. Die Wellen schwappen durch meinen Körper, beginnend an meiner Kopfkrone, endend an meinen Zehen. Sterne tanzen vor meinen Augen, während ich auf die Auflösung warte. Und sie kommt – in Form eines scharfen Schmerzes an meiner Vulva.

»Au!« Ich winde mich unter dem Griff an meiner Kehle, während das Messer ein zweites Mal in meine Haut schneidet, dieses Mal unterhalb meines Bauchnabels. »Falsch geraten«, sagt Sawyer süffisant. Er genießt das hier ungemein. Und ich genieße es auch. Sawyer wischt mit seinem Daumen über den brennenden Schnitt, und ich höre sein Schmatzen, als er wahrscheinlich mein Blut von seinem Finger leckt.

Gott, ich wünschte, ich könnte die Männer ansehen. Ihre nackten Körper, ihre zuckenden Muskeln, ihre harten Schwänze … Das hier ist die reinste Qual.

Wieder lösen sie ihre Konstellation auf, und sobald die Hand meine Kehle freigibt, sauge ich eilig so viel Sauerstoff wie möglich in meine Lunge. Die Sterne vor meinen Augen lösen sich langsam in den schwarzen Fasern des Schals auf, und als ich schließlich auf den Bauch gedreht und auf alle Viere gezogen werde, rinnt meine Nässe bereits über meine Innenschenkel. Weil ich weiß, dass sich gleich einer von ihnen in mich schieben wird. Nicht zu wissen, wer es sein und welchen Eingang er nehmen wird, macht das hier noch besser als sonst.

Wieder werde ich am ganzen Körper gestreichelt. Über meiner Wirbelsäule, an meiner Taille, meinen Schenkeln. Und dann spüre ich den Schwanz einer der Männer an meinem Hintern. Seine Spitze gleitet durch meine Pofalte, hält kurz an meinem Anus inne und dringt dann spielend leicht in meine Pussy ein. Ich will meine Nägel am liebsten in etwas krallen, aber der Boden des Boxrings ist unnachgiebig.

Die enorme Länge fickt mich von hinten, während sich die anderen beiden vor mir positionieren. Ich habe keine Ahnung, wer mich gerade vögelt, aber ich will sie alle spüren. Jeden Einzelnen. Blind taste ich mich vor, und sobald ich den ersten Schwanz in meiner Hand habe, kümmere ich mich voller Hingabe um ihn. Sekunden später spaltet der zweite meine Lippen und fickt meinen Mund. Es sind viel zu viele Empfindungen, um erkennen zu können, welcher Mann wo ist, also genieße ich einfach nur. Genieße, wie ich bis in den letzten Winkel ausgefüllt werde und parallel dazu die anderen beiden vorn glücklich mache.

»Wer fickt dich, Faye?« Sawyer streichelt über meinen Kopf, und ich bin mir jetzt sicher, dass er derjenige ist, der meinen Mund mit schnellen Stößen vögelt. »Eden oder Luce?« Seine Finger lösen den Zopfgummi, sodass sich meine Haare über meinen Rücken ergießen. Er gibt meinen Mund frei, während ich mit der rechten Hand diesen gigantischen Schwanz bearbeite und von hinten genommen werde.

»Luce«, murmle ich und bin mir jetzt beinahe sicher, richtig zu liegen. Bis diese Sicherheit im Schmerz des nächsten Schlages untergeht. Die Hand rauscht hart auf meine rechte Pobacke. Einmal. Zweimal. Dreimal. Dann werde ich unbeirrt weitergefickt.

Sawyer streichelt weiter durch mein Haar, verharrt mit seinem Schwanz zwischen meinen Lippen und öffnet den Knoten an meinem Hinterkopf. Der Schal fällt zu Boden, und es dauert einen Moment, bis ich mich an die Helligkeit gewöhnt habe. Keusch blicke ich auf und runzle die Stirn. Vor mir befinden sich Eden und Sawyer, was bedeutet, dass Lucien hinter mir kniet und mich nimmt. Ich lasse Sawyers Schwanz aus mir herausgleiten und blicke Luce über die Schulter an.

»Wieso hast du mich geschlagen, wenn ich richtig geraten habe?«, frage ich ihn anklagend, aber mit einem Grinsen auf den Lippen. Mist, ich habe meine Mundwinkel nicht im Griff. Lucien gleitet mit langsamen, dehnenden Stößen in meine Pussy und schenkt mir dieses hinreißende Grübchenlächeln. »Weil es mir Spaß macht. Und weil dein Arsch geiler aussieht, wenn er glüht.«

Erneut rauscht seine Hand auf mich hinab, woraufhin mir ein spitzer Schrei entflieht. Eden greift derweil nach meinem Kinn, zerrt meinen Kopf wieder nach vorn und schiebt sich an Sawyers Stelle in meinen Mund.

Sie alle fühlen sich so verdammt gut an! Werde ich jemals hiervon genug bekommen? Sicher nicht. Wir sind seit vier Jahren zusammen und noch habe ich keinen einzigen Tag bereut. Sie geben mir alles, was ich brauche, und damit meine ich nicht nur anbetungswürdigen Sex. Sie geben mir Sicherheit, sie geben mir Liebe und machen mir klar, wie viel Mut in mir steckt. Und sie alle lieben unsere Tochter aus vollem Herzen.

Lucien stößt sich noch zwei weitere Mal in mich, zieht sich aus mir zurück und küsst meinen Hintern. Dann tauschen sie die Plätze. Ich krabble auf Edens Schoß, sinke auf seine enorme Härte und lege meine Hände auf seinen Schultern ab. Parallel dazu positioniert Sawyer sich hinter mir und widmet sich meiner verbotenen Stelle. Ich habe schon oft zwei von ihnen gleichzeitig in mir gespürt, aber es ist jedes Mal aufs Neue erschütternd, wie gut es sich anfühlt. Sobald beide in mir sind und mich synchron ficken, sehe ich devot zu Lucien auf, der vor mir steht und grinsend auf mich herabblickt. Meine Hand umfasst seinen Steifen, fährt auf und ab. Entlockt ihm die schönsten Klänge.

Und ich genieße einfach nur. Genieße dieses Gefühl, von allen gleichermaßen gewollt und begehrt zu werden. Keiner von ihnen gibt mich auf, keiner lässt mich gehen. Ich gehöre genau hier hin – zwischen diese Männer, die mein Leben komplett auf den Kopf gestellt haben. Diese Achterbahn der Gefühle, die ich jeden Tag erlebe, soll niemals stoppen.

Sawyer und Eden stimulieren mich im perfekten Rhythmus mit ihren Längen, während ich mich weiter um Luciens Schwanz kümmere. Er streichelt jetzt ebenfalls meine Mähne und umpackt meine Strähnen plötzlich so fest, dass es wehtut.

»Mund auf, Chaplin«, knurrt er. Ich gehorche. Öffne meine Lippen und warte darauf, dass er mir seinen Samen schenkt. Er klappt meinen Mund mit dem Finger noch etwas weiter auf. »Zunge raus.«

Sekunden später ergießt er sich warm in meinem Mund, während Eden und Sawyer ebenfalls kurz davorstehen, mir alles zu schenken. Mein Kitzler reibt über Edens Unterbauch und diese Stimulation gibt mir den Rest.

»O Gott, ich komme gleich«, keuche ich und schließe die Augen. Schmecke noch immer Luciens Sperma auf meiner Zunge, obwohl ich es längst geschluckt habe.

»Komm gemeinsam mit uns, Baby.« Eden küsst meine Brüste, drückt mich noch dichter auf seinen Schwanz. Und dann explodiere ich. So heftig, dass ich sicher bin, hiernach nie wieder ganz zu sein. Nie wieder etwas so Intensives spüren zu können. Meine Muskeln ziehen sich um seinen Schaft, während die beiden Männer in mir kommen. Eden pulsiert in meiner Pussy, Sawyer in meinem Hintern. Sie lassen das hier langsam ausklingen, während ich mich kaum noch oben halten kann. Meine Glieder sind wie Wackelpudding, mein Herz überschlägt sich und meine Atmung geht flach und schnell.

Lucien hat sich inzwischen eine Shorts angezogen, und als er zu uns tritt und eine Decke über meine Schultern legt, sehe ich ihn dankbar an und schlinge die weiche Wolle um meine nackte Haut.

Die beiden Männer geben mich schließlich ebenfalls frei. Und dann liegen wir hier. Gemeinsam inmitten des Boxrings. Seite an Seite. Ich bette meine Wange auf Sawyers warme, nackte Brust, während Eden dichter an mich rutscht.

Als auch Lucien sich dazugesellt und beginnt, meine Waden zu massieren, ist die Szenerie perfekt. Ich bin umgeben von so viel Glück, dass ich manchmal glaube, zu träumen. Mein Leben war vor vier Jahren dabei, einfach zu zerbersten. Ich war ein verschrecktes Reh, das seinem eigenen Schicksal entfliehen wollte. Ich wusste nicht, wie ich es mit meinen Eltern aushalten oder wie ich mit Scottys Einschränkungen umgehen sollte, und ich war bis zum Hals in der toxischen Freundschaft zu Emily gefangen.

Dann habe ich sie getroffen. Die Männer, die mich aufgesammelt und mich Stück für Stück zusammengesetzt haben. Ich kannte mich selbst nicht. Wusste nicht, was ich wirklich will und wie mein Leben weitergehen soll. Sie haben mir ihre zerbrochenen Seelen gezeigt und ich habe mich in deren Scherben zum ersten Mal selbst erkannt.

Glücklich kuschle ich mich zwischen Sawyer und Eden, während mein Blick an Luciens zufriedenem Gesicht hängen bleibt. Meine Sonne, die niemals untergeht. Selbst in den schwersten Zeiten nicht.

Eden küsst meine nackte Schulter unter der Decke, Sawyer krault durch mein Haar und Luciens Finger streicheln über meine Beine.

Wir wissen nicht, wie unsere Story enden wird, aber wir wissen, wie kraftvoll sie begonnen hat. Wie oft haben sie mir gesagt, dass sie nicht die Helden meiner Geschichte sind, dabei haben sie mir etwas noch viel Besseres und Wertvolleres geschenkt … Eden, Lucien und Sawyer haben mir geholfen, die Heldin in mir selbst zu wecken. Und gemeinsam sind wir unbesiegbar.

Ende


DANKSAGUNG


Was für eine verdammt wilde Reise war das bitte? Ich kann kaum fassen, dass ich meine Männer und Faye jetzt endgültig gehen lassen muss. Seit Monaten begleiten sie mich jeden Tag in meinen Gedanken und auf dem Papier – und ich habe jede Sekunde dieses Trips genossen! An erster Stelle möchte ich allen Leserherzen danken, die mich auf dieser Reise begleitet haben. Allen, die mich in den letzten Monaten so unfassbar supportet haben und seit der ersten Sekunde Feuer und Flamme für diese Reihe waren. Ohne euch wäre mein Schreiballtag viel trister. Der Austausch mit euch bedeutet mir wahnsinnig viel, genau wie der Austausch mit meinen Testlesemädels, die mich bei diesem Monsterprojekt wieder unterstützt haben. Selina, Theresa, Nina, Karin, Laura, Lisa, Sabrina, Sara, Sarah, Saskia und Sonny – ihr seid Engel in Menschengestalt. Danke für jede Mail, jede Nachricht, jeden gefundenen Fehler und jedes einzelne Feedback. Ihr macht nicht nur meine Bücher besser, sondern auch mein Herz voller. Genauso wie meine Korrektorin Astrid, meine Buchbetreuerin Fatoş und alle Mädels im Federherzverlag. Alles beginnt mit einem kleinen Samen in meinem Kopf, aber die Blume entsteht nur dank euch.

Jetzt kommen wir zu dem Punkt, an dem ich wieder mit den Tränchen kämpfe. Sophie – kannst du glauben, dass unsere Reise kurz vor dem Ende steht? Ich nicht! Es kommt mir vor, als wäre es erst gestern gewesen, als wir die ersten Pläne geschmiedet haben. Und jetzt sind unsere Geschichten da draußen in der Welt und bringen hoffentlich die Leserherzen zum Hüpfen, wie sie unsere zum Hüpfen gebracht haben. Ich werde dieses gemeinsame Abenteuer auf ewig festhalten.

Danke für alles.

Und zu guter Letzt danke ich meinen Protagonisten. Weil ihr weit mehr seid als fiktive Charaktere zwischen zwei Buchdeckeln. Ihr habt mich tagsüber und nachts in meinen Träumen begleitet, wenn es mir gut oder schlecht ging. Vierundzwanzig Stunden – sieben Tage die Woche. Danke Eden, dass du mich emotional fliegen lassen hast. Danke Lucien, dass du meine dunklen Tage etwas heller gemacht hast. Danke Sawyer, dass du mir vertraut hast. Und danke Faye, dass du mich nie im Stich gelassen hast, egal, was ich dir angetan habe.

Ihr werdet auf ewig einen Platz in meinem Herzen haben – direkt neben den Saints.

Eure Sara
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